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      Das Buch


      Eine bis­lang un­be­kann­te Ter­ror­grup­pe ver­seucht ein Trink­was­ser­re­ser­voir im Baye­ri­schen Wald mit hoch ra­dio­ak­ti­vem Atom­müll. Ers­te Op­fer ster­ben an den Ver­gif­tun­gen, und die Be­völ­ke­rung ge­rät in Pa­nik, denn wei­te­re An­schlä­ge sind be­reits an­ge­kün­digt, und nie­mand ist in der Lage, sämt­li­che Was­ser­vor­räte der Re­pu­blik zu be­wa­chen. Hams­ter­käu­fe sor­gen für Auf­ruhr, man­geln­de Hy­gie­ne durch den Was­ser­man­gel ver­ur­sacht Krank­hei­ten.


      Während die Po­li­zei ver­sucht, die Täter auf­zu­spüren, in­dem sie den Tather­gang über­prüft, ge­hen Ju­li­an Berg von der Ter­ror­ab­wehr und Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen vom Bun­des­amt für Strah­len­schutz einen an­de­ren Weg. Sie wol­len den Ur­sprung des Gift­mülls fin­den, um so an die Hin­ter­män­ner zu kom­men. Da stel­len die Ter­ro­ris­ten eine aber­wit­zi­ge For­de­rung.

    

  


  
    
      Der Au­tor


      Ivo Pala, ge­bo­ren 1966, ist ne­ben sei­ner Tätig­keit als Ro­man­schrifts­tel­ler seit fast zwan­zig Jah­ren auch er­folg­rei­cher Dreh­buch­au­tor und Dra­ma­turg für Ac­ti­on- und Kri­mi­se­ri­en und abend­fül­len­de Spiel­fil­me. Sei­ne be­son­de­ren Stecken­pfer­de sind Hi­sto­rie, Science-Thril­ler, Hor­ror und Fan­ta­sy. Er lebt zur­zeit in Ber­lin und ar­bei­tet be­reits an sei­nem nächs­ten Ro­man.

    

  


  
    
      


      Für Ro­bert, Ste­fan und Uwe,

      für eure un­er­müd­li­che Un­ter­stüt­zung

      und eure un­schätz­ba­re Freund­schaft.

    

  


  
    
      


      Pro­log 1


      Trink­was­ser­tal­sper­re Frau­enau


      Num­mer Eins schoss dem Mann ins Ge­sicht und igno­rier­te für ein paar Mo­men­te die Schreie der stol­pernd weg­ren­nen­den und nur spär­lich be­klei­de­ten Frau, während er fas­zi­niert da­bei zu­sah, wie das Blut des Man­nes eine sich aus­brei­ten­de La­che um die breii­ge Hirn­mas­se und den noch zucken­den, nack­ten Ober­kör­per bil­de­te. Das Licht des hoch­ste­hen­den Mon­des spie­gel­te sich dar­in und ließ es in dem glei­chen Schwarz leuch­ten wie das Was­ser des Stau­sees zur Lin­ken. Erst als der Mann sich nach ei­nem letzten, krampf­ar­ti­gen Auf­bäu­men nicht mehr be­weg­te, nahm Num­mer Eins sich die Zeit, mit sei­ner SIG SAU­ER P226 SCOR­PI­ON TB auf den Rücken der Frau zu zie­len. Hier oben auf dem Kamm der Stau­mau­er hat­te sie kei­ne Chan­ce, ihm zu ent­kom­men; nicht, wenn sie sich nicht auf der einen Sei­te ins Was­ser oder auf der an­de­ren mehr als sech­zig Me­ter in die Tie­fe stür­zen woll­te. Der Hahn war von dem letzten Schuss noch ge­spannt, und ent­spre­chend leicht ging der Ab­zug. Das Mün­dungs­feu­er war durch den Schall­dämp­fer kaum zu se­hen. Das Pro­jek­til traf die Frau et­was ober­halb des Beckens in den Rücken, und sie ging – vom Schwung ih­res ver­zwei­fel­ten Laufs ge­tra­gen – rut­schend zu Bo­den, wo sie sich über­schlug und mit dem Ge­sicht nach oben lie­gen blieb. Als ihre Schreie zu ei­nem fle­hen­den Wim­mern wur­den, ver­spür­te Num­mer Eins den Drang, sie um Ver­zei­hung bit­ten zu müs­sen. Trotz sorg­fäl­tigs­ter Pla­nung hat­te er nicht mit ein­kal­ku­liert, dass sich aus­ge­rech­net heu­te Nacht hier ein Lie­bespär­chen zu ei­nem Stell­dich­ein tref­fen wür­de. Er war nicht da­von aus­ge­gan­gen, töten zu müs­sen, aber es durf­te kei­ne Zeu­gen ge­ben.


      Während er auf sie zu­ging, sah er, wie sie – in ei­nem ab­stru­sen Akt der Scham – mit fah­ri­gen Fin­gern ver­such­te, die blut­ge­tränk­te, of­fe­ne Blu­se nach un­ten zu zie­hen, um ihr nack­tes Ge­schlecht zu ver­decken. Ihr vor Schmer­zen gla­si­ger Blick war gen Him­mel ge­rich­tet, und aus ih­rem pa­nisch brab­beln­den Mund floss Blut. Num­mer Eins hör­te ge­nau­er hin und schließ­lich aus dem Ge­brab­bel ein­zel­ne Wor­te her­aus. Wor­te, die ihm ver­traut vor­ka­men … und er er­kann­te er­staunt, dass die Frau be­te­te. Hier im Her­zen des Baye­ri­schen Walds schi­en der Glau­be wirk­lich noch tiefer ver­an­kert als im Rest der Re­pu­blik.


      Oder auch nur im An­ge­sicht des To­des, dach­te Num­mer Eins, als er be­merk­te, dass der Ehe­ring, den sie trug, nicht mit dem des wei­ter hin­ten lie­gen­den Man­nes über­eins­timm­te. Das schlech­te Ge­wis­sen, das sich so­eben in ihm ge­rührt hat­te, war mit ei­nem Mal wie­der wie weg­ge­bla­sen. Er ziel­te kurz und schoss auch ihr ins Ge­sicht. Ihr Hin­ter­kopf wur­de durch den Ein­schlag nach un­ten auf den As­phalt ge­schmet­tert und barst mit ei­nem häss­li­chen, schmat­zen­den Ge­räusch.


      »Schlam­pe!«, flüs­ter­te Num­mer Eins und gab mit der Ta­schen­lam­pe in sei­ner Lin­ken dem Lkw, der jen­seits der Stau­mau­er im Dun­keln war­te­te, das ver­ab­re­de­te Zei­chen. Er hör­te den Die­sel­mo­tor na­gelnd star­ten, steck­te Pi­sto­le und Lam­pe weg und beug­te sich zu der Lei­che der Frau her­ab. Dar­auf ach­tend, nicht mit ih­rem blu­ti­gen Schä­del in Kon­takt zu kom­men, pack­te er sie un­ter den Ach­seln und schlepp­te sie zum Was­ser hin. Sie war in ih­rer Schlaff­heit schwe­rer, als er an­ge­nom­men hat­te, und rutsch­te ihm zwei­mal aus den Hän­den– aber schließ­lich wuch­te­te er sie über den Rand der Mau­er und sah da­bei zu, wie die Strö­mung sie nach un­ten zog.


      Der Lkw war in­zwi­schen auf den Damm ge­fah­ren und bei der Lei­che des Man­nes ste­hen ge­blie­ben. Num­mer Zwei und Num­mer Drei klet­ter­ten be­hän­de aus dem Füh­rer­haus und eil­ten zu dem To­ten. Sie fass­ten ihn bei Hand- und Fuß­ge­len­ken und hiev­ten ihn eben­falls ins Was­ser.


      »Sam­melt die Kla­mot­ten ein, und packt sie hin­ten in den Truck«, sag­te Num­mer Eins.


      »Was ist mit dem Blut?«, frag­te Num­mer Drei.


      »Kippt die Re­ser­ve­ka­nis­ter aus – wir brau­chen sie oh­ne­hin nicht mehr –, und holt da­mit Was­ser aus dem See«, wies Num­mer Eins an. Er schau­te auf das phos­pho­res­zie­ren­de Zif­fer­blatt sei­ner Uhr. Es war be­reits kurz nach Mit­ter­nacht. »Und be­eilt euch da­mit! Das Zeit­fens­ter wird im­mer en­ger.« Mit ge­üb­tem Griff hol­te er ein Päck­chen Zi­ga­ret­ten aus der Brust­ta­sche des Kampf­an­zugs, fum­mel­te ei­nes der Stäb­chen her­aus und zün­de­te es mit sei­nem Zip­po an. Wie im­mer in den letzten Jah­ren pro­vo­zier­te der ers­te tie­fe Zug ein hef­ti­ges Hus­ten, aber an­ders als sonst be­un­ru­hig­te ihn das in die­ser Nacht nicht. Er wür­de ganz bes­timmt nicht an Lun­gen­krebs ster­ben – so viel war si­cher.


      Noch ehe er mit der Zi­ga­ret­te fer­tig war, hat­ten Num­mer Zwei und Drei ihre Ar­beit, das Blut des Lie­bespär­chens we­nigs­tens so weit zu ver­wi­schen, dass nie­mand es auf den ers­ten Blick oder ohne ge­naue­re Un­ter­su­chung als Blut er­ken­nen wür­de, be­en­det und stell­ten die lee­ren Ka­nis­ter zu­rück in den La­de­raum des Lkws.


      Num­mer Eins setzte sich hin­ters Steu­er, star­te­te den Mo­tor und fuhr los, nach­dem die bei­den an­de­ren auf den Bei­fah­rer­sitz ge­klet­tert wa­ren. Er fuhr ans jen­sei­ti­ge Ende der Stau­mau­er und von dort auf die Straße, die schon nach ei­ner klei­nen Wei­le über eine enge Haar­na­del­kur­ve nach un­ten zum Trink­was­ser­werk führ­te.


      Un­ten an­ge­kom­men, lenk­te Num­mer Eins den Lkw auf die Rück­sei­te des Werks – und wun­der­te sich dar­über, wor­über er sich be­reits ge­wun­dert hat­te, als er mit der Durch­führung des Plans be­auf­tragt wor­den war: Es gab hier nicht die Spur ei­ner Wa­che, ganz so, wie es ihm ver­spro­chen wor­den war. Das war er­staun­lich, wenn man be­dach­te, dass die An­la­ge die ge­sam­te Re­gi­on im Jahr mit gut fünf­zehn Mil­lio­nen Ku­bik­me­tern Trink­was­ser ver­sorg­te. Sei­nen In­for­ma­tio­nen zu­fol­ge gab es – und das schloss das Kraft­werk wei­ter oben mit ein– ge­ra­de ein­mal drei Män­ner, die hier nachts ihre Run­den dreh­ten; mehr Nacht­wäch­ter als wirk­li­che Si­cher­heits­leu­te.


      Num­mer Eins steu­er­te den Lkw ge­schickt rück­wärts ans Tor, und Num­mer Zwei und Drei spran­gen her­aus, um die Ka­bel des Alarms kurz­zuschlie­ßen und das Tor auf­zu­bre­chen, während er nach hin­ten ging, um den La­de­raum zu öff­nen und die hy­drau­li­sche He­be­büh­ne zu ak­ti­vie­ren. Dann klet­ter­te er nach oben, star­te­te den mit­ge­brach­ten Ga­bel­stap­ler, nahm da­mit die etwa vier­hun­dert Kilo schwe­re Kis­te auf, die da­vor auf dem Bo­den stand, und fuhr mit ihr auf die He­be­büh­ne hin­aus. Num­mer Zwei stand pa­rat, um den He­bel zu be­die­nen, der die Büh­ne nach un­ten senk­te.


      Er war­te­te, bis die Büh­ne fest auf dem Bo­den lag, ehe er mit dem Stap­ler von ihr her­un­ter­roll­te, ihn vor­sich­tig auf dem Punkt wen­de­te und durch das jetzt of­fe­ne Tor in den wei­ten, grell be­leuch­te­ten Tun­nel­gang da­hin­ter fuhr.


      Num­mer Zwei und Drei flan­kier­ten ihn im Lauf­schritt mit ent­si­cher­ten Waf­fen; nur für den Fall.


      Er nahm den Weg, den er sich mit­hil­fe der Blau­pau­sen in vie­len Stun­den bis ins letzte De­tail ein­ge­prägt hat­te, ohne wei­te­re Zwi­schen­fäl­le, und we­ni­ger als drei­ein­halb Mi­nu­ten später hat­ten sie den Ver­tei­ler­raum er­reicht.


      Num­mer Zwei mach­te sich so­gleich dar­an, die War­tungs­klap­pe des mitt­le­ren Dis­tri­bu­ti­ons­rohrs zu öff­nen, während Num­mer Drei die Werk­zeug­kis­te hin­ter dem Sitz des Ga­bel­stap­lers her­vor­hol­te und mit ei­nem Stemmei­sen die auf der Ga­bel be­find­li­che Kis­te öff­ne­te, um gleich dar­auf auch ihre Wän­de zu de­mon­tie­ren. Ein blank po­lier­ter Edel­stahl­zy­lin­der von et­was we­ni­ger als an­dert­halb Me­tern Län­ge und ei­nem Durch­mes­ser von un­ge­fähr vier­zig Zen­ti­me­tern kam zum Vor­schein. Es war schwer vors­tell­bar, dass er vier­hun­dert Kilo wog.


      Mit der Be­hut­sam­keit, als wür­de er ein ro­hes Ei hand­ha­ben, brach­te Num­mer Eins den Zy­lin­der mit dem Stap­ler in Po­si­ti­on über der Öff­nung des Ver­tei­ler­rohrs. Dann klet­ter­te er vom Sitz und hol­te aus der Werk­zeug­kis­te eine Schutz­bril­le, eine Atem­schutz­mas­ke, Oh­ren­stöp­sel und einen elek­tro­ni­schen Trenn­schlei­fer mit Prä­zi­si­ons­dia­mant­schei­be. Weil die eine mit Si­cher­heit nicht rei­chen wür­de, la­gen noch zehn wei­te­re der Schei­ben be­reit – Edel­stahl war ein ver­dammt zähes Ma­te­ri­al. Num­mer Eins zog Bril­le und Mas­ke an, stopf­te sich die Stöp­sel in die Oh­ren und steck­te den Stecker des Schlei­fers in die Strom­buch­se des Stap­lers.


      Als er an den Zy­lin­der her­an­trat, spür­te er so­gleich die sim­mern­de Wär­me, die da­von aus­ging.


      Während Num­mer Zwei und Drei die Ein­gän­ge zu dem Raum si­cher­ten, mach­te Num­mer Eins sich ans Werk. Es dau­er­te eine klei­ne Ewig­keit, bis die ro­tie­ren­de und Fun­ken stie­ben­de Schei­be eine sicht­ba­re Ker­be in den Edel­stahl ge­schnit­ten hat­te, aber von da an ging die Ar­beit leich­ter.


      Trotz­dem brauch­te Num­mer Eins am Ende acht Schei­ben, bis er den Deckel des Zy­lin­ders mit­hil­fe ei­ner großen Zan­ge ab­he­ben konn­te.


      Er war zu heiß, um ihn mit blo­ßen Hän­den zu be­rühren.


      Viel zu heiß.


      Von in­nen her­aus strahl­te es in den un­ter­schied­lichs­ten Far­ben – vor­nehm­lich aber blau … was für ihr Vor­ha­ben ein gu­tes Zei­chen war. Num­mer Eins konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann er je­mals et­was so Schö­nes ge­se­hen hat­te, und er muss­te sich zwin­gen, den Blick ab­zu­wen­den und zu­rück auf den Stap­ler zu klet­tern.


      Sein Kampf­an­zug war durch­ge­schwitzt, und er konn­te fühlen, wie die Haut sei­ner Hän­de und im Ge­sicht brann­te. Er muss­te sich be­ei­len. Noch ein paar He­bel­grif­fe, und die Ga­beln neig­ten den Edel­stahl­zy­lin­der mit der of­fe­nen Sei­te zum Ver­tei­ler­rohr nach un­ten. Aus ihm her­aus rutsch­te – mit der bei­na­he schon un­er­träg­li­chen Lang­sam­keit ei­ner Schnecke – ein zwei­ter Zy­lin­der. Er war aus Glas ge­gos­sen und um­schloss die Tei­le, die so wun­der­schön leuch­te­ten.


      Num­mer Eins brach­te die Ga­beln zum Ruckeln, und der glä­ser­ne Zy­lin­der fiel aus sei­nem Be­häl­ter her­aus durch die Öff­nung des Ver­tei­ler­rohrs in das Was­ser, das es führ­te. Die Be­rührung mit dem Was­ser brach­te ihn mit ei­nem lau­ten, knacken­den Kra­chen zum Bers­ten, und für ein paar Se­kun­den stieg hei­ßer Dampf aus der Ver­tei­ler­rohr­öff­nung nach oben.


      Num­mer Zwei und Drei ka­men hin­zu, um das Ver­tei­ler­rohr wie­der zu schlie­ßen und die Tei­le der Kis­te, den Zy­lin­der­deckel und das Werk­zeug zu­rück auf den Stap­ler zu la­den.


      Während sie zu­rück nach drau­ßen fuh­ren, be­trach­te­te Num­mer Eins sei­ne Handrücken und sah, wie ers­te Trop­fen Blut aus den Po­ren her­vor­tra­ten. So­sehr er auch in den ver­gan­ge­nen Wo­chen dar­an ge­glaubt hat­te, auf die­sen Mo­ment vor­be­rei­tet zu sein, so we­nig war er jetzt dazu in der Lage, die pa­ni­sche Angst zu un­ter­drücken, die in ihm hoch­kam.


      Er wuss­te, dass der Cock­tail an schwe­ren Schmerz­mit­teln, den er zu­vor ein­ge­nom­men hat­te, nicht mehr sehr lan­ge wir­ken wür­de, und fuhr den Stap­ler, so schnell er konn­te.


      Als sie beim Lkw an­ka­men, zeig­ten auch Num­mer Zwei und Drei die ers­ten Sym­pto­me. Ihre Ge­sich­ter wa­ren nass vom Schweiß, und Num­mer Drei be­gann, aus der Nase zu blu­ten. Sie brach­ten den Stap­ler zu­rück in den La­de­raum des Lkws und woll­ten ge­ra­de das Füh­rer­haus bes­tei­gen, als Num­mer Eins von ei­nem plötz­li­chen und hef­ti­gen Krampf in den Ein­ge­wei­den zu­sam­men­klapp­te wie ein Ta­schen­mes­ser. Er hat­te das Ge­fühl, als wür­de ein Boots­mo­tor in sei­nen Ge­där­men star­ten, und schrie laut auf. Er krümm­te sich hilf­los am Bo­den – dann plötz­lich war der Schmerz wie­der weg und nur noch eine schreck­li­che Er­in­ne­rung.


      »Du musst fah­ren!«, wies er Num­mer Zwei keu­chend an, während er sich wie­der auf die Füße rap­pel­te. Er wuss­te, dass der Schmerz wie­der­kom­men wür­de – dass es dazu kei­ne Al­ter­na­ti­ve mehr gab. Mit zit­tern­den Fin­gern kram­te er ein fri­sches Päck­chen Schmerz­mit­tel aus der Kampf­wes­te – auch wenn er wuss­te, dass das jetzt nicht mehr wirk­lich hel­fen wür­de.


      Nach­dem er die hal­be Packung in den Mund ge­kippt und mit in­zwi­schen blu­ti­gen Zäh­nen zer­kaut hat­te, klet­ter­te er auf den Bei­fah­rer­sitz, schnall­te sich an, hielt sich den Bauch und wipp­te, ei­nem kind­li­chen Im­puls fol­gend, vor und zu­rück. Ein zwei­ter Im­puls hät­te ihn bei­na­he dazu ver­an­lasst zu be­ten – wie es die Frau vor­hin mit vom ei­ge­nen Blut ge­röte­ten Lip­pen ge­tan hat­te –, aber selbst wenn er in sei­ner jet­zi­gen Not wie­der durch­aus be­reit ge­we­sen wäre, an einen Gott zu glau­ben, war er sich si­cher, dass der kei­ne Ver­ge­bung be­reit­hielt für das, was er und sei­ne Ka­me­ra­den ge­ra­de ge­tan hat­ten.


      Sie fuh­ren über den Damm zu­rück und von dort aus auf die Straße, die am Nor­du­fer des Stau­sees ent­lang­führ­te. Nach etwa acht­hun­dert Me­tern sag­te Num­mer Eins: »Hier!«, und Num­mer Zwei lenk­te den Lkw nach rechts … einen stei­len klei­nen Weg ent­lang, der bis hin zum Was­ser führ­te … und mit Voll­gas dar­über hin­aus.


      »Es war mir eine Ehre, Män­ner«, stieß Num­mer Eins müh­sam her­vor, als der Lkw nach vorn über­kipp­te und in die Tie­fe zu sin­ken be­gann.


      »Mir auch«, ga­ben die bei­den an­de­ren wie aus ei­nem Mund zu­rück.


      Die Dun­kel­heit des Sees um­schloss sie, und der Druck trieb ers­tes Was­ser durch die Dich­tun­gen an Fens­tern und Lüf­tung in den In­nen­raum des Füh­rer­hau­ses. Da, wo es die bren­nen­de und jetzt stär­ker blu­ten­de Haut be­rühr­te, ver­schaff­te es kurz­fris­tig Lin­de­rung. Num­mer Eins be­eil­te sich, sei­ne Pi­sto­le zu zie­hen, so­lan­ge die Krämp­fe, die nun auch an den Mus­keln zerr­ten, das noch zulie­ßen, und be­frei­te sei­ne Ka­me­ra­den mit ei­ner Se­rie schnell ab­ge­feu­er­ter Schüs­se von ih­rem Leid. Dann hielt er sich selbst die noch hei­ße Mün­dung des Schall­dämp­fers an die Schlä­fe. Als er je­doch un­ter sich im Licht der flackern­den Schein­wer­fer den schlam­mi­gen See­bo­den sah, ent­schied er sich um.


      »Scheiß drauf«, sag­te er hus­tend, ließ die Pi­sto­le fal­len und kram­te eine Zi­ga­ret­te her­vor. Er schaff­te es ge­ra­de noch, sie sich an­zuzün­den und einen schmerz­haft tie­fen Zug zu neh­men, ehe die Front des Lkws auf den Bo­den krach­te, die Wind­schutz­schei­be barst und der Auf­bau mit sei­nem Ge­wicht das Füh­rer­haus un­ter sich zu zer­drücken be­gann.

    

  


  
    
      


      Pro­log 2


      Laut der letzten Zäh­lung hat Deutsch­land mehr als acht­zig Mil­lio­nen Ein­woh­ner. Vie­le von ih­nen ha­ben kaum mehr ge­mein­sam, als dass sie im glei­chen Land le­ben. Es gibt Stim­men un­ter phi­lo­so­phi­schen An­thro­po­lo­gen und So­zi­al­for­schern, die be­haup­ten, dass es ge­ra­de die zu­neh­men­de Be­völ­ke­rungs­dich­te ist, die das In­di­vi­du­um im­mer wei­ter in die selbst ge­wähl­te Iso­la­ti­on drängt. Früher such­te der Mensch die Ge­mein­schaft zum Schutz ge­gen die Um­welt. Heu­te scheut er sie – so als wäre die­se Ge­mein­schaft jetzt, da die Um­welt schein­bar kaum noch eine dars­tellt, die wirk­li­che Be­dro­hung. Als hät­ten wir eine stän­dig wach­sen­de Angst vor­ein­an­der. Als Re­sul­tat mei­det eine er­schreckend schnell zu­neh­men­de Zahl von Men­schen rea­le Ver­bin­dun­gen und wehrt sich mit al­ler Kraft ge­gen Ge­mein­sam­kei­ten. Doch es gibt Ge­mein­sam­kei­ten, ge­gen die kann man sich nicht weh­ren. Be­dro­hun­gen, de­nen man wehr­los ge­gen­übers­teht – und eine Um­welt, die weitaus ge­fähr­li­cher ist als jede an­de­re vor ihr.


      Mit we­nig Lust auf den ers­ten Ar­beits­tag nach dem Ur­laub schäl­te Ar­min Ge­ss­ner sich aus dem frisch mit Sa­tin­wä­sche be­zoge­nen Bett und schlurf­te auf mü­den Bei­nen in die Kü­che – die er teu­er aus­ge­stat­tet hat­te, aber nie wirk­lich be­nutzte. Er kipp­te Kaf­fee­boh­nen – Blue Moun­tain aus Ja­mai­ka – in die Mühle und schal­te­te sie ein. Das Ge­räusch war zu so früher Stun­de ner­ven­auf­rei­bend … Aber was nimmt man nicht al­les in Kauf für den per­fek­ten Kaf­fee­ge­nuss? Mit ge­gen den Lärm zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen füll­te er den Tank der Kaf­fee­ma­schi­ne mit Was­ser aus sei­nem Chlor­fil­ter­be­häl­ter und war­te­te noch ei­ni­ge Se­kun­den, ehe er die elek­tro­ni­sche Mühle wie­der aus­schal­te­te und das Kaf­fee­mehl in den Fil­ter gab. Dann schal­te­te er die Ma­schi­ne an und schlurf­te ins Ba­de­zim­mer, wo er den Py­ja­ma ab­streif­te und un­ter die Du­sche stieg. Ähn­lich wie die Kü­che war auch sie ein Meis­ter­werk an mo­der­ner Tech­nik: große Re­gen­brau­se und an den Sei­ten sechs Dü­sen – alle über ein Ther­mo­stat auf die glei­che Tem­pe­ra­tur ge­re­gelt. Trotz­dem kam Ar­min Ge­ss­ner heu­te das Was­ser, das ihm über Kopf, Rücken und Bauch lief, hei­ßer vor als ge­wöhn­lich – kurz vor der Gren­ze zu un­er­träg­lich. Aber er schob es mit ei­nem Ach­selzucken dar­auf, dass es drau­ßen um ei­ni­ges käl­ter war als ges­tern noch im son­ni­gen Ma­rok­ko und er da­her den Un­ter­schied deut­li­cher spür­te. Das un­an­ge­neh­me Prickeln auf der Haut er­klär­te er sich mit dem leich­ten Son­nen­brand, den er mit­ge­bracht hat­te.


      Kat­ja Seidl jogg­te am Ufer des Großen Re­gen durch den Zwie­se­ler Stadt­park und at­me­te in tie­fen Zü­gen den sie von über­all her um­ge­ben­den Duft von La­ven­del ein. Trotz der An­stren­gung, die sie das Lau­fen kos­te­te, lächel­te sie – denn es war ein gu­ter Mor­gen. Ein ge­ra­de­zu fan­tas­ti­scher. Die Waa­ge in ih­rem Ba­de­zim­mer hat­te nach ei­nem Drei­vier­tel­jahr zu gu­ter Letzt das Ziel­ge­wicht an­ge­zeigt, ihr Ex Ingo hat­te am Tag zu­vor sei­ne letzten Sa­chen aus der Bude ge­holt – und sie hat­te da­bei end­lich we­der wei­che Knie be­kom­men noch Herzschmer­zen. Und Chris, den sie im In­ter­net ken­nen­ge­lernt hat­te, hat­te ihr eine SMS ge­schickt, in der er ihr für heu­te Abend eine aus­gie­bi­ge Öl­mas­sa­ge ver­spro­chen hat­te– mit Ex­tras, wie er be­tont hat­te. Neu­er Kör­per, neu­er Mann– alle Zei­chen für eine Wie­der­gut­ma­chung der ver­schwen­de­ten Jah­re mit Ingo stan­den auf Grün. Sie steu­er­te auf den Trink­was­ser­brun­nen zu ih­rer Rech­ten zu und ver­schnauf­te ein paar Mo­men­te lang, ehe sie die Hän­de un­ter den Hahn hielt, um das Blut in ih­ren Puls­adern ab­zu­kühlen, sich dann den Schweiß vom Ge­sicht zu wa­schen und ei­ni­ge tie­fe Schlucke zu trin­ken. Das Was­ser bit­zel­te auf ih­rer Zun­ge.


      Lei­se vor sich hin sum­mend, tän­zel­te Syl­via Ha­fin­ger im Wal­zer­takt durch die rus­ti­kal aus Ei­chen­holz ein­ge­rich­te­te Kü­che. Ihr Sohn Ger­not wür­de heu­te end­lich das ers­te Mal seit Mo­na­ten von der Bun­des­wehr nach Hau­se kom­men – und sie wür­de ihn ver­wöh­nen und ho­fie­ren wie schon lan­ge nicht mehr; sie wür­de ihm ein mehr­gän­gi­ges Menü sei­ner Lieb­lings­spei­sen zu­be­rei­ten. Sie schäl­te die fest­ko­chen­den Kar­tof­feln und wusch sie gründ­lich un­ter flie­ßen­dem Was­ser – wie in der Fol­ge auch den Blatt­spi­nat, den Kopf­sa­lat und die fri­schen Erd­bee­ren. Sie war der fes­ten Über­zeu­gung, dass Es­sen bes­ser schmeck­te und auch ge­sün­der war, wenn die Zuta­ten be­son­ders sau­ber wa­ren. Als sie durs­tig wur­de, zapf­te sie sich ein großes Glas di­rekt vom Hahn. Sie hat­te nie ver­stan­den, warum so vie­le Men­schen in Plas­tik­fla­schen ab­ge­füll­tes Was­ser tran­ken, wo sie hier in Deg­gen­dorf doch das bes­te Trink­was­ser weit und breit hat­ten. Rei­ne Geld­ver­schwen­dung. Als ihr we­nig später – sie schnitt ge­ra­de die Schwar­te des Schweins­bra­tens mit ei­nem ex­tra schar­fen Mes­ser ein– leicht schwind­lig wur­de und sie sich in den Dau­men ritzte, er­mahn­te sie sich mit ei­nem Kopf­schüt­teln, ihre vor­freu­di­ge Auf­re­gung das Er­geb­nis ih­rer Koch­be­mühun­gen nicht ge­fähr­den zu las­sen, und zapf­te sich ein wei­te­res Glas Was­ser, um sich ein we­nig zu be­ru­hi­gen. Noch während sie trank, hielt sie die klei­ne of­fe­ne Wun­de un­ter den lau­fen­den Hahn, um das Blut ab­zu­spülen. Sie wun­der­te sich ein we­nig dar­über, dass das Was­ser den Schnitt nicht kühl­te.


      Mar­cel Hu­ber ließ sich mit ei­nem glück­se­li­gen Seuf­zer in die Ba­de­wan­ne sin­ken. Er wür­de heu­te später ins Büro ge­hen. Das hat­te er sich mit dem er­folg­rei­chen Ab­schluss beim Ge­schäft­ses­sen mit dem trink­fes­ten We­ber am Abend zu­vor red­lich ver­dient. Viel­leicht war so­gar eine Be­för­de­rung drin. Der Deal war so dicht, dass nicht ein­mal die Leu­te aus der Tech­nik ihn ver­sau­en konn­ten, und er hat­te Mar­cel die – in­zwi­schen auch drin­gend be­nötig­te – Pro­vi­si­on ei­nes gan­zen Jah­res ein­ge­bracht. Lass die an­de­ren über die Flau­te jam­mern, dach­te er und nahm sich die Ta­ges­zei­tung von dem Stuhl, den er ne­ben die Wan­ne ge­stellt hat­te. Als er den Wirt­schafts­teil durch­hat­te, war das Was­ser so stark ab­ge­kühlt, dass er neu­es, hei­ßes hin­zu­lau­fen ließ. Heu­te hat­te er es zum ers­ten Mal seit Lan­gem nicht ei­lig.


      Der neun­jäh­ri­ge Tobi Weiß­ger­ber rech­ne­te im Kopf aus, was er al­les für die fünf Euro be­kom­men wür­de, die er sich gleich beim Wa­schen von Pa­pas Auto ver­die­nen woll­te. Wenn er sich das neue Do­nald-Duck-Son­der­heft kauf­te, blie­ben noch eins acht­zig üb­rig. Er könn­te aber auch zur Spar­do­se ge­hen und sich von dort ho­len, was er über die fünf Euro hin­aus brau­chen wür­de, um sich statt­des­sen das Lus­ti­ge Ta­schen­buch zu ho­len. Schau ma mal, dach­te er, mach­te sich eine Ka­raf­fe Zi­tro­nen­tee mit In­stant­körn­chen und Was­ser aus dem Hahn und nahm sie mit hin­aus in die Ga­ra­ge, wo er den Ei­mer füll­te und sich an die nas­se Ar­beit mach­te. Papa wür­de sich freu­en.


      Ar­min, Kat­ja, Syl­via, Mar­cel und Tobi kann­ten ein­an­der nicht ein­mal. Aber sie – und noch ein paar Dut­zend an­de­re– hat­ten jetzt et­was ge­mein­sam: Kei­ner von ih­nen über­leb­te die nächs­ten achtund­vier­zig Stun­den.
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      Bun­des­mi­nis­te­ri­um des In­nern – Ber­lin Moa­bit

      Büro des In­nen­mi­nis­ters


      »Es ist es­sen­zi­ell, Herr Mi­nis­ter, dass Sie die Mit­glie­der des Aus­schus­ses nicht gleich bei Amts­an­tritt vor den Kopf sto­ßen oder sie sich gar zu Geg­nern ma­chen.« Staats­se­kre­tärin Anja Wolt­mann hat­te es sich in ei­nem der vier großen Le­der­ses­sel be­quem ge­macht und über­flog die Rede in dem Ta­blet-PC auf ih­rem Schoß.


      »Wirk­lich es­sen­zi­ell ist, dass der Aus­schuss gleich von An­fang an weiß, mit wem er es in der neu­en Le­gis­la­tur­pe­ri­ode zu tun be­kommt«, ant­wor­te­te In­nen­mi­nis­ter Brück­ner vom Platz hin­ter sei­nem Schreib­tisch aus, während er mit spit­zen Fin­gern das Schin­ken­bröt­chen aus­pack­te, das sei­ne As­sis­ten­tin ihm aus der Kan­ti­ne mit­ge­bracht hat­te, und arg­wöh­nisch die Ma­yon­nai­se be­gut­ach­te­te, die un­ter dem Be­lag her­vor­quatsch­te. »Wis­sen Sie, ich bin nicht hier, um auf Num­mer si­cher zu ge­hen, Frau Wolt­mann. Ganz ge­wiss nicht. Ich bin hier, um die Schar­ten der Ver­gan­gen­heit aus­zu­wet­zen und da­für zu sor­gen, dass sol­che Pat­zer wie bei der Un­ter­su­chung ge­gen die NSU sich nicht wie­der­ho­len. Wenn da­für gleich zu Be­ginn Köp­fe rol­len müs­sen, ist das eben so.«


      »Hm«, er­wi­der­te sie zö­gernd. »So­lan­ge ei­ner die­ser Köp­fe nicht gleich der Ihre ist …«


      Der plötz­lich of­fen dro­hen­de Ton der at­trak­ti­ven End­vier­zi­ge­rin ließ den In­nen­mi­nis­ter neu­gie­rig auf­schau­en und eine Braue hoch­zie­hen. »Was wol­len Sie da­mit sa­gen, Frau Staats­se­kre­tärin?«


      »Ich will da­mit das­sel­be sa­gen, was ich Ih­nen schon die gan­ze Zeit un­er­müd­lich zu ver­mit­teln ver­su­che«, sag­te sie und lächel­te ein sei­ner An­sicht nach bei­na­he schon an­maßen­des, wenn nicht gar her­ab­las­sen­des Lächeln. »Wir alle wis­sen: Neue Be­sen glau­ben im­mer gleich, gut keh­ren zu müs­sen. Aber sie ver­ges­sen da­bei nur allzu ger­ne, dass sie ge­ra­de mal für vier, fünf oder sechs Jah­re – also vor­über­ge­hend– in ihr Amt ge­wählt sind, während die wirk­li­chen Schlüs­sel­po­si­tio­nen von Leu­ten be­setzt sind, die be­reits seit zwan­zig Jah­ren und län­ger auf ih­ren Pos­ten sit­zen. Pos­ten, die zu er­rei­chen sie viel Mühe ge­kos­tet hat und die sie mit al­ler Kraft ver­tei­di­gen … und na­tür­lich mit al­len ih­nen zur Ver­fü­gung ste­hen­den Mit­teln. Und selbst falls es je­man­dem wie Ih­nen ge­lingt, sich für eine gan­ze Wahl­pe­ri­ode im Sat­tel zu hal­ten: Bis Sie sich hier auch nur ei­ni­ger­maßen zu­recht­ge­fun­den ha­ben wer­den, be­rei­ten wir be­reits die Be­grüßung Ih­res Nach­fol­gers vor. So ist nun mal der Lauf der Din­ge in ei­ner par­la­men­ta­ri­schen De­mo­kra­tie.«


      In­nen­mi­nis­ter Brück­ner sah ihr an, dass es ihr eine ge­wis­se Ge­nug­tu­ung be­rei­te­te, gleich zu Be­ginn ih­rer Zu­sam­men­ar­beit die Fron­ten zu klären. Auch er lächel­te jetzt. »Ich dan­ke Ih­nen für Ihre mehr als of­fe­nen Wor­te, Frau Wolt­mann«, sag­te er ge­las­sen. »Auch wenn die­se mich zu­ge­ge­be­ner­maßen na­tür­lich sehr über­ra­schen.«


      »Wirk­lich?« Ihr Er­stau­nen war ein vor­ge­täusch­tes.


      Er nick­te be­däch­tig. »Was Sie sa­gen, gibt mir das si­che­re Ge­fühl, Sie un­ter­schät­zen mich. Un­ter­schät­zen mich sehr.«


      »Ist das so?« Sie schmun­zel­te.


      Der In­nen­mi­nis­ter fi­xier­te sie und ließ sein Lächeln ster­ben. »Ich weiß nicht, wie es bei mei­nen Vor­gän­gern war, aber ich bin ganz ge­wiss nicht Lei­ter die­ser Be­hör­de ge­wor­den, ohne die Re­geln der Spie­le der Macht zu ken­nen … oder die fei­ne­ren Me­cha­nis­men da­hin­ter. Ich ga­ran­tie­re Ih­nen: Ich bin kein – wie Sie es ge­ra­de aus­ge­drückt ha­ben – neu­er Be­sen; ich bin der Ka­pi­tän die­ses Schif­fes. Der Mann, der den Kurs setzt; nicht die Putz­frau. Ich bin Ihr Ober­be­fehls­ha­ber, wenn Sie so wol­len – und auch wenn Sie nicht so wol­len. Ich bin da aus­ge­spro­chen alt­mo­disch, Frau Wolt­mann, und hal­te es strikt mit ei­nem ganz ein­fa­chen Mot­to: Wer nicht mit mir ist, ist ge­gen mich, und wer ge­gen mich ist, fliegt. So sim­pel ist das – ganz ohne In­tri­gen und Brim­bo­ri­um. Sie müs­sen nicht ein­mal mit­schrei­ben, um sich das mer­ken zu kön­nen. Also, wie ich be­reits sag­te: Wenn da­für gleich zu Be­ginn Köp­fe rol­len müs­sen, ist das eben so.«


      Das Lächeln der Staats­se­kre­tärin war jetzt bei Wei­tem nicht mehr so tri­um­phie­rend wie noch ein paar Se­kun­den zu­vor. Sie rich­te­te sich im Ses­sel auf. »Herr In­nen­mi­nis­ter, ich ent­schul­di­ge mich in al­ler Form, falls mei­ne Wor­te eben den falschen Ein­druck er­weckt ha­ben soll­ten, ich wür­de…«


      Er un­ter­brach sie. »Ich ver­si­che­re Ih­nen: Sie ha­ben ganz ge­nau den Ein­druck er­weckt, der in­ten­diert war, Frau Wolt­mann. Sie ha­ben ver­sucht, mich ein­zu­schüch­tern und Gren­zen zu stecken, und der Ver­such ist nach hin­ten los­ge­gan­gen. So et­was pas­siert schon mal, wenn man sich ge­ra­de neu ken­nen­lernt. Ich neh­me Ih­nen das nicht übel. Zu­min­dest dies­mal nicht. Die ent­schei­den­de Fra­ge ist: Kön­nen Sie mit die­ser ge­ra­de er­fah­re­nen Schlap­pe um­ge­hen oder nicht? Das heißt: Se­hen Sie sich fort­an dazu in der Lage, für mich zu ar­bei­ten, oder ge­ben Sie sich wei­ter­hin der Il­lu­si­on hin, un­be­scha­det ge­gen mich ar­bei­ten zu kön­nen und an mei­nem Stuhl zu sä­gen?«


      Die nächs­ten Se­kun­den wa­ren ent­schei­dend, und er sah ihr tief in die Au­gen.


      Sie räus­per­te sich. »Selbst­ver­ständ­lich wer­de ich für Sie ar­bei­ten, Herr Mi­nis­ter.«


      Noch ehe sie den Satz be­en­det hat­te, wuss­te er, dass sie log– und nick­te zufrie­den. »Das freut mich sehr«, sag­te er und dach­te: Ken­ne dei­ne Fein­de! Nach­dem er jetzt wuss­te, wo sie stand, war es klü­ger, sie nah bei sich und da­mit bes­ser im Blick zu be­hal­ten, statt sie aus­zut­au­schen, sie im Ver­bor­ge­nen ge­gen ihn agie­ren zu wis­sen und gleich­zei­tig ih­ren Nach­fol­ger neu ein­schät­zen zu ler­nen. »Dann wer­den Sie dem Aus­schuss ge­gen­über mei­ne Po­si­ti­on stüt­zen.«


      »Na­tür­lich.«


      Das Te­le­fon klin­gel­te.


      »Ent­schul­di­gen Sie bit­te«, sag­te er und nahm das Ge­spräch über die Laut­spre­cher­tas­te an. »Was gibt es, Frau Du­dek?«


      »Herr Mi­nis­ter«, sag­te sei­ne As­sis­ten­tin. »Ich habe einen Dok­tor Alex­an­der Kehl­hau­sen auf Lei­tung eins.«


      »Auf Lei­tung eins?« Die Num­mer hat­ten nur we­ni­ge.


      »Ja«, be­stätig­te Frau Du­dek. »Sonst hät­te ich Sie selbst­ver­ständ­lich nicht mit­ten in Ih­rem Ter­min mit Frau Wolt­mann be­hel­ligt. Er sagt, es sei drin­gend. Äu­ßerst drin­gend so­gar.«


      »Kehl­hau­sen?«, frag­te Brück­ner und kram­te in sei­nem Ge­dächt­nis. »Der Name sagt mir nichts. Hat er ge­sagt, wes­halb er an­ruft?«


      »Er hat be­tont, das sei streng ver­trau­lich.«


      »Drin­gend und ver­trau­lich«, re­sü­mier­te Brück­ner nach­denk­lich. »Wo­her ruft er an?«


      »Vom Bun­des­amt für Strah­len­schutz.«


      In­nen­mi­nis­ter Brück­ner spür­te, wie sich sein Ma­gen ver­krampf­te, und wuss­te, dass das nichts da­mit zu tun hat­te, dass er noch nicht ge­früh­stückt hat­te oder die Ma­yon­nai­se auf sei­nem Bröt­chen aus­sah wie an­ge­trock­ne­tes Sper­ma. Er sah Staats­se­kre­tärin Wolt­mann an und be­ob­ach­te­te, wie ihr ge­ra­de jeg­li­che Far­be aus dem jetzt ha­ger wir­ken­den Ge­sicht wich. Ei­lig nahm er den Hö­rer in die Hand. »Stel­len Sie ihn durch!«
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      Ber­lin-Kreuz­berg

      Alt­bau­woh­nung von Ju­li­an Berg am Carl-Herz-Ufer


      Ju­li­an Berg hat­te ge­hofft, dass der letzte Kaf­fee sei­nes Le­bens auch der bes­te Kaf­fee sei­nes Le­bens sein wür­de – aber die Plör­re war so kalt, wie sie über­zuckert war, und hin­ter­ließ ein un­an­ge­nehm kleb­ri­ges Ge­fühl weit hin­ten im Gau­men. Berg über­leg­te, ob er einen neu­en auf­set­zen soll­te – zur »Fei­er des Ta­ges« so­zu­sa­gen –, er­in­ner­te sich dann aber dar­an, dass er das letzte Pul­ver auf­ge­braucht hat­te. In Vor­be­rei­tung auf heu­te hat­te er schon seit Ta­gen nichts mehr ein­ge­kauft; selbst jetzt noch war es ihm zu­tiefst zu­wi­der, Le­bens­mit­tel zu ver­schwen­den. Während er die zwei­ein­halb Wo­chen alte E-Mail sei­ner Exfrau nun schon zum x-ten Mal las, setzte er sei­ne frisch ge­rei­nig­te und ge­öl­te Dienst­pi­sto­le zu­sam­men und über­prüf­te aus al­ter Ge­wohn­heit, wie lan­ge er da­für brauch­te. Acht­zehn Se­kun­den. Nicht schlecht – wenn auch im Not­fall zu lang­sam. Aber heu­te war kein Not­fall – zu­min­dest kei­ner, bei dem Ge­schwin­dig­keit eine Rol­le spiel­te. Vom Schreib­tisch­stuhl sei­nes Heim­büros aus schau­te er über den Rand des Com­pu­ter­mo­ni­tors aus dem Fens­ter. Der Him­mel war so grau, wie Ju­li­an sich im In­nern fühl­te, und es reg­ne­te in Strö­men, so als wol­le das Wet­ter die Trä­nen er­set­zen, die zu wei­nen er zu stolz war … oder auch zu fei­ge. Er hat­te Angst, dass er, wenn er erst ein­mal an­fan­gen wür­de zu wei­nen, nicht mehr auf­hören konn­te und ihm das die Kraft neh­men wür­de zu tun, was zu tun er sich ent­schie­den hat­te. Sein Blick wan­der­te zu­rück zu der Au­to­ma­tik – und an­schlie­ßend noch ein­mal zum Bild­schirm.


      Ju­li­an – wenn Du mich je­mals wirk­lich ge­liebt ha­ben soll­test (und ich hof­fe von gan­zem Her­zen, dass das der Fall ist), re­spek­tierst Du hof­fent­lich mei­nen in­stän­di­gen Wunsch, Dich in Zu­kunft aus mei­nem Le­ben und auch aus dem Le­ben un­se­rer Kin­der fern­zu­hal­ten. Nach al­lem, was wir durch­ma­chen muss­ten, ver­die­nen wir ein Le­ben frei von Angst und Sor­ge.


      Sil­ke hat­te das al­lei­ni­ge Sor­ge­recht für Timm und Tat­ja­na er­strit­ten und wan­der­te heu­te – zu­sam­men mit Marc, ih­rem neu­en Kerl – nach Ca­ra­cas, Ve­ne­zue­la, aus, wo Marc an der Uni­ver­si­dad Cen­tral einen Lehr­stuhl in Erd­öl- und Erd­gas­tech­nik in­ne­hat­te.


      Sil­ke und ein Ses­sel­pup­ser – wer hät­te das je­mals für mög­lich ge­hal­ten?, dach­te Berg kopf­schüt­telnd. Aber das ist wohl die lo­gi­sche Kon­se­quenz aus den bit­te­ren und schmerzvol­len Er­fah­run­gen des Le­bens mit ei­nem Sol­da­ten.


      Sei­ne Frau aus­ge­rech­net we­gen sei­nes Jobs zu ver­lie­ren hat­te Ju­li­an Berg be­reits schwer zu schaf­fen ge­macht – jetzt aber au­ßer­dem für im­mer auch von sei­nen Kin­dern ge­trennt zu wer­den war mehr, als er ver­kraf­ten konn­te. Da­mit war ihm mit ei­nem Mal al­les ge­nom­men, wo­nach er sich Zeit sei­nes Le­bens ge­sehnt hat­te: eine Fa­mi­lie. Eine, die den Na­men auch ver­dien­te – an­ders als die, in der er auf­ge­wach­sen war. Prü­geln­de Mut­ter, sau­fen­der Va­ter. Schwes­ter erst auf Dro­ge, jetzt in der Klap­se.


      Ob­wohl er nur eine Ku­gel ab­feu­ern kön­nen wür­de, lud Ju­li­an das Ma­ga­zin voll, schob es in den Griff der Waf­fe und zog den Schlit­ten zu­rück, um sie durch­zu­la­den.


      Er war über­rascht, dass das Ge­räusch, das ihn sonst im­mer be­ru­hig­te, nun eine La­wi­ne von Ge­dan­ken lo­strat, von de­nen je­der ein­zel­ne auf die Su­che zu ge­hen schi­en nach ei­nem Grund, nicht zu tun, was er sich vor­ge­nom­men hat­te … nach ei­nem Sinn wei­ter­zu­le­ben … noch ein­mal ganz von Neu­em an­zu­fan­gen.


      Aber wo ist der Sinn, wenn man sei­ne Fa­mi­lie aus­ge­rech­net da­durch ver­liert, dass man los­ge­zogen ist, sie zu be­schüt­zen? Wer ga­ran­tiert, dass die Zu­kunft bes­ser wird und nicht noch schlim­mer? Er fühl­te, dass er das Recht, die­ses Ri­si­ko ein­zu­ge­hen, ver­wirkt hat­te. Dass er nicht nur die Ver­gan­gen­heit ver­spielt hat­te, son­dern auch die Mög­lich­keit, eine neue Zu­kunft zu for­men.


      Bil­der aus Af­gha­ni­stan schos­sen Berg durch den Kopf. Dich­ter Qualm – mit­ten dar­in all die to­ten Ge­sich­ter. Er schüt­tel­te sich, um die Bil­der wie­der los­zu­wer­den. Er woll­te sei­ne letzten Mi­nu­ten nicht an sie ver­schwen­den. Er woll­te sich viel lie­ber er­in­nern an den Schul­ab­schluss­ball, bei dem er sich mit Sil­ke in die pro­vi­so­ri­sche Gar­de­ro­be der lau­si­gen Band ge­schli­chen und sie dort das ers­te Mal ge­küsst hat­te.


      Der Ge­schmack von Va­nil­le … der süße Duft ih­res Par­füms … das Kit­zeln ih­rer er­hitzten Wan­ge auf sei­ner.


      Er er­in­ner­te sich dar­an, wie müh­sam und an­stren­gend es war, ihr Zu­sam­men­sein vor Sil­kes El­tern ge­heim zu hal­ten– weil Ju­li­an in ih­ren Au­gen nicht stan­des­ge­mäß war für ihr hei­li­ges Prin­zes­schen und weil sie ihn für einen Rau­di hiel­ten; nicht mal zu Un­recht. Aber sie hat­ten es ge­schafft und wa­ren gleich nach dem Abi in die ers­te ge­mein­sa­me klei­ne Woh­nung ge­zogen. Sil­kes El­tern hat­ten ein paar Mo­na­te lang ge­schmollt und ge­droht, jeg­li­chen Kon­takt ab­zu­bre­chen – aber letzten En­des wa­ren sie doch weich ge­wor­den.


      Berg er­in­ner­te sich an die Trips mit sei­ner al­ten, ge­brauch­ten Du­ca­ti, auf die er zwei Jah­re lang ge­spart hat­te … Plat­ten­see, Tos­ca­na, Pe­rigord, Rü­gen, Pa­ris, Bar­ce­lo­na und hoch ans Nord­kap … an den Mo­ment, in dem Sil­ke sich dort im Licht der Mit­ter­nachts­son­ne ganz eng an ihn ku­schel­te und ihm ins Ohr flüs­ter­te, dass sie schwan­ger war …


      … und an die Ge­burt der Zwil­lin­ge we­ni­ge Mo­na­te später– den al­ler­schöns­ten Mo­ment sei­nes Le­bens.


      Nicht vors­tell­bar, Timm und Tat­ti nie­mals wie­der­zu­se­hen.


      Falsch! Nur zu gut vors­tell­bar – und da­durch un­er­träg­lich.


      Berg hielt sich die Mün­dung sei­ner Pi­sto­le an die Schlä­fe, über­leg­te es sich dann an­ders und schob sich den Lauf in den Mund. Er woll­te ab­so­lut auf Num­mer si­cher ge­hen, da­her hat­te er die Kup­pen der Pa­tro­nen an­ge­feilt.


      Er hat­te aus­gie­big über­legt, den Kin­dern einen Ab­schieds­brief zu schrei­ben; ih­nen sei­ne Be­weg­grün­de zu er­klären; ih­nen zu verste­hen zu ge­ben, warum er nicht län­ger le­ben woll­te. Doch er hat­te sich letztend­lich da­ge­gen ent­schie­den – nicht nur, weil er aus­rei­chend An­lass dazu hat­te, dar­an zu zwei­feln, dass Sil­ke die­sen Brief je­mals wei­ter­rei­chen wür­de. Er wuss­te auch nicht, wie er ih­nen mit Wor­ten ver­mit­teln soll­te, was sie ihm be­deu­te­ten, wie wich­tig sie für ihn wa­ren und wie sehr ihr Ver­lust ihm den Wil­len zum Le­ben ge­raubt hat­te, ohne ih­nen da­bei viel­leicht Schuld­ge­fühle ein­zu­re­den oder in ih­nen einen Hass auf ihre Mut­ter zu schüren. Er hat­te in der Ver­gan­gen­heit be­reits ge­nug an­ge­rich­tet und durf­te es auf kei­nen Fall noch schlim­mer ma­chen.


      Ju­li­an leg­te den Dau­men an den Hahn und spann­te ihn.


      Das Te­le­fon klin­gel­te.


      Der Fest­netz­an­schluss in der La­de­buch­se ne­ben sei­nem Rech­ner. Für einen Mo­ment hoff­te Ju­li­an, es wäre Sil­ke und sie hät­te es sich noch ein­mal an­ders über­legt. Dann aber sah er, dass die Num­mer im Dis­play die sei­ner Dienststel­le war. Li­sas Durch­wahl.


      Nicht jetzt!


      Er ent­spann­te den Hahn wie­der und nahm die Pi­sto­le aus dem Mund, um zu war­ten, bis das Klin­geln wie­der auf­hör­te. Sei­ne letzten Ge­dan­ken soll­ten bei sei­ner Fa­mi­lie sein.


      Doch das Te­le­fon hör­te nicht auf zu klin­geln. Statt­des­sen fing nun auch das Smart­pho­ne in sei­ner le­der­nen Um­hän­ge­ta­sche an.


      Är­ger stieg in ihm hoch. Nun ver­sau­te sein Job auch noch sei­nen Ab­gang. Er stand von sei­nem Schreib­tisch­stuhl auf und zog den Stecker des Rou­ters aus der Buch­se in der Wand. Dann hol­te er das Smart­pho­ne aus der Um­hän­ge­ta­sche, um es aus­zu­schal­ten – und sah, dass ne­ben dem Klin­geln eine SMS nach der an­de­ren ein­traf. Pling! Pling! Pling! Pling! Ju­li­an konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann das Büro je­mals so ein­dring­lich ver­sucht hat­te, ihn zu er­rei­chen.


      Die Ge­dan­ken an sei­ne Fa­mi­lie wur­den ge­gen sei­nen Wil­len weg­ge­wischt von der Fra­ge, was da wohl los war. Er drück­te den An­ruf weg und öff­ne­te die letzte SMS. Noch ehe er be­griff, was er da las, be­gann das Smart­pho­ne er­neut zu klin­geln.


      Alarm­stu­fe 7+!!! Heli in 3 mins bei dir!


      Alarm­stu­fe 7+? In sei­ner ge­sam­ten Lauf­bahn hat­te es noch nie eine Plus-War­nung ge­ge­ben. Doch was auch die Ur­sa­che da­für war, es durf­te jetzt nicht mehr zu sei­nem Pro­blem wer­den.


      Er nahm das Ge­spräch ent­ge­gen und sag­te statt ei­nes Gru­ßes: »Ruf den Heli zu­rück, Lisa. Das muss je­mand an­ders über­neh­men. Sven oder Oli­ver, ist mir egal. Aber ich kann heu­te nicht. Auf kei­nen Fall, hörst du? Also, ruf ihn zu­rück!«


      »Ne­ga­tiv, Ju­li­an«, ant­wor­te­te sei­ne As­sis­ten­tin.


      Ju­li­an stutzte. Es war ganz und gar nicht Li­sas Art, sei­nen di­rek­ten An­ord­nun­gen zu wi­der­spre­chen.


      »Es sind alle mo­bi­li­siert«, sag­te sie.


      »Alle?«


      »Ohne Aus­nah­me. Der Be­fehl kommt di­rekt vom BMI.«


      Fuck! Fuck! Fuck!, fluch­te Ju­li­an in sich hin­ein. »Worum geht es?«


      »Das wis­sen wir noch nicht«, sag­te Lisa. »Aber ich hab den La­den noch nie in sol­cher Auf­re­gung ge­se­hen. Das Brie­fing ist in ei­ner Vier­tel­stun­de.«


      Aus der Fer­ne ver­nahm Ju­li­an jetzt das Ro­to­ren­ge­räusch des sich nähern­den Hub­schrau­bers. Er wog die Pi­sto­le in sei­ner Hand und über­leg­te für eine Se­kun­de, den Schuss di­rekt zu set­zen, nach­dem er das Ge­spräch be­en­det hat­te. Aber das wi­der­sprach sei­nen nun über meh­re­re Tage ge­heg­ten Vors­tel­lun­gen von ei­nem be­sinn­li­chen Ab­gang in Ge­dan­ken an Sil­ke, Timm und Tat­ti.


      Doch da war noch et­was an­de­res, das ihn ab­hielt. Zu­nächst glaub­te er, es wäre Neu­gier. Was moch­te wohl der Grund für all die­se Auf­re­gung sein? Dann aber merk­te er, dass es et­was an­de­res war. Et­was, das – wenn auch nur un­ter an­de­rem – schuld war an der Kluft zwi­schen ihm und Sil­ke… und letztend­lich dem Ver­lust sei­ner Fa­mi­lie. Et­was, das im­mer stär­ker ge­we­sen war als er selbst: sein drei­mal ver­fluch­tes Pflicht­ge­fühl.


      Wenn es eine Be­dro­hung gab, die al­les über­schritt, was er je­mals er­lebt hat­te, war es sei­ne Pflicht, sich ihr ent­ge­gen­zus­tel­len und sie ab­zu­wen­den.


      »Bist du noch dran?«, frag­te Lisa.


      »Ja, ich bin noch dran«, press­te Ju­li­an mit vor Wut zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen her­vor. »Sag ih­nen, ich bin gleich drau­ßen.«


      Er be­en­de­te das Ge­spräch, ließ das Smart­pho­ne zu­rück in sei­ne Um­hän­ge­ta­sche fal­len, si­cher­te die Pi­sto­le, nahm das Ma­ga­zin her­aus und zog den Schlit­ten, um die Ku­gel aus dem Lauf zu wer­fen. Dann leg­te er sein Schul­ter­hols­ter an, ver­stau­te die Waf­fe dar­in und schlüpf­te in eine Le­der­jacke. We­ni­ger als an­dert­halb Mi­nu­ten später saß er – klatschnass vom Re­gen – im He­li­ko­pter und flog in Rich­tung Trep­tower Park.
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      GTAZ


      Die Büros des Ge­mein­sa­men Ter­ro­ris­mus­ab­wehr­zen­trums – GTAZ – lie­gen auf dem al­ten und ge­schicht­sträch­ti­gen Ka­ser­nen­ge­län­de Am Trep­tower Park in Ber­lin-Alt-Trep­tow. Trotz der Re­no­vie­rung nach dem Fall der Mau­er be­sitzt es noch heu­te den Flair ver­gan­ge­ner Zei­ten, in de­nen es zu­nächst von der preußi­schen Ar­mee er­baut wor­den war, nach dem Ers­ten Welt­krieg und der Macht­über­nah­me der Na­tio­nal­so­zia­lis­ten die Hee­res­waf­fen­meis­ter­schu­le der Wehr­macht be­her­berg­te, um dann nach dem Zwei­ten Welt­krieg von der Ro­ten Ar­mee und an­schlie­ßend von der Volks­po­li­zei ge­nutzt zu wer­den, ehe die Grenz­trup­pen der DDR hier un­ter­ge­bracht wur­den… um 1990 der Bun­des­wehr den Platz zu räu­men. Seit 1999 wird es vom Bun­des­kri­mi­nal­amt ge­nutzt – und seit 2004 zu­sätz­lich vom neu ge­grün­de­ten GTAZ und dem Bun­des­amt für Ver­fas­sungs­schutz.


      Das GTAZ ko­or­di­niert im Rah­men der Be­kämp­fung des is­la­mis­ti­schen Ter­ro­ris­mus die Si­cher­heits­be­hör­den des Bun­des und der Län­der: BKA, BND, Mi­li­täri­scher Ab­schirm­dienst, Ver­fas­sungs­schutz, Bun­des­po­li­zei in­klu­si­ve GSG 9, Zoll­kri­mi­nal­amt, Lan­des­kri­mi­na­läm­ter, Ge­ne­ral­bun­des­an­walt­schaft und an­de­re.


      Ju­li­an Berg blick­te durch das Sei­ten­fens­ter des Hub­schrau­bers auf die weit­läu­fi­ge An­la­ge hin­un­ter und sah durch die dich­te Re­gen­wand die Sil­hou­et­ten wei­te­rer He­li­ko­pter auf den mit Bäu­men um­rahm­ten Lan­de­platz zuf­lie­gen. Ein sol­ches Auf­ge­bot an Eil­trans­por­ten hat­te er noch nicht er­lebt, und die düs­te­ren Ge­dan­ken von vor­hin wur­den durch weitaus dunk­le­re er­setzt.


      Der vor Auf­re­gung häm­mern­de Puls in sei­ner Brust hat­te sei­ne At­mung der­art be­schleu­nigt, dass ihm je­der Zug da­von un­ter den dicken Oh­ren­schüt­zern laut rau­schend dröhn­te. Plötz­lich war da kein Raum mehr für das Selbst­mit­leid, das ihn bis eben noch zer­fres­sen hat­te. Die Sor­ge, dass ir­gen­det­was Schreck­li­ches pas­siert sein muss­te, hat­te es völ­lig ver­drängt.


      Berg un­ter­drück­te nur mit großer Mühe und un­ter Auf­brin­gung all sei­ner Selbst­dis­zi­plin das drin­gen­de Be­dürf­nis, sich über Funk mit der Zen­tra­le in Ver­bin­dung zu set­zen, um her­aus­zu­fin­den, was ge­sche­hen war, doch er kann­te das Pro­to­koll und wuss­te, dass für jede Ka­ta­stro­phe von Alarm­stu­fe 5 und höher ab­so­lu­te Funk­s­til­le galt. Auch der Pi­lot hat­te ihm nichts sa­gen kön­nen.


      Un­ge­dul­dig auf die Lan­dung war­tend, spiel­te er mit den Fin­gern die im­mer glei­chen Ein­ga­be­kom­bi­na­tio­nen auf sei­nem Smart­pho­ne ab, um die aus dem In­ter­net auf­ge­ru­fe­nen News­sei­ten per­ma­nent zu ak­tua­li­sie­ren. Doch auch hier tauch­te noch kein Hin­weis auf eine Ka­ta­stro­phe auf. Aber Berg wuss­te ganz ge­nau, dass das nur eine Fra­ge der Zeit sein konn­te. Schlech­te Neu­ig­kei­ten fan­den ih­ren Weg im­mer sehr viel schnel­ler in die Pres­se, als es ihm und sei­ner Ab­tei­lung lieb sein konn­te.


      Der Heli senk­te sich zu Bo­den, und Berg sprang her­aus, noch ehe er ihn be­rührt hat­te. Der Wind der Ro­tor­blät­ter ver­stärk­te die Käl­te sei­ner nas­sen Kla­mot­ten, und er rann­te ge­bückt hin­über zum Hauptein­gang. Un­ter dem Re­gen­dach da­vor wa­ren vier Män­ner in vol­ler Kampf­mon­tur auf­ge­s­tellt.


      »Ste­hen blei­ben!«, rief ihm ei­ner von ih­nen über den Lärm der an­flie­gen­den und lan­den­den Hub­schrau­ber hin­weg ent­ge­gen – und zeig­te da­bei tat­säch­lich mit der Mün­dung sei­ner HK MP7 auf Bergs Brust. Das war ge­gen jede Vor­schrift – und für Ju­li­an ein Si­gnal da­für, wie ner­vös der Mann war. Er folg­te der An­ord­nung au­gen­blick­lich und brei­te­te die Arme aus – die lee­ren Hand­flächen nach vorn.


      »Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich!«


      »Mein Name ist Ju­li­an Berg«, rief er und ver­such­te trotz der Laut­stär­ke, sei­ner Stim­me eine be­ru­hi­gen­de Note zu ge­ben. »Lei­ter der Ein­satz­grup­pe A. Ich grei­fe jetzt in mei­ne Um­hän­ge­ta­sche und hole mei­nen Dienst­aus­weis her­aus.«


      Noch während er das tat, check­te ein zwei­ter Mann sei­ne An­ga­ben in ei­nem Ta­blet-PC und trat dann zu ihm hin, um den Aus­weis ent­ge­gen­zu­neh­men. Nach ein paar zwi­schen Ta­blet, Aus­weis und Bergs Ge­sicht hin und her wan­dern­den prü­fen­den Blicken nick­te er.


      »Ent­schul­di­gen Sie die ma­xi­ma­le Si­cher­heits­stu­fe, Ma­jor Berg«, sag­te er dann, gab den Aus­weis zu­rück und mach­te den Weg frei. »Wir sind in er­höh­ter Alarm­be­reit­schaft.«


      Berg steck­te den Aus­weis wie­der ein. »Kein Grund, sich zu ent­schul­di­gen. Aber in­stru­ie­ren Sie Ih­ren Ka­me­ra­den hier bes­ser noch ein­mal in der Führung sei­ner Ma­schi­nen­pi­sto­le, ehe er je­man­den ver­se­hent­lich über den Hau­fen schießt.«


      Der Ge­mein­te räus­per­te sich ver­le­gen und rich­te­te die Mün­dung sei­ner Waf­fe zum Bo­den. Berg nick­te ihm und sei­nen Ka­me­ra­den knapp zu und eil­te wei­ter. Die Be­geg­nung mit den Wa­chen hat­te nicht ge­ra­de dazu bei­ge­tra­gen, die schreck­li­che Vor­ah­nung zu mil­dern, die in sei­nen Ein­ge­wei­den wühl­te.
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      GTAZ


      Ju­li­an Berg nahm die stets frisch ge­wachs­te Holztrep­pe in den ers­ten Stock – zwei bis drei Stu­fen auf ein­mal. Am obe­ren Ende war­te­te sei­ne As­sis­ten­tin Lisa be­reits un­ge­dul­dig auf ihn. Er hat­te das so­la­ri­um­ge­bräun­te und stets pe­ni­bel ge­schmink­te Ge­sicht der brü­net­ten End­zwan­zi­ge­rin noch nie so farb­los, ihre Mie­ne noch nie so ent­geis­tert ge­se­hen wie in die­sem Mo­ment – und sie hat­ten in den drei Jah­ren, die sie jetzt schon beim GTAZ für ihn ar­bei­te­te, ei­ni­ge wirk­lich brenz­li­ge Ein­sät­ze hin­ter sich. Sie hat­te das sonst so ak­ku­rat fri­sier­te Haar mit ei­nem ein­fa­chen Büro­gum­mi­ring zu ei­nem Pfer­de­schwanz zu­sam­men­ge­bun­den und da­bei ei­ni­ge Sträh­nen ver­ges­sen, die an der Sei­te ih­res Ge­sichts her­un­ter­hin­gen. Mit ei­ner fah­ri­gen Ges­te schob sie sie hin­ters lin­ke Ohr.


      »So schlimm?«, frag­te Berg, ohne sei­nen Lauf zu brem­sen, als er das Ende der Trep­pe er­reicht hat­te.


      »Noch viel schlim­mer«, ant­wor­te­te sie atem­los, ver­sperr­te den Weg zu sei­nem Büro und deu­te­te statt­des­sen nach rechts. »Be­spre­chungs­raum eins.«


      »Sven und Oli­ver?«


      »Sind schon drin«, er­wi­der­te sie, während sie sein Tem­po auf­nahm. »Böl­ling auch. Und so­gar die Wolt­mann.«


      Berg blieb über­rascht ste­hen. »Staats­se­kre­tärin Wolt­mann?« Ihr un­ter­stan­den die BMI-Ab­tei­lun­gen »Bun­des­po­li­zei«, »Kri­sen­ma­na­ge­ment und Be­völ­ke­rungs­schutz« so­wie »Öf­fent­li­che Si­cher­heit«. Sie war di­rekt nach dem Bun­desin­nen­mi­nis­ter die rang­höchs­te Vor­ge­setzte des GTAZ – und der käl­tes­te Kar­rie­re­mensch, dem Ju­li­an Berg je be­geg­net war. Nach al­lem, was er von ihr wuss­te, ging sie nicht nur sinn­bild­lich über Lei­chen.


      Lisa nick­te, und sie las et­was von dem Schreib­brett ab, das sie in ih­rer Hand hielt. »Und ein ge­wis­ser Alex­an­der Kehl­hau­sen.«


      »Dok­tor Kehl­hau­sen?«


      »Ja, Dok­tor Kehl­hau­sen«, be­stätig­te sie nach ei­nem zwei­ten Blick auf ihr Brett.


      Berg spür­te, wie auch ihm jetzt die Far­be aus dem Ge­sicht wich. Die Hi­obs­bot­schaf­ten woll­ten ein­fach nicht ab­rei­ßen. »Schlan­ker Typ, schwarz­graue Haa­re, etwa einen Kopf größer als ich und Bril­lenglä­ser so dick wie Co­lafla­schen­bö­den?«


      Lisa nick­te noch ein­mal. »Kennst du ihn?«


      »Ja, ich ken­ne ihn. Dok­tor Kehl­hau­sen ist Ge­ne­ral­in­spek­tor beim Bun­des­amt für Strah­len­schutz«, sag­te Berg und sah, wie Lisa trocken schlucken muss­te.


      »Fuck«, flüs­ter­te sie un­ter­drückt, während sie ne­ben­ein­an­der den Be­spre­chungs­raum durch die brei­te Flü­gel­tür be­tra­ten.


      Links und rechts von dem schma­len Gang, der bis vor zum Po­di­um führ­te, wa­ren zwei Blöcke ein­fa­cher Klapp­stühle auf­ge­baut, auf de­nen un­ge­fähr vier­zig Män­ner und Frau­en saßen. Mit­ar­bei­ter des GTAZ und Ver­tre­ter der orts­an­säs­si­gen Be­hör­den, die hier ko­or­di­niert wur­den. Vorn auf der Platt­form stan­den – lei­se ins Ge­spräch ver­tieft und mit erns­ten Ge­sich­tern – Böl­ling, der Lei­ter des GTAZ, Staats­se­kre­tärin Wolt­mann und Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen. Dr. Kehl­hau­sen wirk­te blass und aus­ge­mer­gelt. Er hat­te dunkle Rin­ge un­ter den Au­gen und war un­ra­siert.


      Lisa führ­te Berg in die ers­te Rei­he des rech­ten Blocks. Sven und Oli­ver saßen dort be­reits.


      Sven Lietz­mann war Bergs Stell­ver­tre­ter hier im Büro. Er war ein blond­ge­schei­tel­ter Schön­ling ers­ter Güte, von dem je­der im Amt glaub­te, dass er sei­ne drei­tei­li­gen Anzü­ge und per­fekt ge­bun­de­nen Kra­wat­ten samt pas­sen­den Eins­teck­tüchern selbst dann trug, wenn er den Müll run­ter­brach­te; und Berg wuss­te, dass hin­ter sei­nem smar­ten Lächeln, für das schon so man­che Kol­le­gin ihre See­le – und lei­der auch ih­ren Job – ver­kauft hat­te, ein eis­kal­ter und kar­rie­re­gei­ler Op­por­tu­nist steck­te. Man mun­kel­te so­gar, Lietz­mann hät­te ein Ver­hält­nis mit Staats­se­kre­tärin Wolt­mann – und Berg wür­de sich nicht wun­dern, wenn das zu­traf. Der ein­zi­ge Grund, warum es Lietz­mann noch nicht ge­lun­gen war, sei­nen Stuhl ab­zu­sä­gen, war, dass er ein­fach nicht über die da­für nöti­ge tak­ti­sche Er­fah­rung drau­ßen im Feld ver­füg­te. Das war Bergs Do­mä­ne– und die sei­nes zwei­ten Stell­ver­tre­ters: Oli­ver Fran­ke.


      Fran­ke stamm­te aus Bergs al­ter Ein­heit beim Kom­man­do Spe­zi­al­kräf­te – KSK –, und sie hat­ten zu­sam­men hier beim GTAZ an­ge­fan­gen. Fran­ke war mehr noch als Berg der Mann fürs Gro­be, und lang­wie­ri­ge Be­hör­den­büro­kra­tie war ihm in etwa so sehr ver­hasst wie Lietz­mann, sich die Hän­de schmut­zig zu ma­chen. In stän­di­ger Be­reit­schaft für einen Ein­satz trug der kahl ra­sier­te Sol­dat im Dienst nie et­was an­de­res als die Ho­sen, den Pull­over und die Stie­fel sei­ner Kampf­mon­tur. Doch so ge­gen­sätz­lich Fran­ke und Lietz­mann auch wa­ren, so per­fekt er­gänzten sie sich un­ter Bergs Kom­man­do.


      Berg setzte sich ne­ben sie, grüßte sie mit ei­nem knap­pen Nicken und such­te Böl­lings Blick.


      In all den Jah­ren, die Berg Böl­ling in­zwi­schen kann­te, hat­te der Lei­ter des GTAZ sich noch nie durch eine be­son­ders herz­li­che oder auch nur an­satz­wei­se warm­her­zi­ge Art aus­ge­zeich­net. Nicht we­ni­ge sei­ner Mit­ar­bei­ter nann­ten ihn kalt wie ein Fisch. Das brach­te der Job mit sich. Wer über all die In­for­ma­tio­nen ver­füg­te, mit de­nen Böl­ling seit Grün­dung der Zen­tra­le vor nun­mehr über zehn Jah­ren na­he­zu täg­lich kon­fron­tiert war, muss­te sich not­ge­drun­gen einen har­ten Pan­zer zu­le­gen, um nicht völ­lig den Glau­ben an das Gute im Men­schen zu ver­lie­ren und früher oder später durch­zu­dre­hen. Berg wuss­te aus ei­ge­ner Er­fah­rung nur zu gut, dass die­ser Pan­zer im­mer dicker wur­de, bis es sich mit der Zeit schließ­lich so an­fühl­te, als ob tief im In­nern im­mer we­ni­ger von ei­nem selbst üb­rig blieb.


      Nicht we­ni­ge glaub­ten, dass einen das auf lan­ge Sicht für die zu er­le­di­gen­de Auf­ga­be dis­qua­li­fi­zier­te – die an­de­ren je­doch ver­stan­den, dass ge­nau das Ge­gen­teil der Fall war.


      Die Ar­beit für das GTAZ hat­te von Böl­ling aber auch äu­ßer­lich ih­ren Tri­but ge­for­dert. Sein dich­tes, glat­tes Haar war lan­ge vor der Zeit voll­kom­men weiß ge­wor­den, und sei­ne fort­während wa­chen Au­gen wa­ren stän­dig ge­rötet, so­dass er mit sei­ner son­nen­ver­schon­ten Bläs­se wie ein Al­bi­no wirk­te. Er trug den glei­chen An­zug, den er schon ge­tra­gen hat­te, als er Berg vor fünf Jah­ren hier­her zur Zen­tra­le ge­holt hat­te – maus­grau und eine Num­mer zu weit. Berg wuss­te, dass Böl­ling es da­mit wie Al­bert Eins­tein hielt: Er hat­te fünf Stück da­von im Schrank – alle ganz ge­nau gleich –, da­mit er mor­gens kei­ne Zeit ver­schwen­den muss­te mit der Über­le­gung, was er heu­te wohl an­zie­hen soll­te.


      Böl­ling sah auf und er­wi­der­te Bergs Blick, aber nur für einen kur­z­en Mo­ment. Er zog da­bei kaum merk­lich die Mund­win­kel noch ein Stück wei­ter nach un­ten. Ein ein­deu­ti­ges Zei­chen da­für, dass die Si­tua­ti­on, in der sie sich be­fan­den, noch erns­ter war, als die Um­stän­de oh­ne­hin schon ver­mu­ten lie­ßen.


      Staats­se­kre­tärin Wolt­mann trat hin­ter das Red­ner­pult und bog mit ei­ner ge­üb­ten Be­we­gung das Schlan­gen­hals­mi­kro nach un­ten zu ih­ren Lip­pen. »Gu­ten Mor­gen, mei­ne Da­men und Her­ren!«, sag­te sie knapp und mit so fes­ter Stim­me, dass es im gan­zen Raum schlag­ar­tig still wur­de. »Aus Grün­den der na­tio­na­len Si­cher­heit herrscht ab die­sem Mo­ment – dem 17. Juni, elf Uhr drei­zehn – für Sie alle ›Kri­sen­pro­to­koll Al­pha‹. Das be­deu­tet: Auf­he­bung der her­kömm­li­chen Dienst­zei­ten, Aus­gangssper­re und Un­ter­brin­gung hier in der Ka­ser­ne. Ein un­ein­ge­schränk­tes Ver­bot jeg­li­cher pri­va­ter Kom­mu­ni­ka­ti­on mit Fa­mi­lie, Freun­den und/oder Be­kann­ten. Nichts von dem, was Sie gleich er­fah­ren wer­den, darf nach au­ßen zur Be­völ­ke­rung drin­gen. Schon gar nicht zu den Me­di­en. Da­her wird jede Art von Kom­mu­ni­ka­ti­on von jetzt ab über­wacht und auf­ge­zeich­net – Te­le­fo­ne, Smart­pho­nes, E-Mail, Funk, Per­so­nal Mes­sa­ges. Al­les. Zu­wi­der­hand­lun­gen ge­gen die Kom­mu­ni­ka­ti­ons­sper­re wer­den als Hoch­ver­rat ge­ahn­det.«


      Ein Rau­nen ging durch den Raum.


      Ohne sicht­ba­re Än­de­rung in der har­ten Mie­ne ließ Wolt­mann den Blick sto­isch über die An­we­sen­den schwei­fen, bis das Rau­nen wie­der ver­k­lun­gen war. »Ich über­ge­be das Wort an Dok­tor Alex­an­der Kehl­hau­sen.« Doch ehe sie ih­ren Platz hin­ter dem Mi­kro­fon ver­ließ, wand­te sie sich an Böl­ling und sag­te: »Ich er­war­te halb­stünd­lich einen de­tail­lier­ten Be­richt.«


      Böl­ling nick­te, Wolt­mann ver­ließ den Be­spre­chungs­raum über den Mit­tel­gang, und Dr. Kehl­hau­sen trat hin­ter das Pult und zog das Mi­kro, so hoch es ging – trotz­dem muss­te er sich noch nach vorn beu­gen.


      »Ich wünsch­te, ich könn­te Ih­nen et­was sa­gen, das die kur­ze, aber zwei­fels­frei für Sie alle schockie­ren­de An­spra­che der Frau Staats­se­kre­tärin mil­dert«, sag­te er und räus­per­te die hör­bar be­leg­te Keh­le frei. »Doch lei­der muss ich Ih­nen ver­si­chern, dass die Lage tat­säch­lich so ernst ist – wenn nicht gar sehr, sehr viel erns­ter.«


      Ohne jede wei­te­re Vor­war­nung ak­ti­vier­te er mit­hil­fe ei­ner Fern­be­die­nung die Mo­ni­tor­wand, die hin­ter ihm bis zur Decke reich­te. Sie zeig­te fünf Lei­chen auf fünf Ob­duk­ti­ons­ti­schen. Auf­fäl­lig blass. Zwei Män­ner, zwei Frau­en – eine da­von in ge­ho­be­ne­rem Al­ter – und einen etwa acht- bis zehn­jäh­ri­gen Jun­gen. Al­len fehl­te fast voll­stän­dig die Kopf- und Kör­per­be­haa­rung, ihre Haut wies groß­flächi­ge Spu­ren von Ver­bren­nun­gen auf und dicke Bla­sen und Pus­teln.


      Ju­li­an Berg sah, dass drei­en von ih­nen auch die Zäh­ne und die Nä­gel an Hän­den und Füßen aus­ge­fal­len wa­ren, und er­kann­te die Sym­pto­me so­fort.


      Dr. Kehl­hau­sen zeig­te mit ei­nem Zei­ge­stock auf die ein­zel­nen Lei­chen. »Ar­min Ge­ss­ner, Kat­ja Seidl, Syl­via Ha­fin­ger, Mar­cel Hu­ber und To­bi­as Weiß­ger­ber. Das sind ihre Na­men. Sie alle star­ben in­ner­halb der letzten Stun­den durch hoch ra­dio­ak­ti­ve Ver­gif­tung.«


      »Wie hoch?«, frag­te Berg da­zwi­schen.


      »Auf­grund der Ge­schwin­dig­keit ih­res Ster­bens müs­sen wir da­von aus­ge­hen, dass je­der Ein­zel­ne von ih­nen ei­ner Strah­lung von min­des­tens acht Gray aus­ge­setzt war – wahr­schein­li­cher je­doch ist eine Do­sis von zwölf Gray oder gar noch we­sent­lich höher. Von der Ver­gif­tung sind we­nigs­tens vier­zig wei­te­re Op­fer un­heil­bar be­trof­fen. Al­le­samt aus Städ­ten und Ge­mein­den im Sü­dos­ten des Baye­ri­schen Walds.«


      Auf der Mo­ni­tor­wand er­schi­en eine Land­kar­te. Ei­ni­ge Punk­te und Flächen dar­auf wa­ren rot mar­kiert.


      Dr. Kehl­hau­sen fuhr fort. »Zwie­sel, Re­gen, Bi­schofs­mais, Gra­fenau, Deg­gen­dorf und ei­ni­ge an­de­re. Ob­wohl wir au­gen­blick­lich alle un­se­re Teams aus­ge­sandt ha­ben, ist die Ur­sa­che für die ra­dio­ak­ti­ve Ver­gif­tung bis­lang un­be­kannt. In der nähe­ren Um­ge­bung be­fin­den sich auf un­se­rer Sei­te der Gren­ze kein Kern­kraft­werk, kei­ne Zwi­schen­la­ger und auch kein For­schungs­re­ak­tor.«


      »Jen­seits der Gren­ze?«, frag­te Berg.


      Dr. Kehl­hau­sen schüt­tel­te den Kopf. »Das nächs­te KKW auf tsche­chi­scher Sei­te liegt in Te­melín, rund sech­zig bis sieb­zig Ki­lo­me­ter Luft­li­nie ent­fernt von dem be­trof­fe­nen Ge­biet. Wir ha­ben uns mit den Kol­le­gen dort in Ver­bin­dung ge­setzt, und sie ha­ben uns ver­si­chert, dass kein Stör­fall vor­liegt. Nichts­de­sto­trotz ha­ben sie uns ge­stat­tet, ei­nes un­se­rer Teams zu ih­nen zu sen­den, um sich vor Ort zu ver­ge­wis­sern. Auch von ei­nem Un­fall beim Trans­port ra­dio­ak­ti­ver Ma­te­ria­li­en ist nicht aus­zu­ge­hen. Das Ge­biet liegt fern­ab je­der Rou­te. Wir müs­sen da­her zu die­sem Zeit­punkt von ei­nem ge­ziel­ten ter­ro­ris­ti­schen An­schlag aus­ge­hen.«


      »Dan­ke, Dok­tor Kehl­hau­sen«, sag­te Böl­ling und lös­te ihn hin­ter dem Red­ner­pult ab. »Auf­grund der Ver­tei­lung der Op­fer und Un­ter­su­chun­gen der Luft kön­nen wir den Ein­satz ei­ner ›Schmut­zi­gen Bom­be‹ zum Glück aus­schlie­ßen. Die Kol­le­gen vom BfS ar­bei­ten – wie wir ge­ra­de ge­hört ha­ben – un­ter Hoch­druck dar­an, die Quel­le der Ver­gif­tun­gen zu fin­den, und wir rech­nen mi­nüt­lich mit ei­nem Er­geb­nis. Sämt­li­che von uns ko­or­di­nier­ten Be­hör­den un­ter­stüt­zen sie da­bei nach al­len Kräf­ten.«


      »Was ist mit der Be­völ­ke­rung vor Ort?«, frag­te Berg.


      »In­nen­mi­nis­ter Brück­ner und der Bun­des­kanz­ler er­ör­tern na­tür­lich eine Eva­ku­ie­rung, aber so­lan­ge wir die Quel­le oder die Quel­len der Ver­seu­chung nicht ken­nen, lau­fen wir Ge­fahr, die Be­völ­ke­rung noch wei­ter zu ge­fähr­den, statt sie zu schüt­zen. Oben­drein muss un­ter al­len Um­stän­den ver­hin­dert wer­den, dass eine Pa­nik aus­bricht, die mit großer Wahr­schein­lich­keit noch weit mehr To­desop­fer for­dern wür­de. Un­ser Haupt­au­gen­merk muss sich jetzt dar­auf rich­ten her­aus­zu­fin­den, wer hin­ter dem An­schlag steckt. Ein­satz­grup­pe A un­ter Ma­jor Berg über­nimmt die Lei­tung der Ope­ra­ti­on. Strecken Sie Ihre Füh­ler aus. Kon­tak­tie­ren Sie alle Ihre V-Leu­te und Un­der­co­ver­agen­ten. Ein An­schlag die­ser Größen­ord­nung schlägt Wel­len in der Sze­ne. Ir­gend­wer weiß bes­timmt ir­gen­det­was. Glei­chen Sie die ver­füg­ba­ren Da­ten­ban­ken ab: BKA, LKAs, BND, MAD, Zoll – alle! Und tun Sie es vor al­lem schnell.«


      »Hat sich schon je­mand zu den An­schlä­gen be­kannt?«, woll­te Berg wis­sen.


      Böl­ling schüt­tel­te den Kopf. »Noch gibt es kei­ne Be­ken­ner­nach­richt.«


      »Das heißt, wir müs­sen vom Worst-Case-Sze­na­rio aus­ge­hen«, schloss Berg dar­aus.


      »Ja, das müs­sen wir«, be­stätig­te Böl­ling. »Wer auch im­mer für die Ver­gif­tung ver­ant­wort­lich sein mag, ver­fügt ziem­lich si­cher über mehr als nur das bis­her schon frei­ge­setzte ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al – als He­bel für künf­ti­ge Dro­hun­gen oder For­de­run­gen. Es gilt, die­ses Ma­te­ri­al zu fin­den und si­cher­zus­tel­len, ehe es zum Ein­satz kom­men kann. Also los, an die Ar­beit!«


      Während alle an­de­ren ei­lig von ih­ren Plät­zen auf­stan­den und den Be­spre­chungs­raum ver­lie­ßen, wink­te Böl­ling Berg zu, zu ihm und Dr. Kehl­hau­sen nach vorn zu kom­men.


      »Dok­tor Kehl­hau­sen wird für die Dau­er der Ope­ra­ti­on ein Büro in der BfS-Au­ßens­tel­le hier in Ber­lin be­zie­hen«, sag­te Böl­ling zu Berg. »Wei­sen Sie ihm einen di­rek­ten und je­der­zeit ver­füg­ba­ren An­sprech­part­ner zu, um sei­ne Er­mitt­lun­gen zu un­ter­stüt­zen und die von ihm ge­sam­mel­ten In­for­ma­tio­nen so störungs­frei wie mög­lich hier ein­zuspei­sen.«


      »Sven Lietz­mann«, sag­te Berg.


      Böl­ling nick­te. »In Ord­nung.«


      »Ich schicke Fran­ke mit ei­nem Team prä­ven­tiv nach Bay­ern, für den Fall, dass es dort zu ei­nem Ein­satz kom­men soll­te«, ent­schied Berg, an Dr. Kehl­hau­sen ge­wandt. »Über ihn ha­ben Sie zen­tra­len Zu­griff auf die Be­hör­den vor Ort. Das Ein­rich­ten von Sperrzonen, Fahn­dung, Straßen­sper­ren, Eva­ku­ie­rung – was im­mer Sie brau­chen, wen­den Sie sich di­rekt an ihn. Wenn Sie mir bit­te in mein Büro fol­gen wür­den – ich gebe Ih­nen dort sämt­li­che Kon­takt­da­ten.«


      »Das kann Lisa über­neh­men«, sag­te Böl­ling und nann­te Dr. Kehl­hau­sen die Num­mer des Büros der Ein­satz­grup­pe A. »Ich muss Ma­jor Berg noch kurz un­ter vier Au­gen spre­chen.«


      »Gut«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Ich mel­de mich um­ge­hend, so­bald es et­was Neu­es gibt.«


      »Dan­ke Dok­tor Kehl­hau­sen.« Böl­ling war­te­te, bis der Strah­len­schut­z­in­spek­tor sich ent­fernt hat­te, ehe er noch ein Stück näher an Berg her­an­trat. »Ju­li­an, ich will, dass Sie bei die­ser Ope­ra­ti­on Au­gen und Oh­ren wei­ter of­fen hal­ten als ge­wöhn­lich. Trau­en Sie nie­man­dem.«


      »Wor­auf wol­len Sie hin­aus?«, frag­te Berg.


      »Sie wis­sen: Wir ste­hen mehr als zu­vor un­ter Be­ob­ach­tung und Be­schuss«, ant­wor­te­te Böl­ling. »Das In­s­ti­tut für Bür­ger­rech­te, die Hu­ma­nis­ti­sche Uni­on, der Bun­des­be­auf­trag­te für Da­ten­schutz und – so­weit ich das be­ur­tei­len kann– auch In­nen­mi­nis­ter Brück­ner wol­len uns an den Kra­gen. Sie hal­ten das GTAZ für ver­fas­sungs­wid­rig. Sie wer­den uns al­les, was ge­schieht, als Feh­ler an­krei­den – ver­mut­lich so­gar schon die Tat­sa­che, dass es über­haupt zu dem An­schlag kom­men konn­te.«


      »Un­ser obers­tes Ziel muss es jetzt sein, die Be­völ­ke­rung zu schüt­zen. Büro­kra­tie hin oder her.«


      »Sie wis­sen, dass es nicht so ein­fach ist«, ent­geg­ne­te Böl­ling mit ei­nem Kopf­schüt­teln.


      »Ist es nie«, gab Berg zu.


      Böl­ling rieb sich mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger die Na­sen­wur­zel und seuf­zte. »Ich habe eine wei­te­re Hi­obs­bot­schaft für Sie.« Er deu­te­te mit dem Kinn über Bergs lin­ke Schul­ter nach hin­ten in den Be­spre­chungs­raum. »Un­se­re Liai­son zum GETZ.«


      Während das GTAZ sich aus­schließ­lich auf die Be­kämp­fung des is­la­mis­ti­schen Ter­ro­ris­mus kon­zen­triert, ko­or­di­niert das vor Kur­z­em ge­grün­de­te GETZ – das Ge­mein­sa­me Ex­tre­mis­mus- und Ter­ro­ris­mus­ab­wehr­zen­trum – die­sel­ben Bun­des- und Lan­des­be­hör­den in der Ab­wehr von Rechts­ex­tre­mis­mus, Links­ex­tre­mis­mus, Aus­län­der­ex­tre­mis­mus und Spio­na­ge.


      Berg dreh­te sich um – und ent­deck­te erst jetzt die Frau, die vor der ers­ten Rei­he des an­de­ren Stühleblocks stand. »Das ist nicht Ihr Ernst, Matt­hi­as! Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


      Pa­tri­zia Hardt hat­te sich kaum ver­än­dert in den nun fast sechs Jah­ren, in de­nen Berg sie nicht mehr ge­se­hen hat­te. Nach wie vor um­gab sie die­sel­be trü­ge­ri­sche Aura ei­ner graumäu­si­gen, fan­ta­sie­lo­sen Sach­be­ar­bei­te­rin.


      Böl­ling ver­zog die Mund­win­kel zu ei­nem Aus­druck des Be­dau­erns. »Be­fehl der Staats­se­kre­tärin, Ju­li­an. Ich habe ver­sucht zu be­wir­ken, dass man uns je­mand an­de­ren zu­teilt, aber die Wolt­mann hat in­sis­tiert. Nichts zu ma­chen.«


      »Ich bin eben­so we­nig be­geis­tert wie Sie, Berg«, sag­te Pa­tri­zia Hardt. »Aber die Si­tua­ti­on ver­langt, dass wir un­se­re per­sön­li­chen Res­sen­ti­ments hint­an­s­tel­len.«


      »Ich ver­si­che­re Ih­nen, Frau Hardt: Mei­ne Res­sen­ti­ments sind nicht per­sön­lich, son­dern durch­aus und aus­schließ­lich be­ruf­li­cher Na­tur«, er­wi­der­te Berg und wand­te sich wie­der an Böl­ling. »Matt­hi­as, ich brau­che je­man­den, auf den ich mich ver­las­sen kann. Wenn sie den glei­chen Mist baut wie da­mals in Af­gha­ni­stan …«


      »Den Mist habe nicht ich ge­baut, Berg«, un­ter­brach Hardt ihn mit schar­fem Ton. »Das Schei­tern der Mis­si­on ging ganz al­lein auf Ihr Kon­to.«


      »Da­für ist jetzt kei­ne Zeit«, sag­te Böl­ling schroff an bei­de ge­wandt. »Da wir nicht mit Si­cher­heit da­von aus­ge­hen kön­nen, dass eine is­la­mis­ti­sche Grup­pe die Ver­ant­wor­tung für den An­schlag trägt, ist die Zu­sam­men­ar­beit mit dem GETZ un­ab­ding­bar. Frau Hardt ist de­ren bes­te Ana­ly­ti­ke­rin, also rau­fen Sie bei­de sich zu­sam­men, und be­gra­ben Sie die Ver­gan­gen­heit – zu­min­dest bis wir die ak­tu­el­le Kri­se über­wun­den ha­ben.«


      »Matt­hi­as …«


      »Das ist mein letztes Wort in der Sa­che, Ju­li­an. Ver­stan­den?«


      Berg zö­ger­te einen Mo­ment, dann aber nick­te er. »Mei­ne As­sis­ten­tin Lisa wird Ih­nen einen Ar­beits­platz zu­wei­sen. Sa­gen Sie ihr, was Sie brau­chen, sie wird sich dar­um küm­mern.«


      Pa­tri­zia Hardt ging da­von, und Berg folg­te ihr mit dem Blick, bis sie den Be­spre­chungs­raum ver­las­sen hat­te. Erst als sei­ne Zäh­ne schmerz­ten, merk­te er, wie fest er die Kie­fer zu­sam­men­ge­presst hat­te, um nicht die Be­herr­schung zu ver­lie­ren. Die­se Frau hat­te sein Le­ben rui­niert. Sie war der Grund da­für, dass sei­ne Ehe ge­schei­tert war … dass er sei­ne Fa­mi­lie ver­lo­ren hat­te … sei­ne Kin­der viel­leicht nie wie­der­se­hen wür­de … da­für, dass er sich noch vor we­ni­ger als ei­ner hal­b­en Stun­de den Lauf sei­ner ei­ge­nen Waf­fe in den Mund ge­scho­ben hat­te.


      Trau­en Sie nie­man­dem, hat­te Böl­ling ge­sagt; Berg setzte Pa­tri­zia Hardt gleich auf den ers­ten Platz der Lis­te.
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Die Ein­satz­grup­pe A sitzt in ei­nem Großraum­büro – die vor­de­re Hälf­te wird von ei­nem Be­spre­chungs­raum ein­ge­nom­men, die hin­te­re ist wa­ben­ar­tig, aber großzü­gig un­ter­teilt mit Stell­wän­den, ähn­lich wie in ei­nem Call­cen­ter, nur mit noch sehr viel mehr Tech­nik. Am hin­te­ren Ende des großen Raums sind durch ein decken­ho­hes Kon­strukt aus Alu­mi­ni­um­stre­ben und Glas­schei­ben zwei wei­te­re Zim­mer vom Rest der Fläche ab­ge­trennt. Es sind die Büros von Berg und sei­nem ad­mi­nis­tra­ti­ven Stell­ver­tre­ter Sven Lietz­mann. Aus Si­cher­heits­grün­den ha­ben so­wohl der große als auch die klei­nen Räu­me kei­ne Fens­ter. Ent­spre­chend schmeckt die Luft– trotz oder viel­leicht auch we­gen der kli­ma­ti­sier­ten Be­lüf­tungs­an­la­ge.


      Ju­li­an Berg be­trat den Raum durch die Dop­pel­schie­be­tür aus Pan­zer­glas, die sich mit­tels der Ein­ga­be ei­nes Co­des au­to­ma­tisch öff­nen ließ. Ohne in­ne­zu­hal­ten, rief er sei­nem Team zu: »Brie­fing in zwei Mi­nu­ten!«


      Er pas­sier­te die ein­zel­nen Wa­ben und die Tür zu sei­nem Büro, setzte sich an den Tisch vor den Com­pu­ter und logg­te sich mit sei­nem Au­to­ri­sie­rungs­pass­wort in den Ser­ver der Luft­han­sa ein. Ei­ni­ge Si­cher­heits­ab­fra­gen und we­ni­ge Se­kun­den später hat­te er die Pas­sa­gier­lis­te des Flie­gers Ber­lin – Ca­ra­cas auf­ge­ru­fen und check­te die lan­ge Spal­te mit den Na­men. Nach zwei­ma­li­gem Scrol­len fand er die, die er such­te: Sil­ke Berg, Timm Berg, Tat­ja­na Berg.


      Berg merk­te erst jetzt, dass er die gan­ze Zeit über die Luft an­ge­hal­ten hat­te, und at­me­te nun er­leich­tert aus. Das Flug­zeug nach Ve­ne­zue­la hat­te Ber­lin vor etwa ei­ner Stun­de ver­las­sen, und die drei wa­ren an Bord – in Si­cher­heit. Wie auch im­mer sich die Din­ge hier ent­wickeln moch­ten, sei­ne Fa­mi­lie war au­ßer Ge­fahr. Er logg­te sich aus und ging wie­der nach drau­ßen.


      Das aus sie­ben Leu­ten beste­hen­de Team und Pa­tri­zia Hardt hat­ten sich be­reits vorn im Be­spre­chungs­raum an dem großen ova­len Tisch ver­sam­melt.


      »Ehe wir an­fan­gen«, sag­te Berg, noch be­vor er den Tisch er­reicht hat­te, und wand­te sich di­rekt an Oli­ver Fran­ke: »Oli, du stellst au­gen­blick­lich einen Ein­satz­trupp von zehn Mann zu­sam­men und fliegst in den Baye­ri­schen Wald. Der Flug­ha­fen Vils­ho­fen ist nur vier­zig Ki­lo­me­ter von Deg­gen­dorf ent­fernt.«


      »Mit den X3 könn­ten wir Deg­gen­dorf di­rekt von hier aus an­flie­gen«, warf Fran­ke ein, »und ohne Zwi­schen­stopp spa­ren wir uns das Um­la­den der Aus­rü­stung in Vils­ho­fen.« Er sah auf die Uhr. »Wir wären mit den He­lis von jetzt an in we­ni­ger als zwei Stun­den kom­plett ein­satz­be­reit vor Ort.«


      »Gute Idee, nehmt die Hub­schrau­ber«, stimm­te Berg zu. »Lisa hat au­ßer­dem Dok­tor Kehl­hau­sen vom Bun­des­amt für Strah­len­schutz dei­ne Kon­takt­da­ten ge­ge­ben, und ich habe ihm dei­ne vol­le Un­ter­stüt­zung zu­ge­si­chert.«


      »Geht klar!« Fran­ke nick­te, stand auf und eil­te in Rich­tung Aus­gang.


      »Ach, und Oli …«, rief Berg ihm nach, und Fran­ke blieb ste­hen, um sich noch ein­mal zu ihm um­zu­wen­den. »Pass auf dich und die Män­ner auf. Tragt die Schutz­anzü­ge lie­ber ein­mal zu oft als ein­mal zu we­nig.«


      »Geht eben­falls klar. Ver­spro­chen!«, sag­te Fran­ke und mach­te sich auf den Weg.


      Ohne sich zu set­zen, wand­te Berg sich nun an den Rest des Teams: »Also? Wie weit sind wir?«


      Als Ers­ter er­griff Mar­tin Curt­ze das Wort. Der dun­kel­blon­de End­dreißi­ger sah aus, als wäre er ge­ra­de von ei­nem Wi­kin­ger­schiff ge­stie­gen: lan­ges Haar, zu ei­nem Pfer­de­schwanz ge­bun­den, dich­ter Voll­bart und eben­so dich­te und bu­schi­ge Au­gen­brau­en, eins neun­zig groß und breit­schult­rig – eher mus­ku­lös als seh­nig. Sei­ne Klei­dung je­doch war mehr die ei­nes ka­na­di­schen Holz­fäl­lers: groß ka­rier­tes Fla­nell­hemd, wei­te Bag­gypants und blank po­lier­te Dockers mit ho­hem Schaft. Auf den ers­ten Blick hät­te man mei­nen kön­nen, der Hüne wäre – wie Oli­ver Fran­ke – Sol­dat im Au­ßen­dienst; aber der Schein trog. Mar­tin Curt­ze war der In­tel­li­gence Ana­lyst des Teams; die Schnitts­tel­le zu den Ge­heim­diens­ten. Au­ßer Berg und Sven Lietz­mann hat­te nur Mar­tin Curt­ze Zu­gang zu den Kon­tak­ten und Da­ten der drei deut­schen Nach­rich­ten­diens­te.


      »Ich kom­me ge­ra­de aus ei­ner Te­le­fon­kon­fe­renz mit BND, MAD und BfV«, sag­te er und schüt­tel­te den Kopf. »Es gibt ak­tu­ell kei­ner­lei In­for­ma­tio­nen, die eine der uns be­kann­ten ter­ro­ris­ti­schen Grup­pen mit ra­dio­ak­ti­vem Ma­te­ri­al in Ver­bin­dung brin­gen. We­der die is­la­mis­ti­schen noch die, die in Frau Hardts Res­sort der Rechts­ex­tre­mis­ten fal­len. Die Kol­le­gen kon­zen­trie­ren na­tür­lich jetzt alle ihre Ener­gi­en und Res­sour­cen auf den Fall – so­wohl in der elek­tro­ni­schen Über­wa­chung als auch drau­ßen im Feld.«


      Berg rieb sich den Nacken und run­zel­te die Stirn. »Un­se­re Nach­rich­ten­diens­te hören doch sonst die Flöhe hus­ten«, sag­te er. »Ab­so­lut nichts?«


      »Nicht die ge­rings­te Spur«, be­stätig­te Curt­ze noch ein­mal. »Sie ste­hen vor dem glei­chen Rät­sel wie wir: Wie konn­te so et­was pas­sie­ren, ohne dass wir auch nur das Ge­rings­te da­von wuss­ten? Ent­we­der sind hier Pro­fis am Werk, die al­les in den Schat­ten stel­len, was wir ken­nen, oder Ama­teu­re, die so weit un­ter dem Ra­dar flie­gen, dass sie uns bis­her noch nicht auf­ge­fal­len sind.«


      »Ich weiß nicht, wel­che der bei­den Al­ter­na­ti­ven ich uns eher wün­schen soll«, ge­stand Berg.


      »Pro­fis sind be­re­chen­ba­rer«, sag­te Curt­ze.


      »Rami?«, sprach Berg sei­nen ers­ten Da­ten­ana­ly­ti­ker an, der gleich ne­ben Curt­ze saß.


      Rami Al-Omar war Ira­ker und Ende zwan­zig. Aber er wirk­te um zehn Jah­re äl­ter und erns­ter – das war der Tri­but, den er für sei­nen Ein­satz zahl­te. Er war wie mit dem Büro ver­hei­ra­tet und schuf­te­te nicht sel­ten bei­na­he dop­pelt so lan­ge wie sei­ne Kol­le­gen. Berg hat­te in den ver­gan­ge­nen Jah­ren mehr­fach ver­sucht, ihm das aus­zu­trei­ben, um einen Burn-out zu ver­hin­dern. Ver­geb­lich. Ra­mis Mo­tor war der Hass auf all die Ir­ren, die sei­nen Glau­ben und sei­ne Re­li­gi­on für ihre Ta­ten miss­brauch­ten und da­mit in den Au­gen der Welt ver­un­glimpf­ten. In sei­nen Com­pu­tern, die rund um die Uhr auf Hoch­be­trieb ar­bei­te­ten, lief al­les an Da­ten zu­sam­men, was die durch das GTAZ ko­or­di­nier­ten Be­hör­den an ara­bisch­spra­chi­gem Ma­te­ri­al sam­mel­ten.


      »Ne­ga­tiv«, sag­te Rami. »Mei­ne Sys­te­me und Spin­nen lau­fen auf vol­len Tou­ren. Bis­her ohne Er­geb­nis. Viel­leicht ha­ben wir mehr Glück, so­bald Dok­tor Kehl­hau­sen die Ur­sa­chen der Ver­gif­tun­gen spe­zi­fi­zie­ren und ich ent­spre­chend die Such­pa­ra­me­ter ein­gren­zen kann.«


      »Hast du was, Klößchen?« Da­mit mein­te Berg sei­ne zwei­te Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin, die auf dem Platz ne­ben Rami saß.


      Sil­va­na Klohs war nur drei Jah­re jün­ger als Rami Al-Omar, sah aber – trotz gut zwan­zig Kilo Über­ge­wicht – bei­na­he zwan­zig Jah­re jün­ger aus als er. Sie war eine Emo der ers­ten Ge­ne­ra­ti­on: blau und pink ge­färb­te Haa­re, das Ge­sicht stark ge­schminkt, ihre Klei­dung ein Patchwork aus schwar­zer und ro­ter Spit­ze und Rü­schen, und je­des ih­rer Ar­beits­ma­te­ria­li­en– von ih­ren Com­pu­tern über ihre Blöcke bis hin zum letzten Bleis­tift oder Lo­cher – war mit Auf­kle­bern oder But­tons von Hel­lo Kit­ty ver­ziert.


      »Zilch«, sag­te sie. »Nada, ni­en­te, nit­che­vo. Nichts. Mei­ne Spin­nen ja­gen durch die Sys­te­me vom BKA, den LKAs, Bun­des­po­li­zei, Ge­ne­ral­bun­des­an­walt­schaft und Zoll­kri­mi­nal­amt. Bis­her ohne Er­geb­nis­se. Aber wie Rami schon sag­te: Viel­leicht ha­ben wir mehr Glück, wenn Dok­tor Kehl­hau­sen die Quel­le der Ver­gif­tun­gen ein­gren­zen kann.«


      Als Nächs­tes war Cor­ne­lia Sall­mann an der Rei­he – die Pro­fi­le­rin des Teams. Mit­te vier­zig, de­zen­tes wald­grü­nes Ko­stüm über schwar­zem Turt­len­eck, rand­lo­se Bril­le, rote Locken und Som­mer­spros­sen. Um die nie ge­schmink­ten, vol­len Lip­pen her­um im­mer einen leicht zy­ni­schen Zug. Be­rufs­krank­heit der meis­ten Kri­mi­nal­psy­cho­lo­gen.


      »Ein At­ten­tat ohne vor­he­ri­ge An­kün­di­gung oder eine Be­ken­ner­nach­richt«, be­gann sie, »lässt in den meis­ten Fäl­len dar­auf schlie­ßen, dass mit wei­te­ren, meist schwe­re­ren An­schlä­gen zu rech­nen ist – oder zu­min­dest mit de­ren An­dro­hung. Das Ziel der At­ten­täter ist da­bei in der Re­gel eine deut­li­che und in­dis­pu­ta­ble Macht­de­mons­tra­ti­on zur Stär­kung der ei­ge­nen Glaub­wür­dig­keit und da­mit der Ver­hand­lungs­po­si­ti­on. Falls die­ser Fall zu­trifft, wer­den wir in Kür­ze die For­de­run­gen der Ter­ro­ris­ten er­hal­ten.«


      »Falls die­ser Fall zu­trifft?«, frag­te Berg.


      »Ja«, ant­wor­te­te Cor­ne­lia Sall­mann. »Wir kön­nen eine zwei­te Mög­lich­keit nicht ganz aus­schlie­ßen.«


      »Die wäre?«


      »Die wäre, dass die At­ten­täter gar nicht ver­han­deln wol­len, son­dern rein an­ar­chis­ti­sche Zie­le ver­fol­gen: das Aus­he­beln des Sta­tus quo durch Pa­nik und Zer­störung.«


      Pa­tri­zia Hardt vom GETZ schüt­tel­te ent­schlos­sen den Kopf. »Die we­ni­gen in Deutsch­land noch ak­ti­ven an­ar­chis­ti­schen Or­ga­ni­sa­tio­nen auf un­se­rem Schirm sind durch die Bank weg pa­zi­fis­tisch ori­en­tiert«, sag­te sie.


      »Die Din­ge än­dern sich«, warf Berg ein – auch wenn er hoff­te, dass hin­ter dem An­schlag kei­ne an­ar­chis­ti­sche Be­we­gung steck­te. Ihre bes­te Chan­ce, die Ter­ro­ris­ten aus­fin­dig zu ma­chen und zu stop­pen, war über die Kon­takt­auf­nah­me, wenn sie ihre For­de­run­gen stell­ten. Dann konn­te man sie mög­li­cher­wei­se iden­ti­fi­zie­ren und auf­spüren. An­ar­chis­ten aber, die nur über die At­ten­ta­te selbst kom­mu­ni­zier­ten, um die Ge­sell­schaft in ih­ren Grund­fes­ten zu er­schüt­tern, stell­ten kei­ne For­de­run­gen, ga­ben kei­ne wei­te­ren An­griffs­punk­te und wa­ren da­her sehr viel schwe­rer zu fas­sen. Wenn über­haupt.


      »Das Kli­ma im Land wird im­mer rau­er«, füg­te er hin­zu. »Das Volk im­mer un­zufrie­de­ner.«


      »Ich bin Ana­ly­ti­ke­rin, Ma­jor Berg, kei­ne Hell­se­he­rin«, gab Hardt kühl zu­rück. »Ich gehe von ak­tu­el­len In­for­ma­tio­nen aus, nicht von Spe­ku­la­tio­nen.«


      Berg woll­te er­wi­dern, dass Spe­ku­la­tio­nen auf Ba­sis von In­for­ma­tio­nen ihr täg­li­ches Brot wa­ren, ver­kniff es sich aber in letzter Se­kun­de. Er durf­te nicht zu­las­sen, dass Hardt ihm zu tief un­ter die Haut kroch. Er muss­te einen kla­ren Kopf be­wah­ren. Wei­te­re Men­schen­le­ben stan­den auf dem Spiel.


      »In Ord­nung«, sag­te er da­her, äu­ßer­lich ru­hig. »Ge­hen wir für den ge­ge­be­nen Zeit­punkt also da­von aus, dass wir es mit Ter­ro­ris­ten zu tun ha­ben und nicht mit An­ar­chis­ten. Gibt es dies­be­züg­lich Er­kennt­nis­se von Ih­rer Front, Frau Hardt? Den links- und rechts­ex­tre­mis­ti­schen Grup­pen?«


      »Nein«, ant­wor­te­te sie. »Nichts, was auch nur im Ent­fern­tes­ten mit Ra­dio­ak­ti­vi­tät zu tun hät­te. Für die Ope­ra­ti­on hat das GETZ mich be­fugt, un­se­re Ana­ly­ti­ker den Ih­ren zu un­ters­tel­len, um die Da­ten und In­for­ma­tio­nen zen­tral zu­sam­men­flie­ßen zu las­sen und uns dop­pel­te Wege zu spa­ren.«


      »Dan­ke«, sag­te Berg. »Lietz­mann wird Ih­nen da­bei be­hilf­lich sein, die Ver­kno­tung der Sys­te­me mit Curt­ze, Rami und Klößchen zu ko­or­di­nie­ren.«


      Lietz­mann und Hardt nick­ten.


      »Dann zu­rück an die Ar­beit. So­bald et­was auf­poppt, schlagt so­fort Alarm«, sag­te Berg und wand­te sich noch ein­mal an Lietz­mann, während die an­de­ren auf­stan­den und zu ih­ren Plät­zen zu­rück­kehr­ten. »Sie ha­ben Böl­ling ge­hört: Wei­sen Sie alle Ab­tei­lun­gen und ko­or­di­nier­ten Be­hör­den an, ihre V- und Un­der­co­ver-Leu­te auf den Fall zu kon­zen­trie­ren.«


      »Schon ge­sche­hen«, ant­wor­te­te Lietz­mann.


      »Sehr gut«, sag­te Berg. »Und hal­ten Sie im­mer ein Auge auf die Hardt ge­rich­tet. Sie ist gut. Ver­dammt gut so­gar. Und das weiß sie. Ge­ra­de des­halb merkt sie nicht, wenn sie einen Feh­ler macht. Ich spre­che aus ei­ge­ner Er­fah­rung. Checken Sie ihre In­fos im­mer ein zwei­tes Mal ge­gen.«


      »So, wie Sie mei­ne?«, frag­te Lietz­mann.


      Berg muss­te un­will­kür­lich bit­ter grin­sen. »So, wie ich Ihre.«


      Lietz­manns Mie­ne blieb ernst. »Wann wer­den Sie mir je­mals völ­lig ver­trau­en, Berg?«


      »Völ­lig?« Berg grins­te noch brei­ter. »Auf mei­ner Be­er­di­gung, Lietz­mann. Kei­nen Tag früher.«


      Er ließ ihn ste­hen und ging in sein Büro zu­rück. Dort hol­te er sein Smart­pho­ne aus der Um­hän­ge­ta­sche, öff­ne­te die Kon­takt­da­ten und scroll­te wi­schend zu ei­nem Ein­trag mit dem harm­los wir­ken­den Na­men »Tan­te Ger­da«. Tan­te Ger­da, die Schwes­ter sei­nes Va­ters, war schon lan­ge tot – aber nie­mand wür­de sich wun­dern, dass er ihre Han­dy­num­mer noch ge­spei­chert hat­te. Wie nie­mand wis­sen konn­te, dass sie nie ein Han­dy hat­te.


      Berg ak­ti­vier­te den SMS-Mo­dus und be­gann zu tip­pen.


      Wir müs­sen re­den. Drin­gend.


      Er hielt das Smart­pho­ne in der Hand und war­te­te. We­ni­ge Se­kun­den später si­gna­li­sier­te ein Pling die Ant­wort sei­nes Kon­takts.


      Co­de­wort?


      Ala­bas­ter, schrieb Berg.


      Wir hat­ten ver­ein­bart, uns nie

      wie­der zu se­hen oder zu spre­chen.


      Es ist ein Not­fall!


      Wo­her soll ich wis­sen, dass Du

      kein falsches Spiel mit mir spielst?


      Du hast mein Eh­ren­wort.


      Dies­mal dau­er­te die Ant­wort et­was län­ger.


      Also gut. Was ist für mich drin?


      Ich könn­te mit dem Ge­ne­ral­bun­des­an­walt

      über die Lö­schung Dei­ner Akte spre­chen.


      Kein In­ter­es­se.


      Was willst Du dann?


      1 Mil­li­on. Vor­ab.


      Das ist zu viel.


      Nicht, wenn es wirk­lich ein Not­fall ist.


      Berg wuss­te: Böl­ling wür­de die Kri­se krie­gen; letztend­lich aber ab­nicken.


      Okay. Schick mir die Zah­lungs­ver­bin­dung.


      Drei Mi­nu­ten, ein kur­z­es Te­le­fonat mit Böl­ling und einen Geldtrans­fer später drück­te Berg die In­ter­kom-Tas­te sei­nes Tisch­ap­pa­rats.


      »Lisa. Buch mir bit­te den nächs­ten Di­rekt­flug nach Istan­bul.«
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      Prag – Alt­stadt

      Ein drei­ge­schos­si­ges Ba­rock-Pa­lais

      am Ufer der Mol­dau – Spie­gel­sa­lon


      Der Mann, der sich selbst Pro­me­theus nann­te, mach­te sei­nen Spar­rings­part­ner zu­nächst mit ei­nem schnell ge­schla­ge­nen Up­per­cut be­nom­men und hol­te ihn noch in der­sel­ben Se­kun­de mit ei­nem gut ge­ziel­ten Seit­wärts­ha­ken ge­gen die lin­ke Schlä­fe von den Füßen. Während sein Geg­ner stol­pernd zu Bo­den ging, leck­te Pro­me­theus sich die blu­ten­den Knöchel sei­ner blo­ßen Faust. Es schmeck­te nach Salz und Rost. Pro­me­theus ver­ach­te­te das Tra­gen von Box­hand­schu­hen. Sie mach­ten aus ei­nem ehr­li­chen Kampf Mann ge­gen Mann einen Sport für ver­weich­lich­te Mem­men. Box­hand­schu­he wa­ren für ihn der In­be­griff all des­sen, wor­an die mo­der­ne Ge­sell­schaft krank­te: Dick ge­gen Schmer­zen ge­pols­ter­te Schwäch­lin­ge konn­ten durch das An­brin­gen völ­lig wir­kungs­lo­ser Tref­fer in­ner­halb ei­nes künst­li­chen Re­gel­werks punk­ten und da­durch mit ab­so­lut ri­si­ko­lo­sem Tak­tie­ren den Sieg da­von­tra­gen ge­gen we­sent­lich stär­ke­re Kämp­fer. Das gan­ze Sys­tem war da­durch un­na­tür­lich ge­wor­den – der ei­gent­li­che Sinn des Kamp­fes und des Kämp­fens ad ab­sur­dum ge­führt. Sur­vi­val of the fit­test. Box­hand­schu­he und Re­geln setzten ei­nes der mäch­tigs­ten und wich­tigs­ten Ge­set­ze der Na­tur au­ßer Kraft – was blieb, war die Herr­schaft der Schwa­chen. Aber das wür­de sich bald wie­der än­dern. Pro­me­theus wür­de den Men­schen das Feu­er zu­rück­brin­gen – das Cha­os, in dem Stär­ke wie­der et­was be­deu­te­te. Al­les be­deu­te­te.


      Pro­me­theus trat dem am Bo­den Lie­gen­den, der eben­so nackt war wie er selbst, mit un­ge­brems­ter Kraft mehr­fach in die Nie­ren. »Steh ge­fäl­ligst wie­der auf, du nichts­nut­zi­ger Ba­stard. Das ist jetzt schon das zwei­te ver­damm­te Mal, dass du eine Schwäche in mei­ner Deckung nicht aus­ge­nutzt hast«, stieß er auf­ge­bracht her­vor und trat noch ein­mal zu.


      Der an­de­re krümm­te sich vor Schmer­zen, aber nicht ein ein­zi­ger Laut des Pro­tests kam über sei­ne an­ge­schwol­le­nen Lip­pen.


      »Ich be­zah­le dich nicht da­für, dass du mich schonst«, füg­te Pro­me­theus laut­stark hin­zu und mach­te schnau­fend ein paar Schrit­te zu­rück.


      Sein Geg­ner rap­pel­te sich mit großer Mühe vom Bo­den auf – eine ab­ge­bro­che­ne Zahn­hälf­te und ein paar Dut­zend Trop­fen Blut auf dem blank po­lier­ten ita­lie­ni­schen Mar­mor zu­rück­las­send.


      Pro­me­theus war­te­te nicht, bis sein Geg­ner sich wie­der ge­fan­gen hat­te, und stürm­te mit wir­beln­den Fäus­ten er­neut auf ihn los. Der an­de­re wich der At­tacke ge­ra­de noch recht­zei­tig mit ei­ner Halb­dre­hung aus und ver­setzte Pro­me­theus mit der Rech­ten einen har­ten Schwin­ger in den Nacken.


      »Schon bes­ser«, sag­te Pro­me­theus, fing den Schwung ab und wir­bel­te her­um.


      Der Schmerz peitsch­te sein Ad­rena­lin in die Höhe, und er fühl­te sich so wach wie schon lan­ge nicht mehr.


      Der an­de­re war hin­ter­her­ge­sprun­gen und schlug noch ein­mal zu … traf ihn mit ei­ner rech­ten Ge­ra­den voll auf die Nase.


      Pro­me­theus spür­te und hör­te das Kra­chen sei­nes ei­ge­nen Na­sen­beins und ver­schluck­te sich bei­na­he an dem Blut, das ihm jetzt in ei­nem großen Schwall nach hin­ten in den Ra­chen lief. Er mach­te zwei schnel­le Sprün­ge zu­rück und spuck­te es aus, ohne da­bei sei­nen Geg­ner aus den Au­gen zu las­sen.


      Der kam mit er­ho­be­ner Faust auf ihn zu. Das Ge­sicht vor Wut ver­zerrt.


      »Ja!«, rief Pro­me­theus vol­ler Be­geis­te­rung. »So ist es rich­tig, Mann! Lass sie fal­len die Fassa­de, und zeig mir das Tier in dir. Zeig mir dein wah­res Ge­sicht!«


      Pro­me­theus duck­te mühe­los un­ter dem viel zu früh an­ge­kün­dig­ten Schlag hin­weg und setzte halb von der Sei­te her eine Se­rie schnel­ler, aber wuch­ti­ger Ha­ken auf die rech­ten un­te­ren Rip­pen des An­grei­fers, um ihm da­mit den Atem zu rau­ben und ihn zum Rück­zug zu zwin­gen. Sei­ne Tak­tik ging auf: Kaum hat­te sein Spar­rings­part­ner den ers­ten Schritt nach hin­ten ge­macht, hat­te Pro­me­theus ihn ganz ge­nau da, wo er ihn ha­ben woll­te – in ex­akt der rich­ti­gen Ent­fer­nung für eine stein­har­te Ge­ra­de auf den So­lar­ple­xus, das Ner­ven­ge­flecht zwi­schen Brust­korb und Ma­gen­gru­be.


      Sein Geg­ner klapp­te keu­chend zu­sam­men – und brach­te da­mit sei­nen Kopf in ge­nau die rich­ti­ge Po­si­ti­on für Pro­me­theus’ Fäus­te. Lin­ke Schlä­fe, rech­tes Joch­bein, Kie­fer­ge­lenk, Na­sen­bein. Der Spar­rings­part­ner war be­reits be­wusst­los, ehe er noch wei­ter nach vorn zu kip­pen be­gann.


      Pro­me­theus sprang hin­zu, fing ihn mit der lin­ken Arm­beu­ge um den Nacken ab, um ihn auf den kraft­lo­sen Füßen zu hal­ten, und schlug mit der Rech­ten wei­ter zu, wo­bei er einen lang an­hal­ten­den, tri­um­phie­ren­den Schrei aus­s­tieß. Es war ein ani­ma­li­scher Schrei … hem­mungs­los; er hat­te nichts Mensch­li­ches an sich.


      Im­mer und im­mer wie­der schlug er zu – bis das Ge­sicht sei­nes Op­fers nur noch blu­ti­ger Brei war. Pro­me­theus’ Puls ras­te, das Blut sei­ner ge­bro­che­nen Nase floss ihm aus dem of­fen ste­hen­den Mund über den Un­ter­kie­fer. Er ließ den er­schlaff­ten Mann fal­len und trat ihm so lan­ge mit der nack­ten Fer­se ins Ge­sicht, bis er den Schä­del kra­chen hör­te – und dann noch ein paar­mal, um si­cher­zus­tel­len, dass er auch wirk­lich tot war. Die Schmer­zen, die er sich da­bei selbst zu­füg­te, igno­rier­te er ei­sern.


      Pro­me­theus at­me­te ei­ni­ge Male tief ein und aus und stieß dann einen wei­te­ren tri­um­phie­ren­den Schrei aus, um der enor­men An­span­nung in sei­ner Brust Luft zu ma­chen. In ei­ner wei­te­ren, durch ihn hin­durch peit­schen­den Wel­le Ad­rena­lin riss er bei­de Arme in die Höhe – sich selbst zum Sie­ger des Kamp­fes kürend.


      So als wäre die­ser zwei­te, durch die Räu­me der Vil­la schal­len­de Schrei ein ver­ab­re­de­tes Zei­chen – und tat­säch­lich war er das –, be­trat eine jun­ge Frau mit lan­gen blon­dier­ten Locken den gut acht­zig Qua­drat­me­ter großen und mehr als fünf Me­ter ho­hen Ba­rock-Sa­lon mit zö­gern­den Schrit­ten und de­muts­voll ge­senk­tem Haupt. Sie trug nichts wei­ter auf ih­rer schma­len Ge­stalt als einen dün­nen Mor­gen­man­tel aus ro­ter Sei­de, der ihr bis zu den Knöcheln reich­te und in der Mit­te of­fen stand, so­dass Pro­me­theus ihr pral­les De­kol­leté, ih­ren fla­chen Bauch und die frisch ra­sier­te Scham se­hen konn­te. Sein im Tri­umph eri­gier­tes Glied wur­de bei dem An­blick noch här­ter – vor al­lem, weil er die Angst in ih­ren großen brau­nen Au­gen le­sen konn­te. Sie gab ihm einen Ex­tra­kick.


      Er schnipp­te un­ge­dul­dig mit den Fin­gern, und au­gen­blick­lich wur­den ihre Schrit­te schnel­ler – auch ihre Be­we­gun­gen. Sie streif­te den Ba­de­man­tel noch im Ge­hen has­tig ab und ging, als sie bei ihm an­ge­kom­men war, vor Pro­me­theus in die Knie – da­bei ver­mied sie es sorg­sam, die nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter ent­fernt lie­gen­de Lei­che zu be­rühren.


      »Ja!«, stieß Pro­me­theus mit knur­ren­dem Un­ter­ton aus, als er ihre vor Ner­vo­si­tät kal­ten Lip­pen an sei­nem Glied zit­tern spür­te, und pack­te ih­ren dich­ten Schopf mit der blu­ti­gen Lin­ken, um ihr einen lang­sa­men, aber weit aus­ho­len­den Takt vor­zu­ge­ben, während er sich in ei­nem der großen, gold­ge­rahm­ten Spie­gel be­trach­te­te. Sich, die Nut­te und den to­ten Geg­ner zu sei­nen Füßen.


      Großva­ter wäre stolz auf mich!


      Sein von Ek­sta­se er­füll­ter Blick wan­der­te von dem Spie­gel aus nach rechts zu ei­nem Öl­ge­mäl­de aus dem sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert.


      Es war von Jan Cos­siers – ei­nem flä­mi­schen Ba­rock­ma­ler und As­sis­ten­ten Pe­ter Paul Ru­bens – und zeig­te den, den er sich als Na­mens­vet­ter aus­er­ko­ren hat­te: Pro­me­theus – nicht, wie er meis­tens dar­ge­s­tellt wur­de, an den Fel­sen ge­ket­tet, wo ihm täg­lich von ei­nem Ad­ler die Le­ber her­aus­ge­ris­sen wur­de, son­dern mit ei­ner bren­nen­den Fackel in der Hand … auf dem Weg, den Men­schen das Feu­er zu brin­gen, um sie aus der Skla­ve­rei je­ner zu be­frei­en, die sich als Göt­ter über sie auf­ge­schwun­gen hat­ten.


      Von dem Ge­mäl­de aus schweif­te sein Blick lang­sam wei­ter – bis hin­über zu ei­nem großen Schreib­tisch und der dar­auf auf­ge­bau­ten Com­pu­ter­an­la­ge. Sie war das Herz­stück sei­ner Ope­ra­ti­on. Ei­ner der Mo­ni­to­re zeig­te eine Kar­te von Deutsch­land. Fünf leuch­ten­de Punk­te be­weg­ten sich dar­auf in ver­schie­de­ne Rich­tun­gen.


      Al­les lief ganz nach Plan.


      Pro­me­theus pack­te das Haar in sei­ner lin­ken Hand fes­ter, zog den in­zwi­schen war­men Mund der Frau weg von sei­nem Kör­per. Er sah von oben her­ab, dass Trä­nen ihre Au­gen­schmin­ke ver­wischt hat­ten, und lach­te auf, ehe er sie her­um­dreh­te, sie noch tiefer auf alle vie­re zwang und sich hin­ter sie knie­te. Sie schrie schmerz­er­füllt auf, als er sein har­tes Fleisch dort in sie spießte, wo sie nicht feucht war. Ihr Schluch­zen und ihre Schreie wa­ren Mu­sik in sei­nen Oh­ren. Wenn sie so wei­ter schrie, bis er sich er­gos­sen hat­te, wür­de er sie zum Lohn am Le­ben las­sen.


      Viel­leicht.
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      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      Das er­gibt al­les kei­nen Sinn!


      Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen saß in dem ex­tra für ihn ein­ge­rich­te­ten Büro, stu­dier­te auf den Mo­ni­to­ren und ei­nem Berg von Aus­drucken vor ihm Ta­bel­len, Ska­len und Dia­gram­me und mach­te sich eif­rig No­ti­zen. Es wa­ren die Aus­wer­tun­gen der Au­top­si­en der Op­fer der ra­dio­ak­ti­ven Ver­seu­chung. Bei kei­nem von ihm in den bei­na­he zwan­zig Jah­ren, die er nun schon für das Bun­des­amt für Strah­len­schutz ar­bei­te­te, un­ter­such­ten Stör­fäl­len hat­te er je­mals der­art in­ko­hä­ren­te Zah­len ge­se­hen.


      Dr. Kehl­hau­sens ur­sprüng­li­che An­nah­me er­wies sich als kor­rekt: Die Strah­lung, der die To­ten aus­ge­setzt wa­ren, übers­tieg die zwölf Gray deut­lich – im Schnitt lag sie bei fünf­und­zwan­zig bis dreißig. Doch das hat­te ihm auch schon die Ge­schwin­dig­keit ih­res Ster­bens ver­ra­ten. Bei Ver­gif­tun­gen zwi­schen sechs und acht Gray dau­er­te es bis zum Ein­tritt des To­des zwi­schen zwei und vier Wo­chen – bei ei­ner Über­le­benschan­ce durch die rich­ti­ge Be­hand­lung von durch­aus noch ma­xi­mal fünf­zig Pro­zent. Al­les dar­über war nicht mehr be­han­del­bar, und der Tod trat in ein bis zwei Ta­gen ein.


      Es war mehr als son­der­bar, dass das ODL-Netz kei­ne er­höh­te Strah­lung in der At­mo­sphä­re wahr­ge­nom­men und ge­mel­det hat­te. Zu­ge­ge­ben, im Baye­ri­schen Wald stan­den die Son­den des Orts­do­sis­lei­stungs-Mess­net­zes, mit de­nen das BfS deutsch­land­weit ra­dio­ak­ti­ve Strah­lung über­wach­te, nicht be­son­ders dicht – an­ders als in den Ge­gen­den rund um Kern­kraft­wer­ke.


      Am meis­ten ver­wirr­te Dr. Kehl­hau­sen aber, dass es sich bei dem an den Lei­chen ge­mes­se­nen ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ri­al nicht um ein ein­zel­nes han­del­te, son­dern gleich um meh­re­re– und dass nicht alle Op­fer den glei­chen aus­ge­setzt wa­ren. Es gab ver­ein­zelt Spu­ren von Uran-238 und Uran-235; die wa­ren je­doch im Ver­hält­nis zu den an­de­ren re­la­tiv ge­ring. Der An­teil von Plu­to­ni­um-241 und Plu­to­ni­um-239 war um ei­ni­ges höher. Sehr viel höher aber war der An­teil von Nep­tu­ni­um-237 und Ko­balt-60. Am höchs­ten der von Stron­ti­um-90 und Cä­si­um-137.


      Als wäre ein ver­fluch­tes KKW in die Luft ge­gan­gen!, über­leg­te Dr. Kehl­hau­sen. Doch ab­ge­se­hen da­von, dass es in der be­trof­fe­nen Ge­gend kein Kern­kraft­werk gab, wäre im Fal­le ei­ner sol­chen Ka­ta­stro­phe die gan­ze Um­ge­bung kon­ta­mi­niert, nicht nur ei­ni­ge Stel­len. Und die Op­fer wären nicht ver­ein­zelt und so weit von­ein­an­der ent­fernt ge­fun­den wor­den.


      Die bis­he­ri­gen po­li­zei­li­chen Un­ter­su­chun­gen hat­ten klar er­ge­ben, dass es zwi­schen den Op­fern kei­ne of­fen­kun­di­gen Ge­mein­sam­kei­ten gab und sie sich zum Zeit­punkt der Ver­gif­tung nicht in un­mit­tel­ba­rer räum­li­cher Nähe zu­ein­an­der auf­ge­hal­ten hat­ten. Sie muss­ten also an ver­schie­de­nen Or­ten mit dem Ma­te­ri­al – re­spek­ti­ve den Ma­te­ria­li­en – in Be­rührung ge­kom­men sein.


      Wie und vor al­lem wo ka­men die Ter­ro­ris­ten an so viel un­ter­schied­li­ches Kern­ma­te­ri­al?, frag­te sich Dr. Kehl­hau­sen und mas­sier­te sich die Schlä­fen.


      Er schrieb die Ele­men­te in ei­ner Lis­te un­ter­ein­an­der.


      Uran-238


      Uran-235


      Plu­to­ni­um-241


      Plu­to­ni­um-239


      Nep­tu­ni­um-237


      Ko­balt-60


      Stron­ti­um-90


      Cä­si­um-137


      Als er mit dem Blick noch ein­mal dar­über wan­der­te, fluch­te er plötz­lich und wun­der­te sich, warum er nicht so­fort ge­se­hen hat­te, wo­mit er es zu tun hat­te. Die ein­zi­ge Er­klärung da­für war, dass ihn die Er­eig­nis­se des heu­ti­gen Ta­ges weit mehr er­schüt­tert hat­ten, als er sich bis eben be­wusst ge­we­sen war. Si­cher, er hat­te in all den Jah­ren, die er nun für das BfS ar­bei­te­te, an un­zäh­li­gen Se­mi­na­ren und Übun­gen teil­ge­nom­men, die ihn auf einen sol­chen oder ähn­li­che Fäl­le vor­be­rei­ten soll­ten. Es aber nun real zu er­le­ben war eine völ­lig an­de­re Sa­che. Kein Kurs und kein Trai­ning der Welt konn­ten einen dar­auf vor­be­rei­ten, im An­ge­sicht die­ses Hor­rors einen kühlen Kopf zu be­wah­ren.


      Er griff nach dem Te­le­fon­hö­rer.
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      Im tsche­chi­schen Luftraum nahe Deg­gen­dorf


      Mit bei­na­he zwei­hun­dertzwan­zig Kno­ten jag­ten die bei­den Eu­ro­co­pter X3 in we­ni­ger als fünf­tau­send Fuß Höhe über das Ge­biet der Re­gi­on Pil­sen hin­weg. Böl­ling hat­te die Ab­kür­zung durch ein Te­le­fonat mit ei­nem gu­ten Kon­takt in der tsche­chi­schen Ar­mee mög­lich ge­macht. Oli­ver Fran­ke steu­er­te eine der Ma­schi­nen selbst und gab der an­de­ren den Kurs vor. Er wünsch­te sich, die Um­stän­de wären an­de­re und er könn­te den Flug in der na­gel­neu­en Ma­schi­ne ge­nie­ßen.


      »Trans­mis­si­on in­co­ming via mo­bi­le«, teil­te ihm sein Ko­pi­lot über den Bord­funk mit.


      »Wer ist es?«, frag­te Fran­ke.


      »Sven Lietz­mann.«


      »Le­gen Sie ihn auf mei­nen Helm«, be­fahl Fran­ke. Da Lietz­mann über Mo­bil­funk an­rief, konn­te so nur er hören, was sein Kol­le­ge aus Ber­lin zu mel­den hat­te. Er war­te­te drei Se­kun­den. »Fran­ke hier. Lietz­mann, bit­te kom­men.«


      »Dok­tor Kehl­hau­sen hat be­reits ers­te In­for­ma­tio­nen«, sag­te Lietz­mann. »Bei der Quel­le der Ver­gif­tun­gen han­delt es sich um hoch ra­dio­ak­ti­ven Atom­müll.«


      »Fuck!«, ent­fuhr es Fran­ke. »Atom­müll?«


      »Ex­akt.«


      »Wis­sen wir, wo­her er stammt?«


      »Ne­ga­tiv«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Er könn­te von über­all her kom­men. Aus ei­nem KKW, ei­nem Zwi­schen- oder End­la­ger oder gar von ei­nem Trans­port. In­land wie Aus­land.«


      »Kehl­hau­sen kann das nicht ein­gren­zen?«


      »Auf Ba­sis der Wer­te kann er einen oder viel­leicht auch zwei Re­ak­to­ren hier in Deutsch­land aus­schlie­ßen«, sag­te Lietz­mann. »Das war’s dann aber auch schon. Für nähe­re Spe­zi­fi­ka­tio­nen braucht er das Ma­te­ri­al selbst.«


      »Ver­stan­den«, sag­te Fran­ke. »Wir ma­chen un­ver­züg­lich Mel­dung, so­bald wir et­was da­von fin­den.«


      »Gut«, be­stätig­te Lietz­mann. »Wir or­ga­ni­sie­ren in­zwi­schen von hier aus mit Dok­tor Kehl­hau­sen die Über­prü­fun­gen der Wer­ke und La­ger. So ab­surd es klin­gen mag: Wir kön­nen nur hof­fen, dass es aus Deutsch­land stammt.«


      »Wie­so?«


      »Weil wir nur so eine Chan­ce ha­ben zu er­fah­ren, wie viel da­von noch ver­schwun­den und im Um­lauf ist«, er­klär­te Lietz­mann. »Wenn es aus dem Aus­land hier­her ein­ge­schmug­gelt wur­de, tap­pen wir wei­ter im Dun­keln.«


      Fran­ke un­ter­drück­te ein zwei­tes Fuck. »Wie ist die Lage im Ground Zero?«


      »Es gab wei­te­re Tote«, sag­te Lietz­mann.


      »Wie vie­le?«


      »Zwei Dut­zend«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Und die Zahl der Ver­gif­te­ten und Ver­letzten liegt in­zwi­schen bei weit über hun­dert. Mehr als die Hälf­te da­von wird die nächs­ten achtund­vier­zig Stun­den eben­falls nicht über­le­ben.«


      Fran­ke spür­te, wie sich ihm vor ver­zwei­fel­ter Wut über die­se Zah­len, die al­le­samt mensch­li­che Schick­sa­le dars­tell­ten – grau­sa­me Schick­sa­le –, der Ma­gen ver­krampf­te.


      »Ärz­te und Kran­ken­häu­ser un­ter­stüt­zen die Nach­rich­ten­sper­re, so gut sie kön­nen«, fuhr Lietz­mann fort, »aber es ist – wie wir bei­de nur zu gut wis­sen – le­dig­lich eine Fra­ge von Mi­nu­ten, bis et­was durch­sickert und die Me­di­en da­von Wind be­kom­men. Rech­nen Sie also vor Ort mit dem Schlimms­ten.«


      »THW, Feu­er­wehr und das Bun­des­wehr-Lan­des­kom­man­do Bay­ern tref­fen be­reits ent­spre­chen­de Vor­be­rei­tun­gen«, mel­de­te Fran­ke. »Das BfS hat sich mit dem Bun­des­amt für Be­völ­ke­rungs­schutz und Ka­ta­stro­phen­hil­fe kurz­ge­schlos­sen. So­bald wir die Quel­len der Ver­seu­chung iden­ti­fi­ziert ha­ben, be­gin­nen sie mit der Eva­ku­ie­rung. Hat Dok­tor Kehl­hau­sen be­reits eine Idee, wie die Ter­ro­ris­ten das Ma­te­ri­al ver­brei­tet ha­ben?«


      »Sei­ne Leu­te ar­bei­ten dar­an.«


      »Sie be­ei­len sich bes­ser«, sag­te Fran­ke – mit plötz­li­chem Ent­set­zen in der Stim­me.


      Er hat­te die Nase des Hub­schrau­bers ge­ra­de durch eine dün­ne Hoch­ne­bel­decke nach un­ten ge­senkt und jetzt, von Nor­den kom­mend, frei­en Blick auf das vor ihm lie­gen­de Deg­gen­dorf – und das Cha­os, das sich dort ge­ra­de an­bahn­te.


      Fran­ke sah über­all Men­schen aus ih­ren Häu­sern und Woh­nun­gen, aus Fa­brik- und Fir­men­ge­bäu­den zu ih­ren Au­tos ei­len – Kof­fer, Rei­se­ta­schen und voll­ge­stopf­te Plas­tik­beu­tel in Hän­den. Sie dräng­ten die Wa­gen auf die im­mer vol­ler wer­den­den Straßen. Nicht we­ni­ge krach­ten da­bei in­ein­an­der oder ramm­ten sich gar ab­sicht­lich, um sich einen Platz in den schnell zu Staus wer­den­den Schlan­gen zu erzwin­gen.


      Der Ver­kehr floss zäh wie Brei in Rich­tung B11 und von dort aus nach Süd­wes­ten in Rich­tung Au­to­bahn­kreuz Deg­gen­dorf. Die Do­nau­brücke dort­hin war in we­ni­gen Au­gen­blicken ver­stopft durch die Men­ge der Fahr­zeu­ge und der entste­hen­den Auf­fahr­un­fäl­le. Men­schen spran­gen her­aus und ver­such­ten, die lie­gen ge­blie­be­nen Au­tos aus dem Weg zu schie­ben. Es kam zu Prü­ge­lei­en. Si­re­nen und Blau­lich­ter der Ein­satz­fahr­zeu­ge, die ver­such­ten, we­nigs­tens et­was Ord­nung in das Cha­os zu brin­gen, wur­den igno­riert.


      Für Fran­ke kam die Mas­sen­pa­nik nicht über­ra­schend. Bei der noch nicht allzu lan­ge zu­rück­lie­gen­den Nu­kle­ar­ka­ta­stro­phe in Fu­kus­hi­ma nach dem To­ho­ku-Erd­be­ben hat­te der Groß­teil der Be­völ­ke­rung Ja­pans noch ver­hält­nis­mäßig trä­ge rea­giert, so als sei gar nichts Be­son­de­res ge­sche­hen – mit ver­hee­ren­den Fol­gen. Fol­gen, die die in­ter­na­tio­na­len Me­di­en in die Welt hin­aus­ge­tra­gen und da­mit den Re­spekt vor Strah­le­n­un­fäl­len wie­der auf den Stand der Sech­zi­ger- und frühen Sieb­zi­ger­jah­re des ver­gan­ge­nen Jahr­hun­derts ge­setzt hat­ten. So weit, dass auch die Re­gie­rung in Ber­lin sich end­lich dazu be­reit er­klärt hat­te, das Atom­kraft-Pro­gramm zu­rück­zuschrau­ben und auf we­ni­ger ge­fähr­li­che Ener­gi­en aus­zu­wei­chen.


      Aber die Angst war da. Kein Wun­der also, dass die Be­völ­ke­rung jetzt so schnell – und lei­der auch kopf­los – rea­gier­te.


      »Es scheint, die Kat­ze ist aus dem Sack!«, sag­te Fran­ke, dros­sel­te die Tur­bi­nen, schal­te­te die Bord­ka­me­ras ein und setzte zu ei­nem wei­ten Kreis über das Ge­biet an. Sein Ko­pi­lot be­gann au­gen­blick­lich, die Auf­nah­men an die Kom­man­do­sta­tio­nen am Bo­den wei­ter­zu­lei­ten.


      »Ja«, be­stätig­te Lietz­mann. »Lisa kam eben her­ein. Die Mel­dung läuft ge­ra­de auf al­len Sen­dern. Wahr­schein­lich hat letzten En­des doch ei­ner der Ärz­te oder je­mand vom Kran­ken­haus­per­so­nal nicht dicht­ge­hal­ten.«


      »Kei­ne wirk­li­che Über­ra­schung«, sag­te Fran­ke, ver­voll­stän­dig­te den Kreis­flug und steu­er­te den X3 an­schlie­ßend über die B11 hin­weg nach Sü­den in Rich­tung Werft und Win­ter­ha­fen, den Stand­ort der Po­li­zei­in­spek­ti­on Deg­gen­dorf und des Po­li­zei­prä­si­di­ums Nie­der­bay­ern. Er be­en­de­te das Ge­spräch mit Lietz­mann und bat über Funk um Lan­de­er­laub­nis.
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      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen hielt mit­ten in sei­ner Ar­beit inne und sah fas­sungs­los auf den TV-Bild­schirm in der Büro­ecke. Hin­ter dem Nach­rich­ten­spre­cher war ein großes gelb­schwar­zes Atom­warn­zei­chen ein­ge­blen­det. Die Stu­dio­tech­ni­ker hat­ten es so ent­wor­fen, dass es grell strahl­te und auf eine hyp­no­ti­sie­ren­de Wei­se Furcht ein­flößend pul­sier­te. Als wäre die Nach­richt an sich nicht schon er­schreckend ge­nug.


      »Aus wohl­in­for­mier­ten Quel­len er­reich­te uns vor we­ni­gen Au­gen­blicken die Mel­dung, dass es im Nord­os­ten Nie­der­bay­erns – im Ge­biet zwi­schen Zwie­sel, Deg­gen­dorf und Gra­fenau – zu meh­re­ren To­des­fäl­len durch ra­dio­ak­ti­ve Strah­lung kam. Die Ur­sa­che ist bis­her un­ge­klärt …«


      O mein Gott!, dach­te Dr. Kehl­hau­sen. Er hat­te er­war­tet, die Me­di­en wür­den sich zu­nächst mit dem BfS in Ver­bin­dung set­zen, um ein State­ment zur tat­säch­li­chen Lage ein­zu­ho­len, ehe sie an die Öf­fent­lich­keit gin­gen. Er hat­te ge­hofft, sie da­von über­zeu­gen zu kön­nen, mit der Mel­dung we­nigs­tens so lan­ge zu war­ten, bis die Eva­ku­ie­rungs­vor­be­rei­tun­gen ab­ge­schlos­sen wa­ren, um wei­te­re Ka­ta­stro­phen zu ver­hin­dern. Nun er­kann­te er, dass er sich et­was vor­ge­macht hat­te, schließ­lich wuss­te er, wie tief die Angst der Men­schen vor Ra­dio­ak­ti­vi­tät ver­wur­zelt war und wie leicht sie zur über­bor­den­den Pa­nik wer­den konn­te. Schließ­lich war es die­sel­be Angst ge­we­sen, die ihn da­mals dazu be­wo­gen hat­te, die­sen Job an­zu­neh­men. Wenn er den Ein­satz von Atom­kraft schon nicht ver­hin­dern konn­te, woll­te er we­nigs­tens da­bei hel­fen, ihn zu über­wa­chen – die Ge­fah­ren und Ri­si­ken auf ein Mi­ni­mum zu re­du­zie­ren.


      Die ak­tu­el­le Si­tua­ti­on lehr­te ihn, dass er sich da­mit von An­fang an ei­ner Il­lu­si­on hin­ge­ge­ben hat­te. Ei­ner völ­lig wahn­wit­zi­gen Il­lu­si­on. Eine Ur­kraft wie die Ra­dio­ak­ti­vi­tät konn­te man trotz gründ­lichs­ter Über­wa­chung und der edels­ten al­ler Mo­ti­ve nicht kon­trol­lie­ren, nicht im Zaum hal­ten. Das war wie der Ver­such, einen ak­ti­ven Vul­kan am Aus­bruch zu hin­dern, in­dem man den Dau­men in den Kra­ter steck­te. Be­son­ders, wenn man den mensch­li­chen Fak­tor mit­ein­be­zog, das größte Ge­fah­ren­po­ten­zi­al. So viel Raum für mensch­li­ches Ver­sa­gen. Viel zu viel Raum.


      Und hin­zu kam eine wei­te­re Sei­te: All die Men­schen mit dem Wunsch, Macht durch Ge­walt zu erzwin­gen … mit der Be­reit­schaft zu zer­stören, um an ihre Zie­le zu ge­lan­gen. In ih­ren Hän­den war Ra­dio­ak­ti­vi­tät eine der ge­fähr­lichs­ten Waf­fen, mit de­nen die Mensch­heit je­mals kon­fron­tiert war.


      Wenn Dr. Kehl­hau­sen ehr­lich zu sich selbst war, wun­der­te er sich gar nicht ein­mal dar­über, dass es zu die­sem An­schlag ge­kom­men war; viel­mehr ver­wun­der­lich war, dass es nicht schon sehr viel früher einen ge­ge­ben hat­te.


      Um sich nicht zu sehr da­von ab­len­ken zu las­sen, schob Dr. Kehl­hau­sen den Ge­dan­ken­gang und auch die sen­sa­ti­ons­lüs­ter­ne Fern­seh­mel­dung zur Sei­te und kon­zen­trier­te sich wie­der auf die Mo­ni­to­re vor ihm.


      Ab­ge­se­hen von den zur Eva­ku­ie­rung ge­trof­fe­nen Vor­be­rei­tun­gen war die bes­te Waf­fe ge­gen die jetzt ge­ra­de mit Si­cher­heit aus­bre­chen­de Pa­nik, auf dem schnellst­mög­li­chen Weg die Quel­le der Ver­seu­chung zu fin­den und sie zu eli­mi­nie­ren. Ei­ner der Mo­ni­to­re zeig­te auf ei­ner elek­tro­ni­schen Land­kar­te das be­trof­fe­ne Ge­biet. Hier wa­ren die Wohn- und Fund­orte der Op­fer mit ro­ten und grü­nen Punk­ten mar­kiert. Dr. Kehl­hau­sen konn­te sie ge­trennt oder ge­mein­sam ein- oder aus­blen­den. Auf­fäl­lig war, dass die Fund­orte zum Groß­teil mit den Wohn­or­ten über­eins­timm­ten.


      Das ist merk­wür­dig!, dach­te er. Die Ver­gif­tun­gen fan­den in den meis­ten Fäl­len zu Hau­se statt!


      Das Te­le­fon auf dem Schreib­tisch ne­ben ihm klin­gel­te. Dr. Kehl­hau­sen nahm das Ge­spräch ent­ge­gen.


      »Oli­ver Fran­ke hier«, mel­de­te sich Bergs stell­ver­tre­ten­der Ein­satz­lei­ter. »Wir sind ge­ra­de in Deg­gen­dorf ge­lan­det und ver­su­chen, mit sämt­li­chen Ein­hei­ten vor Ort das Cha­os in den Griff zu krie­gen. Doc, wir müs­sen …«


      »Ja«, un­ter­brach Kehl­hau­sen ihn. »Ich weiß, wir müs­sen die Quel­le fin­den. Wir ar­bei­ten dar­an. Zum jet­zi­gen Zeit­punkt kann ich nur sa­gen, dass das Gros der Ver­gif­tun­gen in den Häu­sern und Woh­nun­gen der Op­fer statt­ge­fun­den hat.«


      »Sie ma­chen Wit­ze, oder?«


      Kehl­hau­sen wuss­te, dass Fran­ke da­mit nicht an­deu­ten woll­te, dass er an sei­ner Ernst­haf­tig­keit zwei­fel­te, son­dern dass er den Um­stand eben­so er­schreckend fand wie er selbst.


      »Zu Hau­se? In ih­ren ei­ge­nen vier Wän­den?«


      »Ja«, be­stätig­te Kehl­hau­sen. »Mein ers­ter Ge­dan­ke war, dass sie alle viel­leicht ir­gen­det­was ein­ge­kauft, mit nach Hau­se ge­bracht und dort zu sich ge­nom­men ha­ben.«


      »Sie mei­nen Le­bens­mit­tel? Aus ei­nem Su­per­markt viel­leicht?«, frag­te Fran­ke.


      »Wie ge­sagt, das war mein ers­ter Ge­dan­ke«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Aber das wür­de be­deu­ten, sie hät­ten ent­we­der alle im glei­chen Su­per­markt ein­ge­kauft – was ich bei dem Aus­maß der Ver­brei­tung für un­wahr­schein­lich hal­te …«


      »Oder …?«


      »Oder die ver­gif­te­ten Ma­te­ria­li­en wa­ren über meh­re­re Su­per­märk­te ver­teilt und ha­ben so den Weg in die Haus­hal­te ge­fun­den«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Dann aber bleibt die Fra­ge of­fen, warum die Ver­gif­tun­gen zeit­lich so dicht auf­ein­an­der auf­ge­tre­ten sind.«


      »Sie mei­nen: Auch wenn sie alle das Glei­che ge­kauft hät­ten, wäre es schwer vors­tell­bar, dass sie es auch alle gleich­zei­tig oder zu­min­dest zeit­nah zu sich ge­nom­men hät­ten?«


      »Ge­nau das mei­ne ich. Also, im Grun­de ge­nom­men wäre das schon mög­lich«, re­la­ti­vier­te Dr. Kehl­hau­sen sei­ne Aus­sa­ge. »Früh­stücks­bröt­chen zum Bei­spiel. Oder be­lieb­te Brot­auf­stri­che wie Nu­tel­la oder Mar­me­la­de. Oder auch But­ter. Wenn sie alle etwa zur glei­chen Zeit das Glei­che ge­früh­stückt hät­ten. Aber ra­dio­ak­tiv ver­gif­te­te Nah­rung wäre uns bei der Au­top­sie auf­ge­fal­len. Und die Ma­gen­in­hal­te wa­ren auch zu un­ter­schied­lich.«


      »Was ist mit der Post?«, frag­te Fran­ke. »Könn­te das Ma­te­ri­al in Päck­chen zu den Op­fern ge­sandt wor­den sein?«


      »Könn­te, ja«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Schlie­ße ich aber nach reif­li­cher Über­le­gung als un­wahr­schein­lich aus.«


      »Warum?«


      »Aus zwei Grün­den«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Ers­tens hät­ten wir bei den Haus­durch­su­chun­gen et­was ge­fun­den. Und zwei­tens: Wenn ein Ter­ro­rist so viel Pa­nik wie mög­lich ver­ur­sa­chen will und sich dazu der Post oder ei­nem Pa­kets­er­vice be­dient, be­schränkt er sich nicht auf ein da­für re­la­tiv be­grenztes Ge­biet, son­dern streut so weit wie mög­lich – also nicht nur in ei­nem Teil des Baye­ri­schen Walds, son­dern gleich deutsch­land­weit.«


      »Wenn wir Nah­rung und Post aus­schlie­ßen, fällt mir nur noch Lei­tungs­was­ser ein«, sag­te Fran­ke.


      »Dar­an habe ich auch schon ge­dacht«, ant­wor­te­te Kehl­hau­sen. »Aber ich hal­te auch das für eher un­wahr­schein­lich. Die Ra­dio­ak­ti­vi­tät des Ma­te­ri­als oder der Ma­te­ria­li­en wür­de durch eine Lö­sung in Was­ser stark ge­mil­dert. Ganz zu schwei­gen von den Fil­ter­sys­te­men in den Lei­tun­gen.«


      »Hm«, brumm­te Fran­ke.


      »Was?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen.


      »Sie sag­ten es eben selbst – am Bei­spiel der Post«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Das Be­stre­ben der Ter­ro­ris­ten ist es, so viel Pa­nik wie mög­lich zu ver­ur­sa­chen.«


      »Ja. Und?«


      »Neh­men wir ein­mal an«, sag­te Fran­ke, »den Ter­ro­ris­ten steht eine größe­re Men­ge des ra­dio­ak­ti­ven Mülls zur Ver­fü­gung – und da­von müs­sen wir im Mo­ment aus­ge­hen –, so­dass sie ohne Wei­te­res Streu­ver­lus­te durch Fil­ter und so wei­ter in Kauf neh­men kön­nen. Was wür­de da mehr Sinn er­ge­ben, als es über das Was­ser zu ver­brei­ten? Et­was, wo­mit je­der je­den Tag im­mer und im­mer wie­der in Be­rührung kommt. Was­ser, die Quel­le des Le­bens … mit Zu­gang zu je­dem gott­ver­damm­ten Haus­halt.«


      »Sie mei­nen, dass das Ziel nicht die op­ti­ma­le Strah­lung, son­dern die op­ti­ma­le Pa­nik ist?«


      »Ge­nau das mei­ne ich, Doc. Das Gift in den ei­ge­nen vier Wän­den. Tiefer kann man die Be­völ­ke­rung gar nicht tref­fen.«


      Dr. Kehl­hau­sens Ein­ge­wei­de ver­krampf­ten sich bei dem Ge­dan­ken. Er er­kann­te die per­ver­se Sinn­haf­tig­keit des­sen, was Fran­ke über­leg­te, und nahm sich noch ein­mal die Lis­te der ent­deck­ten ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ria­li­en vor.


      Uran-238


      Uran-235


      Plu­to­ni­um-241


      Plu­to­ni­um-239


      Nep­tu­ni­um-237


      Ko­balt-60


      Stron­ti­um-90


      Cä­si­um-137


      »Ver­dammt!«, fluch­te Dr. Kehl­hau­sen. »Sie ha­ben recht, Fran­ke. Die höchs­te Kon­zen­tra­ti­on der Ma­te­ria­li­en in den Lei­chen ha­ben wir bei den Spalt­pro­duk­ten und den hoch­gra­dig was­ser­lös­li­chen! Es ist tat­säch­lich in den Lei­tun­gen.« Er hat­te es nicht früher er­kannt, weil er wie ein Kern­wis­sen­schaft­ler ge­dacht hat­te: Er hat­te nach dem größt­mög­li­chen ra­dio­ak­ti­ven Ef­fekt des Ma­te­ri­als ge­sucht und da­her eine Ver­brei­tung über das Was­ser aus­ge­schlos­sen; die At­ten­täter aber ziel­ten auf den größt­mög­li­chen ter­ro­ris­ti­schen Ef­fekt ab: Angst und Schrecken – ver­brei­tet im ei­ge­nen Heim … über das Le­bens­mit­tel Num­mer eins, ein Me­di­um, mit dem je­der im­mer wie­der in Be­rührung kam. An­dau­ernd. Über­all! Nicht nur durchs Trin­ken, son­dern auch durch Wa­schen, Spülen, Ko­chen …


      Und so leicht zu ver­tei­len, dach­te Dr. Kehl­hau­sen.


      Er sah sich die Land­kar­te auf dem Mo­ni­tor an, fuhr mit dem Zei­ge­fin­ger über die be­trof­fe­nen Ge­mein­den. Sein Blick fiel auf eine größe­re, blau ge­färb­te Fläche. Auf ei­nem zwei­ten Mo­ni­tor rief er eine Netz­kar­te der Was­ser­ver­sor­gungs­sys­te­me auf, schob sie über die to­po­gra­fi­sche Kar­te und jus­tier­te den Maß­stab. Er zoom­te durch das Dre­hen am Maus­rad näher her­an.


      »Und ich fürch­te, ich weiß, wo es ein­ge­speist wur­de«, sag­te er schließ­lich.


      »Wo?«


      »Über die Trink­was­ser­tal­sper­re Frau­enau.«


      »Ich las­se so­fort die Ein­spei­sung stop­pen.«


      »Tun Sie das«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Auch wenn es ver­mut­lich zu spät ist. Was auch im­mer dort war, ist in­zwi­schen in den Lei­tun­gen – und im Ab­was­ser. Ganz zu schwei­gen von den Fel­dern, die mit ver­seuch­tem Was­ser be­wäs­sert wur­den.«


      »Wir müs­sen das ge­sam­te Ge­biet eva­ku­ie­ren.«


      »… und die Ab­was­ser­wer­ke von Deg­gen­dorf bis hin­un­ter nach Vils­ho­fen schlie­ßen, da­mit nicht noch mehr von dem Gift in die Do­nau fließt und sich dar­über wei­ter­ver­brei­tet.«
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      Flug­ha­fen Istan­bul-Ata­türk


      Schon als er mit dem Wa­gen vom Ge­län­de der Trep­tower Ka­ser­ne ge­fah­ren war, hat­te Ju­li­an Berg be­merkt, dass Pa­tri­zia Hardt ihm folg­te. Der kur­ze Weg zum Flug­ha­fen Schö­ne­feld und das enge Zeit­fens­ter bis zum Ab­flug sei­ner Ma­schi­ne hat­ten ihm kei­ne Ge­le­gen­heit ge­las­sen, sie ab­zu­hän­gen. Erst in dem weit­läu­fi­gen Park­haus­la­by­rinth war es ihm dann ge­lun­gen. Doch am Gate hat­te er sie dann wie­der­ent­deckt– vers­teckt hin­ter ei­ner tür­ki­schen Großfa­mi­lie, die ge­kom­men war, einen al­ten Mann in schwar­zem An­zug und mit schwar­zem Hut zu sei­nem Flug zu­rück in die Hei­mat zu be­glei­ten. Da war Berg klar ge­wor­den, wie eng Hardt of­fen­bar mit Staats­se­kre­tärin Wolt­mann zu­sam­men­ar­bei­te­te: Die ein­zi­ge Mög­lich­keit, wie sie er­fah­ren konn­te, dass er nach Istan­bul flog, war, dass sie ent­we­der selbst Zu­gang hat­te zu den Mit­schnit­ten der elek­tro­ni­schen Kom­mu­ni­ka­ti­on im GTAZ oder die Staats­se­kre­tärin sie per­sön­lich über sein Te­le­fonat mit Lisa und de­ren An­ruf bei der Air­li­ne in­for­miert hat­te.


      Berg hat­te be­schlos­sen, so zu tun, als wür­de er sie nicht be­mer­ken, nicht ein­mal, als sie ihm – für sei­ne Be­grif­fe ziem­lich ama­teur­haft – in den Flie­ger hin­ein folg­te und sich über den an­de­ren Gang nach hin­ten in die Tou­ris­ten­klas­se schlich. In Istan­bul wür­de er aus­rei­chend Ge­le­gen­heit fin­den, sie ab­zu­hän­gen, um zu ver­hin­dern, dass sie al­les verd­arb.


      Während des an­schlie­ßen­den Flugs hat­ten Lietz­mann, Fran­ke und Dr. Kehl­hau­sen ihn per An­ru­fen, SMS und E-Mails auf dem Lau­fen­den ge­hal­ten. Die Lage war im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes ka­ta­stro­phal. Die Pa­nik un­ter der Be­völ­ke­rung war aus­ge­bro­chen, ehe die Vor­be­rei­tun­gen zur Eva­ku­ie­rung ab­ge­schlos­sen wer­den konn­ten. Schwe­re Au­to­un­fäl­le hat­ten zu­sätz­li­che Men­schen­le­ben ge­for­dert.


      Berg wuss­te zwar, dass das auch mit aus­rei­chen­der Vor­be­rei­tung nicht zu ver­hin­dern ge­we­sen wäre – Zehn­tau­sen­de von Men­schen sind ein­fach nicht zu kon­trol­lie­ren, schon gar nicht in na­he­zu eben­so vie­len Au­tos –, trotz­dem war das Be­wusst­sein, dass das At­ten­tat da­durch wei­te­re To­desop­fer ge­for­dert hat­te, wie ein Hieb in die Ma­gen­gru­be.


      Die sen­sa­ti­ons­hei­schen­de Be­richt­er­stat­tung der Me­di­en hat­te die Si­tua­ti­on nicht bes­ser ge­macht. Ganz im Ge­gen­teil. Um wei­te­re Ver­gif­tungs­un­fäl­le zu ver­hin­dern, hat­te Dr. Kehl­hau­sen sich ge­zwun­gen ge­se­hen, die Mel­dung aus­zu­ge­ben, dass sich das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al in den Was­ser­lei­tun­gen be­fand. Schon we­ni­ge Mi­nu­ten später war – nicht nur in der be­trof­fe­nen Ge­gend, son­dern im gan­zen Land – ein An­sturm auf die Su­per- und Ge­trän­ke­märk­te er­folgt, wo die Men­schen ver­such­ten, sich mit so viel in Fla­schen und Ka­nis­ter ab­ge­füll­tem Was­ser ein­zu­decken wie nur mög­lich. In der Fol­ge kam es na­tür­lich al­ler­orts zu schwe­ren Hand­greif­lich­kei­ten und so­gar zu bru­ta­len Prü­ge­lei­en um das kost­ba­re Nass. Die Po­li­zei­kräf­te wa­ren hoff­nungs­los über­for­dert.


      Schwimm­bä­der, Re­stau­rants, Au­to­wasch­straßen in der ge­sam­ten Re­pu­blik wa­ren auf ein­mal wie aus­ge­stor­ben, und die Was­ser­wer­ke mel­de­ten dras­ti­sche Ein­brüche bei den Ent­nah­men durch die Haus­hal­te.


      Berg wuss­te, dass dies oben­drein sehr bald auch zu hy­gie­ni­schen Pro­ble­men führen wür­de. Das Miss­trau­en ge­gen­über dem Lei­tungs­was­ser wür­de die Be­völ­ke­rung nicht nur vom Trin­ken, Ko­chen, Wa­schen, Du­schen und Ba­den ab­hal­ten; auch die Toi­let­ten­spü­lun­gen wa­ren da­von be­trof­fen. In der Kon­se­quenz dann auch die Ab­fluss- und Ab­was­ser­sys­te­me, die sich auf­grund des aus­blei­ben­den Durch­flus­ses zu sump­fi­gem Mo­rast und da­durch zu un­ter­ir­di­schen Keim­her­den ent­wickeln wür­den.


      Bun­desin­nen­mi­nis­ter Brück­ner hat­te sich mit ei­ner Rede an die Na­ti­on ge­wandt, um die Pa­nik ein­zu­däm­men. Er hat­te ver­si­chert, dass nur das ur­sprüng­li­che Ge­biet im Ein­zugs­ge­biet der Trink­was­ser­tal­sper­re Frau­enau be­trof­fen war und dass man sich be­müh­te, deutsch­land­weit die Trink­was­ser­wer­ke durch den Ein­satz von Po­li­zei, THW, den Lan­des­kom­man­dos der Bun­des­wehr und pri­va­ten Si­cher­heits­fir­men vor ei­nem wei­te­ren An­griff der Ter­ro­ris­ten zu si­chern.


      Man brauch­te nicht viel Fan­ta­sie, um sich vor­zus­tel­len, wie we­nig ef­fek­tiv die­se Mel­dung war – wie we­nig Ein­fluss sie auf das Ge­sche­hen im Land und auf den Straßen hat­te. Ganz ab­ge­se­hen von dem Ver­trau­ens­ver­lust ge­gen­über ih­rer Re­gie­rung, den die Be­völ­ke­rung in den ver­gan­ge­nen zwei­ein­halb Jahr­zehn­ten er­lit­ten hat­te: So­sehr sich der mo­der­ne Mensch mit der An­wen­dung von Kern­ener­gie ab­ge­fun­den zu ha­ben schi­en, so we­nig ra­tio­nal blieb er, wenn sie mit Wör­tern wie Un­fall, Ver­gif­tung oder gar At­ten­tat in Ver­bin­dung ge­bracht wur­de.


      Zu Recht, wie Berg fand.


      Au­ßer­dem wür­de nie­mand, der bei kla­rem Ver­stand war, glau­ben, dass es auch nur ent­fernt im Be­reich des Mög­li­chen war, alle Trink­was­ser­wer­ke der Re­pu­blik aus­rei­chend si­cher zu be­wa­chen und wei­te­re At­ten­ta­te völ­lig aus­zuschlie­ßen.


      Der ein­zi­ge Weg, die bis ins Mark hin­ein ver­ängs­tig­te Be­völ­ke­rung wie­der ei­ni­ger­maßen zu be­ru­hi­gen, war, die Ter­ro­ris­ten schnell ding­fest zu ma­chen und den ra­dio­ak­ti­ven Müll aus dem Ver­kehr zu zie­hen. Das war Bergs Auf­ga­be – und er wür­de sich auf nichts an­de­res kon­zen­trie­ren.


      Nach der Lan­dung auf dem Ge­län­de des Flug­ha­fens Istan­bul-Ata­türk hat­te Berg den Flie­ger so zü­gig wie mög­lich ver­las­sen und war in der Mas­se der Rei­sen­den und Be­su­cher un­ter­ge­taucht, um sich so ver­deckt wie mög­lich einen Weg zum Nord­ost­aus­gang zu bah­nen.


      Jetzt schau­te er sich im­mer wie­der um, um zu über­prü­fen, ob es ihm ge­lun­gen war, Pa­tri­zia Hardt ab­zu­schüt­teln, oder ob sie ihm im­mer noch folg­te. Erst als er si­cher war, dass er sie ver­lo­ren hat­te, wand­te er sich drau­ßen in Rich­tung Nor­den und eil­te am Ta­xi­stand vor­bei zu den Kurz­zeit­park­plät­zen.


      »Ma­jor Berg?« Eine frem­de, männ­li­che Stim­me sprach ihn lei­se von der Sei­te her an. Berg blieb ab­rupt ste­hen und dreh­te sich un­auf­fäl­lig zu dem im Schat­ten ste­hen­den Mann, der kurz nick­te und fort­fuhr: »Mein Name ist An­dre­as Dre­her. BND.«


      Er reich­te Berg sei­nen Aus­weis, und der check­te ihn, ehe er eben­falls nick­te und frag­te: »Sie ha­ben mei­ne Lie­fe­rung?«


      »Wie bes­tellt«, sag­te der BND-Agent, ver­stau­te den Aus­weis wie­der und deu­te­te auf einen fun­kel­na­gel­neu­en mit­ter­nachts­schwar­zen Audi RS 7 Sport­back. »Sie ha­ben uns den Zweck Ih­rer Mis­si­on noch nicht mit­ge­teilt, Ma­jor Berg.«


      »Das ist kor­rekt«, ant­wor­te­te Berg, ging zum Kof­fer­raum des Wa­gens und öff­ne­te ihn. Dar­in lag ein mit­tel­großer Alu­mi­ni­um­kof­fer. »Ich bin hier, um mich mit ei­nem äu­ßerst sen­si­blen Kon­takt zu tref­fen. Jed­we­de Ein­mi­schung durch Sie oder Ihre Kol­le­gen wür­de die Mis­si­on ge­fähr­den.«


      »Also han­delt es sich da­bei um je­man­den, der auf un­se­rer Wan­ted-Lis­te steht?«, frag­te Dre­her.


      »Las­sen Sie mich ra­ten: Sie wa­ren in Ih­rer Klas­se ganz si­cher der Bes­te«, be­merk­te Berg und gab sich kei­ner­lei Mühe, den Zy­nis­mus sei­ner Wor­te zu ver­ber­gen.


      Er öff­ne­te den Alu­kof­fer. Dar­in la­gen zwei voll­au­to­ma­ti­sche GLOCK 18C mit Schul­ter­hols­ter und vier ge­füll­te 33-Schuss-Ma­ga­zi­ne, die dazu ge­hören­den Pa­pie­re, die ihn be­rech­tig­ten, die Waf­fe hier in der Tür­kei auch führen zu dür­fen, ein Smart­pho­ne mit tür­ki­scher SIM-Kar­te und meh­re­re Bün­del Hun­der­t­eu­ro­schei­ne.


      »Wun­der­bar«, sag­te Berg, schloss den Kof­fer wie­der und trug ihn nach vorn, wo er ihn auf den Bei­fah­rer­sitz leg­te. Ohne Dre­her wei­ter zu be­ach­ten, hol­te er sein ei­ge­nes Smart­pho­ne her­vor, ak­ti­vier­te die Bug-App, wie er und sei­ne Kol­le­gen die Ap­pli­ka­ti­on für die Su­che nach Wan­zen nann­ten, und ging da­mit ein­mal um den Audi her­um – den Blick stän­dig auf den Flug­ha­fen­aus­gang ge­rich­tet.


      Doch Pa­tri­zia Hardt war nir­gends zu se­hen.


      Beim vor­de­ren lin­ken Rad­kas­ten schlug die App an.


      Berg griff hin­ein, tas­te­te mit den Fin­gern am Me­tall ent­lang und fand den mit­tels ei­nes Ma­gne­ten an­ge­brach­ten Sen­der. Er zog ihn ab und warf ihn Dre­her zu.


      »Wie ge­sagt: Hal­ten Sie sich raus«, warn­te Berg mit be­fehls­ge­wohn­ter Stim­me. »Mein Kon­takt ist im Au­gen­blick mög­li­cher­wei­se un­se­re ein­zi­ge Spur zu den Er­eig­nis­sen in Deutsch­land – wir kön­nen es uns nicht leis­ten, ihn zu ver­lie­ren.«


      »Wir könn­ten ihn fest­set­zen und be­fra­gen«, mein­te Dre­her.


      Berg ver­zog die Mund­win­kel. »Ja, das könn­ten Sie wohl ver­su­chen«, sag­te er. »Aber wenn es so ein­fach wäre, ihn zu schnap­pen, wäre er schon lan­ge nicht mehr auf Ih­rer Lis­te– und Sie kön­nen mir glau­ben, dass Sie mit Ih­ren Me­tho­den der Be­fra­gung nicht eine ein­zi­ge brauch­ba­re In­for­ma­ti­on er­hal­ten wür­den. Schon gar nicht in der knap­pen Zeit, die wir ha­ben.«


      »Aber …«


      »Hal­ten Sie sich raus, Dre­her«, un­ter­brach Berg ihn – die Stim­me jetzt noch schnei­den­der. »Falls ich Un­ter­stüt­zung brau­che, mel­de ich mich.«


      Da­mit stieg er hin­ter das Steu­er des RS 7, star­te­te den Mo­tor und fuhr los. Noch im Da­von­fah­ren be­merk­te er, wie Pa­tri­zia Hardt durch den Aus­gang nach drau­ßen ge­lau­fen kam und sich ei­lig um­blick­te. Sie ent­deck­te ihn, und er konn­te er­ken­nen, dass sie einen Fluch aus­s­tieß. Während sie im Rück­spie­gel im­mer klei­ner wur­de, sah er, wie Dre­her an sie her­an­trat.


      Berg wuss­te: Die bei­den wür­den ihr Mög­lichs­tes tun, ihm zu fol­gen oder ihn auf­zu­spüren. Das durf­te er auf kei­nen Fall zu­las­sen.
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      Istan­bul


      Ju­li­an Berg jag­te den fünf­hun­dert­sech­zig PS star­ken 4,0-Li­ter-V8 die Ken­ne­dy Cad­de am Ufer des in der Son­ne glit­zern­den Mar­ma­ra­meers ent­lang in Rich­tung Alt­stadt. Er war nicht zum ers­ten Mal in Istan­bul, trotz­dem schlug ihn die Schön­heit der Stadt mit ih­ren bun­ten Säu­len­fassa­den, den kunst­voll er­rich­te­ten Mo­scheen und Mi­na­ret­ten im­mer wie­der in ih­ren jahr­tau­sende­al­ten Bann. Die Stadt der vie­len Na­men. By­zan­ti­on, Nova Roma, Con­stan­ti­no­po­lis, al-Qustantīniy­ya, Ca­ringrad, şehir-i azi­ma, Der-i Sa’ādet, Istan­bul. Ein Ort der vie­len Völ­ker und eben­so vie­ler Krie­ge, Er­obe­run­gen und Rückerobe­run­gen. Die Stadt auf der Gren­ze zwi­schen Eu­ro­pa und Asi­en hat­te die­se Krie­ge, un­zäh­li­ge Brän­de und Erd­be­ben al­le­samt über­stan­den. Sie war das tür­ki­sche Zen­trum für in­ter­na­tio­na­len Han­del – le­ga­len wie il­le­ga­len –, seit ih­rer Ents­te­hung ein Schmelztie­gel un­zäh­li­ger Kul­tu­ren, am öst­li­chen Rand Eu­ro­pas, in den Ge­dan­ken vie­ler weit ab­seits, doch in Wahr­heit ein Na­bel der Welt – da­mit das idea­le Vers­teck für Män­ner, die un­ter­tau­chen und gleich­zei­tig mit­ten im Ge­schäft blei­ben woll­ten. Män­ner wie der, den Berg zu tref­fen im Be­griff war.


      Berg schau­te im­mer wie­der in den Rück­spie­gel. Das war alt­her­ge­brach­te Ge­wohn­heit. Ihm war be­wusst, dass Pa­tri­zia Hardt und/oder der BND ihn sehr viel wahr­schein­li­cher via GPS und Sa­tel­lit ver­fol­gen wür­den als mit Pkws.


      Sein Smart­pho­ne klin­gel­te. Das Dis­play zeig­te Fran­kes Cal­ler-ID. Berg nahm das Ge­spräch ent­ge­gen. »Was gibt’s Neu­es, Oli?«


      »Du meinst, au­ßer dass die Wolt­mann vor Wut kocht we­gen dei­nes Al­lein­gangs?«


      Berg konn­te den amü­sier­ten Un­ter­ton in der Stim­me des Freun­des hören.


      »Das ist nichts wirk­lich Neu­es«, gab er zu­rück. »Wenn sie mei­ne Mar­ke ha­ben will da­für, dass ich mei­nen Job so gut wie nur ir­gend mög­lich ma­che, kann sie sie ha­ben.«


      »Da wür­de ich mir kei­ne Sor­gen ma­chen. Sie weiß nur zu gut, dass sie dich braucht«, sag­te Fran­ke. »Aber nach al­lem, was ich er­fah­ren konn­te, hat sie Spür­hun­de auf dei­ne Fähr­te ge­setzt.«


      »Ja«, be­stätig­te Berg. »Also, wie lau­fen die Er­mitt­lun­gen?«


      Kurz vorm Fähr­ha­fen Ye­ni­ka­pi bog Berg nach links ab in die Gazi Mu­stafa Ke­mal Pasa Cad­de – in Rich­tung Nor­den; die Alt­stadt zu sei­ner Rech­ten.


      »Wir ha­ben das Trink­was­ser­werk Frau­enau un­ter­sucht und die Stel­le ge­fun­den, an der das Ma­te­ri­al ein­ge­speist wur­de«, sag­te Fran­ke. »Wir ha­ben au­ßer der Strah­lung ei­ni­ge nicht auf­ge­lös­te Rück­stän­de ge­fun­den. Sie sind auf dem Weg zu Kehl­hau­sen. Viel­leicht kann er sie iden­ti­fi­zie­ren und ei­ner Quel­le zu­ord­nen. Au­ßer­dem ha­ben wir die Um­ge­bung ab­ge­sucht und da­bei noch et­was ent­deckt.«


      »Was?«


      »Einen Lkw«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Im See.«


      »Strah­lung?«


      »Po­si­tiv. Das er­schwert die Ber­gung. Mit nor­ma­ler Tau­cher­aus­rü­stung kom­men wir da nicht ran.«


      Berg war der Straße ge­folgt bis hoch zum Ufer des Gol­de­nen Horns und dort wie­der rechts ab­ge­bo­gen. Es war nicht der kür­zes­te, aber der schnells­te Weg zu sei­nem Ziel – und bes­tens dazu ge­eig­net, sei­ne Be­schat­ter so lan­ge wie mög­lich im Un­kla­ren dar­über zu hal­ten.


      »Wie ist die Si­tua­ti­on in der Be­völ­ke­rung?«


      »Die Eva­ku­ie­rung von Ground Zero ist ein De­sas­ter«, sag­te Fran­ke. »Wir tun un­ser Men­schen­mög­li­ches, aber die Pa­nik ist ein­fach zu groß.«


      »Ver­ständ­li­cher­wei­se. – Die Kran­ken­häu­ser?«


      »Die sind wei­test­ge­hend eva­ku­iert. Aber es gibt Pa­ti­en­ten, die nicht ver­legt wer­den kön­nen. Wir las­sen sie, so gut es geht, mit sau­be­rem und über­prüf­tem Was­ser ver­sor­gen, aber es fin­det sich kaum noch Per­so­nal, das be­reit ist, vor Ort zu blei­ben und sich um sie zu küm­mern. Sieht nicht gut aus.«


      »Fuck!«, sag­te Berg. Die Vors­tel­lung wehr­lo­ser, ans Bett ge­fes­sel­ter Men­schen – um­ge­ben von ra­dio­ak­tiv ver­seuch­tem Was­ser in den Lei­tun­gen – schnür­te ihm die Keh­le zu. Aber da war nichts, was er tun konn­te. »Der Ver­kehr?«


      »Die Straßen sind durch Auf­fahr­un­fäl­le ver­stopft. Für je­des Auto, das wir zur Sei­te schlep­pen, fah­ren zwei wei­te­re in­ein­an­der. In der Haupt­sa­che bes­teht un­se­re Hil­fe­lei­stung dar­in, Ver­letzte zu be­han­deln, Prü­ge­lei­en zu ver­hin­dern und au­ßer­halb der Re­gi­on ab­ge­füll­tes Was­ser zu ver­tei­len.«


      »Wie ist die Lage im Rest des Lan­des?«


      »Du kannst froh sein, dass du dei­nen Flie­ger ge­nom­men hast, ehe die Kat­ze aus dem Sack war«, sag­te Fran­ke. »Flug­hä­fen, Bahn­hö­fe, ja so­gar Schiffs­hä­fen an Nord- und Ost­see sind hoff­nungs­los üb­er­füllt mit Men­schen, die ver­su­chen, das Land zu ver­las­sen – egal wo­hin. In­nen­mi­nis­ter Brück­ner hat sich mit Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka und dem Bun­des­kanz­ler kurz­ge­schlos­sen und zu­sätz­lich zu den Lan­des­kom­man­dos wei­te­re nicht­mi­li­täri­sche Ein­hei­ten der Bun­des­wehr in Ein­satz ge­bracht, um zu­min­dest einen An­schein von Ord­nung auf­recht­zu­er­hal­ten.«


      »Die Au­to­bah­nen?«


      »Zum Bers­ten voll. Staus von bis zu hun­dert Ki­lo­me­tern Län­ge. Be­son­ders in Rich­tung Schweiz. Aber wie zu er­war­ten war, ha­ben die Eid­ge­nos­sen die Gren­zen dicht ge­macht.«


      »Die an­de­ren Nach­barn?«


      »Die Re­gie­rung in Frank­reich über­legt eben­falls, die Grenzü­ber­gän­ge bei Mul­hou­se, Straß­burg und Saar­brücken zu sper­ren. Aber nicht we­gen der Men­schen­men­gen, son­dern aus Sor­ge, dass auf die­sen We­gen et­was von dem ra­dio­ak­ti­ven Müll auch zu ih­nen ge­lan­gen könn­te. Sie über­prü­fen je­des ein­zel­ne Fahr­zeug.«


      »Kann man ih­nen nicht ver­übeln. Aber es macht die Stau­si­tua­ti­on na­tür­lich nicht bes­ser.«


      »Das ist noch mil­de aus­ge­drückt, wie du dir vors­tel­len kannst«, sag­te Fran­ke. »Bel­gi­en, die Nie­der­lan­de, Dä­ne­mark und Po­len je­doch ar­bei­ten eng mit uns zu­sam­men und bau­en so­gar La­ger zur Un­ter­brin­gung der Flüch­ten­den auf. Tsche­chi­en und Ös­ter­reich al­ler­dings ste­hen eben­falls kurz da­vor, dem Bei­spiel der Schweiz zu fol­gen und die Grenzü­ber­gän­ge zu schlie­ßen.«


      »So viel zum The­ma Ver­ein­tes Eu­ro­pa«, sag­te Berg. »Aber sie sind am nächs­ten an dem ver­strahl­ten Ge­biet. Kein Wun­der, dass sie Angst ha­ben. Hal­tet mich auf dem Lau­fen­den.«


      »Ich mel­de mich wie­der, so­bald ich mehr von dem Lkw weiß«, sag­te Fran­ke.


      Berg schal­te­te das Smart­pho­ne aus, kurv­te nach Sü­den in die An­ka­ra Cad­de und dann noch ein­mal nach rechts in die Se­ref Efen­di So­kak – di­rekt auf die Nuruos­ma­niye-Mo­schee zu. Dort stell­te er den Audi ab, stieg aus und ging an der Mo­schee vor­über durch ei­nes der Ost­to­re des Großen Ba­sars.
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      Istan­bul – Ka­palıçarşı


      Der Große Ba­sar in Istan­bul ist ei­ner der größten Märk­te der Welt: ein Kom­plex von mehr als sech­zig über­dach­ten Straßen mit bei­na­he vier­tau­send Ge­schäf­ten – mit bis zu vier­hun­dert­tau­send Be­su­chern täg­lich. Ein Amei­sen­hau­fen-La­by­rinth vol­ler Men­schen aus al­ler Her­ren Län­der. Berg hat­te von sei­nem Kon­takt kla­re An­wei­sun­gen er­hal­ten, wo er ihn tref­fen wür­de. Auch hier nahm er wie­der meh­re­re Um­we­ge und wech­sel­te kon­ti­nu­ier­lich die Rich­tung, um es mög­li­chen GPS-Ver­fol­gern nicht zu ein­fach zu ma­chen, sein Ziel vor­aus­zu­se­hen. Die Smart­pho­nes ab­zu­le­gen, um die Or­tung zu ver­mei­den, war kei­ne Op­ti­on. Er muss­te er­reich­bar blei­ben– so­wohl für sein Team als auch für sei­nen Kon­takt.


      Nach we­ni­gen Mi­nu­ten er­reich­te Berg das Zen­trum des Mark­tes – den Eski Be­des­ten, die alte Tuch­hal­le. Der Name täusch­te. Tuch war hier schon lan­ge nicht mehr das be­vor­zug­te Han­dels­gut. In Wahr­heit war das noch ein­mal ex­tra ge­si­cher­te und von reich ver­zier­ten Kup­peln über­spann­te Ge­län­de der Markt der Gold- und Sil­ber­händ­ler. Berg selbst hat­te ihn in frühe­ren Ope­ra­tio­nen für das KSK mehr­fach als Ren­de­zvous-Punkt be­nutzt – weil er wuss­te, was nur we­ni­gen be­kannt war: Der Hü­gel un­ter dem Eski Be­des­ten war von ei­nem ur­al­ten, weit­ver­zweig­ten Höhlen- und Tun­nel­sys­tem durch­zogen. Es stamm­te aus by­zan­ti­ni­scher Zeit und war so­mit noch weit äl­ter als der Ba­sar dar­über. Es war na­he­zu un­mög­lich, hier eine naht­lo­se Über­wa­chung oder Ver­fol­gung auf­recht­zu­er­hal­ten.


      Berg fand das klei­ne, von au­ßen recht un­schein­ba­re Ge­schäft, das er ge­sucht hat­te, und be­trat es. Ein hal­b­es Dut­zend Tou­ris­ten drän­gel­te sich dar­in um die Plät­ze vor den schmuck­ge­füll­ten Vi­tri­nen und feilsch­te laut­stark mit den Ver­käu­fern um die Prei­se. Berg ging an ih­nen vor­bei zu ei­ner Tür in der hin­te­ren Wand. Ei­ner der Ver­käu­fer stell­te sich ihm in den Weg.


      »Ich bin hier, um die Bes­tel­lung für Berg ab­zu­ho­len«, sag­te der GTAZ-Agent auf Tür­kisch und reich­te dem etwa vier­zig­jäh­ri­gen Mann un­auf­fäl­lig zwei der dicken Euro-Bün­del, mit de­nen Dre­her ihn ver­sorgt hat­te.


      Der Ver­käu­fer nahm das Geld mit ei­ner eben­so un­auf­fäl­li­gen Be­we­gung, lächel­te, während er es in sei­nen Sak­ko­ta­schen ver­schwin­den ließ, trat erst dann zur Sei­te und be­deu­te­te Berg, durch die Tür nach hin­ten zu ge­hen.


      Berg be­dank­te sich mit ei­nem knap­pen Nicken und trat über die Schwel­le. Von hier aus führ­te ein etwa sie­ben Me­ter lan­ger, schma­ler Flur zu ei­nem zwei­ten Durch­gang. Der Duft von stark ge­brüh­tem Tee und Räu­cher­werk lag in der Luft.


      Die zwei­te Tür war so nied­rig, dass Berg sich weit vorn­über­beu­gen muss­te, um nicht mit dem Kopf an­zu­sto­ßen. Des­halb war es ihm nicht mög­lich, aus­rei­chend schnell zu rea­gie­ren, als in dem Raum da­hin­ter von ei­ner Pols­te­r­ecke rechts ein großer Schat­ten auf ihn zu­sprang, ihm mit der Faust hart ge­gen die Schlä­fe schlug, um ihn be­nom­men zu ma­chen, und ihn fast im glei­chen Mo­ment her­ums­tieß und mit der trai­nier­ten Schnel­lig­keit ei­nes Sol­da­ten von hin­ten in den Wür­ge­griff nahm.


      Berg bäum­te sich auf, um den An­grei­fer ab­zu­schüt­teln, doch der war nicht min­der kräf­tig als er selbst und ver­stärk­te den Druck, den er mit der Arm­beu­ge auf die Hals­schlag­ader aus­üb­te. Berg schlug mit dem Ell­bo­gen nach hin­ten und traf den Geg­ner seit­lich in den Bauch. Ohne Er­geb­nis. Der Griff blieb so ei­sern wie zu­vor.


      Berg wuss­te, dass er sich be­ei­len muss­te, die At­tacke ab­zu­weh­ren, wenn er ver­hin­dern woll­te, dass der Druck auf den Ka­ro­tis­si­nus an der Hals­sei­te sei­ne Herz­fre­quenz und den Blut­druck so stark ab­senk­te, dass er das Be­wusst­sein ver­lie­ren wür­de.


      Während er be­reits den Puls in den ei­ge­nen Oh­ren im­mer här­ter und schnel­ler häm­mern hör­te, griff er mit bei­den Hän­den nach dem Arm, um die schnell en­ger wer­den­de Zwin­ge zu lö­sen, aber die Mus­keln des Geg­ners wa­ren so hart, dass Berg nicht ein­mal die Fin­ger­spit­zen dar­un­ter­brin­gen konn­te.


      Er wir­bel­te sich und den Mann hin­ter ihm mit al­ler Kraft her­um und warf sich nach hin­ten ge­gen die Wand. Beim Auf­tref­fen wur­de ein klei­nes Wand­re­gal zer­schmet­tert, und er hör­te, wie sein Geg­ner vor Schmerz auf­stöhn­te – ohne je­doch locker zu las­sen. Bergs Sicht­feld wur­de merk­lich klei­ner … und dunk­ler. Noch zwei­mal schlug er nach hin­ten aus, dann trat ihm der An­grei­fer in die Knie­keh­len, und Berg sack­ten die Bei­ne un­ter dem Kör­per weg.


      Er ver­such­te noch, die Glock aus sei­nem Schul­ter­hols­ter zu zie­hen, aber der tür­ki­sche Ver­käu­fer kam dem An­grei­fer zu Hil­fe und pack­te Bergs Hand­ge­lenk mit bei­den Fäus­ten.


      Einen röcheln­den Atem­ver­such später wur­de al­les schwarz.
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      Bun­des­kanz­ler­amt

      Büro des Bun­des­kanz­lers


      Auf­ge­bracht wie ein Ti­ger im Kä­fig ging der Kanz­ler der Bun­des­re­pu­blik Deutsch­land hin­ter sei­nem rie­si­gen Schreib­tisch auf und ab; den Kopf ag­gres­siv nach vorn ge­beugt, die Fäus­te tief in den Ta­schen sei­ner An­zug­ho­se ver­gra­ben und den Blick nicht von den drei Män­nern neh­mend, die auf der an­de­ren Sei­te des Ti­sches stan­den: In­nen­mi­nis­ter Brück­ner, Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka und Au­ßen­mi­nis­ter Weiß.


      »Ich verste­he im­mer noch nicht, wie es über­haupt dazu kom­men konn­te«, sag­te der Kanz­ler mit für sei­nen mas­si­ven Kör­per­bau ir­ri­tie­rend ho­her Kratzs­tim­me. »Wozu ver­fü­gen wir über Mil­li­ar­den teu­re Über­wa­chungs­me­cha­nis­men und mehr als ein Dut­zend Be­hör­den, de­ren ein­zi­ge Auf­ga­be es ist, Au­gen und Oh­ren of­fen zu hal­ten, wenn sie nicht ein­mal im Ent­fern­tes­ten dazu in der Lage sind, uns vor ei­nem De­sas­ter wie die­sem we­nigs­tens zu war­nen?!«


      Die drei Mi­nis­ter schwie­gen. Sie wuss­ten, dass es eine rhe­to­ri­sche Fra­ge war, die er nur ge­stellt hat­te, um sei­ner Frus­tra­ti­on Luft zu ma­chen.


      »Gibt es we­nigs­tens Be­ken­ner­mel­dun­gen?«, frag­te der Staats­chef. »Ir­gen­det­was?«


      »Seit den Be­rich­ten in den Me­di­en«, be­stätig­te In­nen­mi­nis­ter Brück­ner, »ha­gelt es ge­ra­de­zu von ih­nen. Jede der großen und nicht we­ni­ge der klei­nen uns be­kann­ten ter­ro­ris­ti­schen Ver­ei­ni­gun­gen und Zel­len – ob nun is­la­mis­tisch, links- oder rechts­ex­trem – be­haup­tet, für das At­ten­tat ver­ant­wort­lich zu sein, und stellt ent­spre­chen­de For­de­run­gen.«


      »Wie ernst sind sie zu neh­men?«, frag­te der Kanz­ler.


      Brück­ner fuhr fort: »Das GTAZ über­prüft sie ge­ra­de auf mög­li­che Au­then­ti­zi­tät; aber auf­grund des Ti­mings ver­mu­ten die Kol­le­gen dort, dass es sich da­bei um Tritt­brett­fah­rer han­delt. Was – wenn sich das ve­ri­fi­ziert – ein großer Schritt wäre: Wir wüss­ten dann we­nigs­tens, wer nicht da­hin­ters­teckt.«


      »Da­für hal­ten sich die üb­li­chen Ver­däch­ti­gen un­ter den Na­tio­nen be­mer­kens­wert be­deckt«, sag­te Au­ßen­mi­nis­ter Weiß.


      »Blei­ben Sie da un­be­dingt am Ball«, for­der­te der Kanz­ler. »Na­tür­lich wird sich kein in­fra­ge kom­men­der Staat öf­fent­lich dazu be­ken­nen, aber wie wir wis­sen, sind nicht we­ni­ge von ih­nen dar­an in­ter­es­siert, die oh­ne­hin schwächeln­de Eu­ro­päi­sche Uni­on in ih­ren Grund­fes­ten zu er­schüt­tern. Welch bes­se­res Mit­tel gäbe es da­für, als einen der Kern­staa­ten in die Knie zu zwin­gen?«


      Der Au­ßen­mi­nis­ter nick­te. »Ver­las­sen Sie sich dar­auf, Herr Bun­des­kanz­ler. Ich habe rund um die Uhr per­sön­li­che Ter­mi­ne mit den Bot­schaf­tern und Te­le­fon­kon­fe­ren­zen mit mei­nen Amts­kol­le­gen, um ih­nen auf den Zahn zu fühlen.«


      »Ich glau­be, wir soll­ten uns mehr und vor al­lem sehr viel ef­fek­ti­ver auf das In­ne­re kon­zen­trie­ren«, sag­te Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka mit her­aus­for­dern­dem Blick in Rich­tung Brück­ner. »Wir soll­ten au­gen­blick­lich den Not­stand aus­ru­fen, um dem Cha­os da drau­ßen Herr zu wer­den.«


      »Und da­mit un­ser Volk noch größe­rer Pa­nik aus­set­zen?«, frag­te Brück­ner – nicht we­ni­ger her­aus­for­dernd. »Die Bun­des­wehr ist be­reits im In­nern ak­tiv – weit über die Lan­des­kom­man­dos hin­aus. Wir be­we­gen uns jetzt schon hart an der Gren­ze des­sen, was das Grund­ge­setz zu­lässt.«


      »Mit dem Not­stand wäre die­se Gren­ze auf­ge­ho­ben«, ent­geg­ne­te Ma­tusch­ka la­ko­nisch und schenk­te sich aus ei­ner Ka­raf­fe, die auf dem Be­spre­chungs­tisch stand, Was­ser in ein Glas. Er nahm einen großen Schluck, ehe er er­gänzte: »Wir könn­ten die Ein­hei­ten da­durch mi­li­täri­sche Mit­tel ein­set­zen las­sen.«


      »Was bit­te soll das brin­gen, Ma­tusch­ka?«, frag­te Brück­ner. »Sol­len wir etwa die Bür­ger un­se­res Lan­des mit Waf­fen­ge­walt dar­an hin­dern, ihr Zu­hau­se zu ver­las­sen und sich in Si­cher­heit zu brin­gen?«


      »Wir wür­den zu­min­dest die öf­fent­li­che Ord­nung wie­der­hers­tel­len«, sag­te Ma­tusch­ka.


      »Nein«, er­wi­der­te Brück­ner. »Sie wür­den da­mit le­dig­lich eine kurz­fris­ti­ge Il­lu­si­on von Ord­nung schaf­fen und da­durch ein noch größe­res Cha­os vor­pro­gram­mie­ren. Stel­len Sie sich doch bloß ein­mal vor, was pas­sie­ren wür­de, wenn Sie Mil­lio­nen von Men­schen ih­rer Frei­zü­gig­keit be­rau­ben und sie viel­leicht so­gar noch durch eine Aus­gangssper­re in ih­ren Woh­nun­gen und Häu­sern fest­set­zen – an ge­nau den Or­ten, wo ih­nen durch das Was­ser in den Lei­tun­gen die größte Ge­fahr droht.«


      »Aber Sie müs­sen doch ein­se­hen …«, be­gann Ma­tusch­ka, doch der Kanz­ler un­ter­brach ihn.


      »Brück­ner hat recht«, sag­te er. »Es ge­nügt, dass die Ter­ro­ris­ten un­se­re Mit­bür­ger zu Op­fern ma­chen – jetzt dür­fen wir sie nicht auch noch in die Enge trei­ben und sie da­mit über kurz oder lang zu un­se­ren Fein­den ma­chen.«


      Doch Ma­tusch­ka gab nicht auf. »Gut, se­hen wir ein­mal für einen Mo­ment vom er­wei­ter­ten Ein­satz der Bun­des­wehr un­ter An­wen­dung mi­li­täri­scher Mit­tel ab. Die Not­stands­ge­set­ze böten uns we­nigs­tens die Mög­lich­keit, das Post- und Fern­mel­de­ge­heim­nis ein­zuschrän­ken. Wir könn­ten bun­des­weit Te­le­fona­te, E-Mail- und Post­ver­kehr über­wa­chen und da­mit den Ter­ro­ris­ten mög­li­cher­wei­se schnel­ler auf die Spur kom­men.«


      »Das ist ein Hirn­ge­spinst«, ent­geg­ne­te Brück­ner im Brust­ton der Über­zeu­gung. »Wir ver­fü­gen gar nicht über die nöti­ge Man­power, um die dar­aus ge­won­ne­nen Da­ten qua­li­fi­ziert zu sich­ten. Und die, über die wir ver­fü­gen, ist jetzt schon wei­test­ge­hend über­las­tet, die Kom­mu­ni­ka­ti­on der tat­säch­lich Ver­däch­ti­gen zu über­wa­chen. Sie alle wis­sen, dass ich kein Fan des GTAZ bin. Tat­säch­lich war ich kurz vor der Mel­dung des At­ten­tats auf dem Weg zu ei­nem Aus­schuss, um sei­ne Auf­lö­sung we­gen Ver­fas­sungs­wid­rig­keit ein­zu­lei­ten. Aber im Mo­ment hal­te ich das Zen­trum für un­ser bes­tes Mit­tel, der Lage auch ohne Aus­ru­fung des Not­stands Herr zu wer­den.«


      »Dann soll­ten wir zu­min­dest in Be­tracht zie­hen«, sag­te der Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter, »die Ri­si­ko­grup­pen in­ner­halb der Be­völ­ke­rung zu iden­ti­fi­zie­ren und zu iso­lie­ren.«


      »Ri­si­ko­grup­pen?« Brück­ner hat­te den Ton ge­senkt und schau­te Ma­tusch­ka an, als wür­de er einen Geist se­hen. »Was bit­te wol­len Sie da­mit sa­gen?«


      »Ich den­ke, ich habe mich ver­ständ­lich ge­nug aus­ge­drückt«, er­wi­der­te Ma­tusch­ka mit ei­nem Ach­selzucken.


      »Ich den­ke, das ha­ben Sie nicht, Herr Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter«, ant­wor­te­te Brück­ner. »Wir ha­ben nicht 1915 und auch nicht 1933. Selbst wenn wir si­cher wären – und das sind wir zu die­sem Zeit­punkt ab­so­lut nicht –, dass der An­schlag auf den Baye­ri­schen Wald aus der is­la­mis­ti­schen Ecke käme …?«


      »Wir ha­ben Be­ken­ner­schrei­ben is­la­mis­ti­scher Ter­ror­grup­pen«, un­ter­brach Ma­tusch­ka ihn. »Wir …«


      »Ja – und, wie ich ein­ge­hend schon sag­te, sol­che Be­ken­ner­mel­dun­gen exis­tie­ren auch von rech­ten und lin­ken deut­schen Ex­tre­mis­ten«, schnitt nun wie­der­um Brück­ner ihm das Wort ab. »Und noch be­vor wir de­ren Echt­heit über­prüft ha­ben, stür­zen Sie sich auf die eth­ni­sche Grup­pe, ganz pau­schal. Wir in­ter­nie­ren ein­fach mal alle mus­li­mi­schen Mit­bür­ger un­se­res Lan­des in La­ger? Sper­ren sie ein für kein an­de­res Ver­ge­hen als das, dass ihr Gott Al­lah heißt? Ist es das, was Sie sa­gen wol­len, Herr Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter? Sol­len wir ih­nen klei­ne Mond­si­cheln auf die Är­mel nähen und Num­mern auf die Un­ter­ar­me täto­wie­ren?«


      »Ich ver­bit­te mir die­se Un­ters­tel­lung«, em­pör­te Ma­tusch­ka sich. »Ich su­che nach Lö­sun­gen, un­ser Land zu schüt­zen, und Sie stel­len mich gleich mit den Na­zis auf eine Stu­fe!«


      »Bei de­nen hat der Reichs­tags­brand ge­nügt, die Grund­rech­te mit Bil­li­gung des Vol­kes au­ßer Kraft zu set­zen«, sag­te Brück­ner – nicht we­ni­ger em­pört – und deu­te­te da­bei durch die Fens­ter­wand des Büros auf das Ge­bäu­de des Reichs­tags. Die ge­wal­ti­ge Glas­kup­pel glit­zer­te im Schein der Son­ne. »Wir ste­hen vor ei­nem viel, viel größe­ren Ver­bre­chen als die­ser ein­fa­chen Brand­s­tif­tung sei­ner­zeit.«


      »Ge­nau des­we­gen …«


      Doch Brück­ner ließ Ma­tusch­ka nicht zu Wort kom­men. »Wenn Sie jetzt der deut­schen Be­völ­ke­rung die mus­li­mi­sche Ge­mein­schaft als Feind­bild vor­set­zen, gibt es da drau­ßen noch weit mehr Mord und Tot­schlag; ganz ab­ge­se­hen da­von, was wir selbst im Wi­der­spruch zum Völ­ker­recht un­se­ren mus­li­mi­schen Mit­bür­gern an­tun wür­den. Den­ken Sie dar­an: Wie heißt es so tref­fend in ei­ner Er­klärung der Hu­ma­nis­ti­schen Uni­on von 1978: ›Man be­kämpft die Fein­de des de­mo­kra­ti­schen Rechts­staats nicht mit des­sen Ab­bau, und man ver­tei­digt die Frei­heit nicht mit de­ren Ein­schrän­kung.‹«


      »Wir kön­nen bei ei­ner Be­dro­hung die­ses Aus­maßes kei­nen Ku­schel­kurs fah­ren, Brück­ner!«


      »Män­ner!«, un­ter­brach der Kanz­ler sie mit er­ho­be­ner Stim­me und stell­te sich ih­nen breit­bei­nig ge­gen­über – wie ein Fuß­ball­trai­ner vor sein Team. »Ge­nug! Über fünf­zehn Jah­re lang ha­ben wir uns Sei­te an Sei­te den Arsch auf­ge­ris­sen, ha­ben Klin­ken ge­putzt und Spei­chel ge­leckt, um dort­hin zu kom­men, wo wir jetzt sind. Und jetzt, wo wir es end­lich ge­schafft ha­ben und die Mög­lich­keit hät­ten, die fa­ta­len Feh­ler un­se­rer Vor­gän­ger – vor und nach dem Fall der Mau­er – aus­zu­mer­zen, um die­ses Land end­lich wie­der auf die Bei­ne zu stel­len, ste­hen wir durch ein ein­zi­ges At­ten­tat vor der größten Kri­se, die Deutsch­land seit dem Zwei­ten Welt­krieg ge­se­hen hat.


      Ein ver­dammt noch mal ein­zi­ger An­schlag hat ge­nügt, das be­trof­fe­ne Ge­biet im Baye­ri­schen Wald men­schen­leer und durch die Kon­ta­mi­nie­rung der Lei­tun­gen für Jahr­zehn­te un­be­wohn­bar zu ma­chen. Was ich da­mit sa­gen will, ist: Wir ha­ben jetzt schon ein großes, ja ein rie­si­ges Stück des Lan­des, das zu be­schüt­zen wir alle vier ge­schwo­ren ha­ben, ver­lo­ren. Wenn wir un­ser Volk vor wei­te­ren An­schlä­gen be­wah­ren und au­ßer­dem nicht als die größten Ver­sa­ger in die Ge­schich­te ein­ge­hen wol­len, müs­sen wir an ei­nem Strang zie­hen. Dass wir während­des­sen un­ter­schied­li­cher Mei­nun­gen sind, be­grüße ich im In­ter­es­se der Ba­lan­ce – meh­re­re Per­spek­ti­ven sor­gen am Ende für eine kla­re­re Sicht; doch wir müs­sen da­bei dar­auf ach­ten, die­se un­ter­schied­li­chen Per­spek­ti­ven und Mei­nun­gen nicht zu Feind­se­lig­kei­ten un­ter­ein­an­der wer­den zu las­sen.«


      Er deu­te­te aus dem Fens­ter, wie Brück­ner es eben ge­tan hat­te. »Der Feind ist da drau­ßen, nicht hier drin. Die bes­te Chan­ce, ihn zu be­sie­gen und ihn un­se­rem Volk nicht noch mehr Scha­den zu­fü­gen zu las­sen, ha­ben wir, wenn wir ein­heit­lich Schul­ter an Schul­ter ste­hen und uns nicht ge­gen­sei­tig zer­flei­schen – wie es die Op­po­si­ti­ons­par­tei­en zwei­fel­los ver­su­chen wer­den. Wir vier zie­hen an ei­nem Strang. Ist das klar?«


      Er schau­te die drei Mi­nis­ter so lan­ge ein­dring­lich an, bis auch der letzte von ih­nen – Ma­tusch­ka – ge­nickt hat­te.


      »Gut«, sag­te der Kanz­ler an­schlie­ßend. »Ich gebe in ei­ner hal­b­en Stun­de eine Pres­se­kon­fe­renz. Was also sind Ihre Emp­feh­lun­gen? Was sol­len wir un­se­ren Mit­bür­gern sa­gen?«


      »Ich plä­die­re für voll­stän­di­ge Of­fen­le­gung«, sag­te Brück­ner. »Die meis­ten re­le­van­ten In­for­ma­tio­nen sind oh­ne­hin be­reits im Um­lauf, und wenn die Op­po­si­ti­on Wind da­von be­käme, dass wir et­was ver­heim­li­chen, wür­de sie uns um­ge­hend einen Strick dar­aus dre­hen und uns beim Volk so aus­se­hen las­sen, als säßen wir mit den Ter­ro­ris­ten in ei­nem Boot.«


      »Das sehe ich ganz ge­nau­so«, stimm­te ihm Au­ßen­mi­nis­ter Weiß zu. »Of­fen­heit ist das Mot­to der Stun­de – das ein­zig pro­ba­te Mit­tel, das Ver­trau­en des Vol­kes nicht noch wei­ter zu er­schüt­tern.«


      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, er­ei­fer­te sich Ma­tusch­ka – an sei­ne bei­den Amts­kol­le­gen ge­wandt. »Kanz­ler Wag­ner soll öf­fent­lich zu­ge­ben, dass wir noch kei­ne ver­damm­te Ah­nung ha­ben, wer hin­ter dem An­schlag steckt, wo das Gift her­kam, wie viel da­von noch da drau­ßen ist und dass wir – an­ders als Sie, Brück­ner, in Ih­rer Rede an die Na­ti­on be­haup­tet ha­ben – nicht im Ent­fern­tes­ten über die nöti­gen Ka­pa­zi­täten ver­fü­gen, sämt­li­che Was­ser­wer­ke vor mög­li­chen Fol­gean­schlä­gen zu schüt­zen?«


      Der Kanz­ler ließ den Blick zwi­schen Brück­ner und Weiß hin und her schwei­fen – er war­te­te auf ihre Re­ak­ti­on.


      Nach lan­gen Se­kun­den des Schwei­gens räus­per­te Brück­ner sich. »In Ord­nung«, sag­te er schließ­lich. »Dann be­schrän­ken wir uns dar­auf, statt­des­sen un­se­re Be­mühun­gen in den Vor­der­grund zu stel­len und die gute und un­er­müd­li­che Zu­sam­men­ar­beit al­ler Be­hör­den zu be­to­nen.«


      »Und der Bun­des­wehr«, füg­te Ma­tusch­ka hin­zu.


      »Und der Bun­des­wehr«, räum­te Brück­ner ein. »Au­ßer­dem be­to­nen wir un­se­re Zu­ver­sicht, dass die Kri­se schon bald über­wun­den sein wird.«


      Der Kanz­ler nick­te zö­gernd. »Gut. Dann ma­chen wir es so. Aber wir wis­sen alle, dass das nicht lan­ge vor­hal­ten wird. Sor­gen Sie da­für, dass ich bald bes­se­re Nach­rich­ten zu ver­mel­den habe.«
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      Bun­des­ver­tei­di­gungs­mi­nis­te­ri­um

      Zweit­dienst­sitz im Ber­li­ner Bend­ler­block


      Ob­wohl sich der Haupt­sitz des Bun­des­mi­nis­te­ri­ums für Ver­tei­di­gung nach wie vor auf der Bon­ner Hardt­höhe be­fin­det, wer­den sei­ne Ge­schäf­te we­gen der räum­li­chen Nähe zur Re­gie­rung in der Haupt­sa­che in Ber­lin ge­führt – im Dienst­sitz im Ber­li­ner Bend­ler­block am Land­wehr­ka­nal, in des­sen Hof am 21. Juli 1944 kurz nach Mit­ter­nacht Claus Schenk Graf von Stauf­fen­berg, Wer­ner von Haef­ten, Al­brecht Rit­ter Mertz von Quirn­heim und Fried­rich Ol­bricht we­gen ih­res miss­lun­ge­nen At­ten­tats auf Hit­ler hin­ge­rich­tet wur­den.


      Be­glei­tet von zwei Si­cher­heits­fahr­zeu­gen fuhr Ma­tusch­kas Dienst-Mer­ce­des vor, und der Mi­nis­ter war­te­te in dem ge­pan­zer­ten Fahr­zeug, bis sei­ne sechs Leib­wäch­ter den Weg zum Ein­gang, der von Sol­da­ten be­wacht war, ge­si­chert hat­ten. Seit Be­kannt­wer­den des An­schlags wa­ren die Si­cher­heits­vor­keh­run­gen für die Bun­des­mi­nis­ter und an­de­re hoch­ran­gi­ge Re­gie­rungs­mit­glie­der ver­dop­pelt wor­den.


      Ma­tusch­ka be­trat das Ge­bäu­de und fuhr mit drei­en sei­ner Bo­dy­guards hoch in die Eta­ge, in der sei­ne Büros und die dar­an an­ge­schlos­se­ne Wohn­sui­te la­gen. Seit der Kri­sen­sit­zung mit dem Kanz­ler, Brück­ner und Weiß hat­te er kein Wort ge­spro­chen, und sei­ne Mie­ne war noch eben­so fins­ter.


      »Staats­se­kre­tärin Wolt­mann er­war­tet Sie in Ih­rem Büro, Herr Mi­nis­ter«, wur­de er im Vor­zim­mer von sei­ner Se­kre­tärin be­grüßt.


      Ma­tusch­ka nick­te kom­men­tar­los und be­deu­te­te den Leib­wäch­tern mit ei­ner knap­pen Ges­te, drau­ßen zu­rück­zublei­ben. Er be­trat sein Büro und wun­der­te sich nicht, dass es eben­so wie der an­gren­zen­de Be­spre­chungs­raum leer war. Sei­ne Kra­wat­te lö­send, ging er nach hin­ten zum Ein­gang der Wohn­sui­te und öff­ne­te die Tür. Durch den of­fe­nen Bo­gen am lin­ken Ende des Sa­lons sah er Anja Wolt­mann in sei­nem Bett lie­gen. Nackt – nur spär­lich vom Plu­meau be­deckt.


      Sie lächel­te – wie je­des Mal wenn sie ihn sah … und eben­so wie je­des Mal blieb da­bei ihr Blick eis­kalt und lau­ernd.


      »Wie ist es ge­lau­fen?«, frag­te sie.


      »Wie er­war­tet«, ant­wor­te­te er, während er da­mit be­gann, sich aus­zu­zie­hen. »Sie wol­len einen Ku­schel­kurs fah­ren und mer­ken über­haupt nicht, dass sie da­mit die Ka­ta­stro­phe in pu­res Cha­os ver­wan­deln.«


      »Wie­so ziehst du dann ein Ge­sicht wie sie­ben Tage Re­gen­wet­ter?«, frag­te sie und re­kel­te sich, wo­bei sie mit der Rech­ten ih­ren lin­ken Nip­pel mit den Fin­gern zwir­bel­te, bis er klein und fest ge­wor­den war. »Sie spie­len uns den Ball doch di­rekt in die Hän­de.«


      »Ich weiß auch nicht«, gab Ma­tusch­ka zu. »Viel­leicht hat­te ich ge­hofft, sie wür­den letztend­lich doch noch Ver­nunft an­neh­men. Im­mer­hin sind wir seit über fünf­zehn Jah­ren Weg­ge­fähr­ten.« Er streif­te sich die Schu­he ab und zog Socken und Ho­sen aus.


      Anja Wolt­mann stutzte. »Du wirst doch jetzt nicht an­fan­gen, dich Zwei­feln hin­zu­ge­ben …«


      »Nein«, sag­te er und schlüpf­te aus sei­ner Un­ter­ho­se. »Na­tür­lich nicht.«


      »Komm ins Bett«, gurr­te sie. »Wir ha­ben nicht viel Zeit.«


      »Ha­ben wir nie«, er­wi­der­te er. »Ich gehe erst noch un­ter die Du­sche.« Er fühl­te sich schmut­zig. Wenn auch nicht kör­per­lich. Er ging ins Ba­de­zim­mer, schal­te­te die Brau­se ein und hielt die Hand un­ter das Was­ser. Als er mit der Tem­pe­ra­tur zufrie­den war, stieg er dar­un­ter und seif­te sich ein.


      Anja Wolt­mann folg­te ihm in die Ka­bi­ne und dräng­te sich zu ihm un­ter den Strahl. »Ich schät­ze es nicht, wenn du mich be­han­delst, als sei ich je­der­zeit für dich ver­füg­bar.« Sie griff ihm ohne Scheu und ziel­si­cher zwi­schen die Bei­ne.


      Er pack­te sie am Hals – so fest wie sie ihn an sei­nem Pe­nis. »Wir bei­de wis­sen, dass du mit je­dem fickst, der dir auch nur an­satz­wei­se Vor­tei­le oder Ein­fluss bie­tet.«


      »Und?!«, frag­te sie her­aus­for­dernd. »Ge­nau das ist es doch, was dich an mir am meis­ten an­ma­cht. Du weißt es, ich weiß es.«


      So­sehr er sich wünsch­te, ihr wi­der­spre­chen zu kön­nen, so we­nig Wahr­heit wäre in die­sem Wi­der­spruch ent­hal­ten. Sie hat­te recht. Es er­reg­te ihn zu wis­sen, dass sie ihn be­nutzte, wie er sie be­nutzte. Die Ah­nung, dass sie da­bei nicht einen Fun­ken Zu­nei­gung für ihn emp­fand, mach­te den Reiz noch größer. Er zwäng­te sich zwi­schen ihre Schen­kel, die sich für ihn öff­ne­ten.


      »Du bist ei­ner der mäch­tigs­ten Män­ner des Lan­des«, keuch­te sie ge­gen sei­ne of­fe­nen und nas­sen Lip­pen, während er sie an­hob und sich in sie dräng­te. »Und bald so­gar der mäch­tigs­te.«


      »Mit dei­ner Hil­fe«, gab er zu.


      »Ver­giss das nicht.«


      »Du hast GTAZ und GETZ un­ter Kon­trol­le?«


      Sie nick­te. »Und da­mit alle von ih­nen ko­or­di­nier­ten Be­hör­den«, sag­te sie, grub ihre Nä­gel in sei­ne Schul­tern und be­gann, ihm ihr Becken mit klei­nen, aber fes­ten Be­we­gun­gen ent­ge­gen­zu­sto­ßen.
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      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen über­leg­te fie­ber­haft, wie er das ihm zur Ver­fü­gung ste­hen­de Team von Mit­ar­bei­tern hier vor Ort und in der Zen­tra­le am ef­fek­tivs­ten zur Sich­tung und Eva­lu­ie­rung der aus al­len Rich­tun­gen ein­strö­men­den Da­ten­men­gen ein­tei­len soll­te. Sämt­li­che Zwi­schen- und End­la­ger, KKWs, For­schungs­re­ak­to­ren, Auf­be­rei­tungs­la­ger und die für die Trans­por­te von Atom­müll au­to­ri­sier­ten Lo­gis­tik­un­ter­neh­men wa­ren, ohne zu zö­gern, sei­ner An­wei­sung ge­folgt, ihm ihre In­ven­tar- und Um­schlag­da­ten der letzten zwölf Mo­na­te zu­kom­men zu las­sen. Das ta­ten sie oh­ne­hin re­gel­mäßig, und bis­her konn­ten sie we­gen der Fül­le an In­for­ma­tio­nen nur stich­pro­ben­ar­tig über­prüft wer­den – was in Kehl­hau­sens Au­gen bei ei­nem so ge­fähr­li­chen The­ma wie Kern­kraft an sich schon die Gren­ze zur gro­ben Fahr­läs­sig­keit weit über­schritt. Heu­te aber muss­te je­der ein­zel­ne Pos­ten – Be­stand, Zu- und Ab­gän­ge – akri­bisch über­prüft wer­den. Trotz al­ler Com­pu­ter­tech­no­lo­gie eine na­he­zu un­mög­li­che Auf­ga­be.


      Dr. Kehl­hau­sens Kom­mu­ni­ka­ti­ons­rech­ner gab einen Si­gnal­ton von sich. Er schal­te­te den Vi­deo­an­ruf auf den Mo­ni­tor di­rekt vor sich.


      Es war Oli­ver Fran­ke. Er trug einen ABC-Schutz­an­zug und stand am Ufer der Frau­enau-Tal­sper­re. Dr. Kehl­hau­sen sah so­fort die Un­men­ge an to­ten Fi­schen, die hin­ter ihm auf der Was­sero­ber­fläche trie­ben.


      »Die Ber­gung der drei Lei­chen im Füh­rer­haus ge­stal­tet sich nach wie vor schwie­rig«, mel­de­te Bergs tak­ti­scher Stell­ver­tre­ter. »Es ist to­tal ein­ge­drückt.«


      »Kann man den Lkw nicht mit ei­nem Kran ber­gen?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen.


      Fran­ke nick­te. »Es gibt auf dem See nur kein Schiff, das groß ge­nug für einen sol­chen Kran wäre. Ich habe bei der Bun­des­wehr Pon­tons an­ge­for­dert, mit de­nen wir eine Floß­platt­form bau­en, die groß ge­nug ist für einen Ber­gungs­kran. Wird also lei­der noch eine Wei­le dau­ern. Aber ich habe hof­fent­lich auch eine gute Nach­richt.«


      »Die könn­te ich jetzt in der Tat gut ge­brau­chen.«


      »Wir ha­ben aus dem An­hän­ger einen Trans­port­be­häl­ter ge­bor­gen«, sag­te Fran­ke. »Er ist auf­ge­flext und sen­det hohe Strah­lung aus.«


      Dr. Kehl­hau­sen horch­te auf. »Das sind wirk­lich gute Nach­rich­ten«, sag­te er. »Ich brau­che so­fort Bil­der da­von. So vie­le, wie Sie ma­chen kön­nen.«


      »Sind be­reits via se­pa­ra­tem Feed auf dem Weg auf Ih­ren Rech­ner«, sag­te Fran­ke.


      Dr. Kehl­hau­sen steu­er­te mit der Maus auf sei­nem Schreib­tisch einen zwei­ten Mo­ni­tor an und fand das ein­ge­hen­de Ver­zeich­nis. Er muss­te sich be­herr­schen, nicht zu klicken, ehe der Upload voll­stän­dig war. Dann war es end­lich so weit, und die Bil­der popp­ten auf dem Schirm auf. Dr. Kehl­hau­sen er­kann­te die Art des Be­häl­ters so­fort.


      »O Fuck!«, ent­fuhr es ihm.


      »Was ist?«, frag­te Fran­ke be­sorgt.


      »Die Nach­richt ist nur zum Teil gut«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Das ist der Be­häl­ter für eine Glas­ko­kil­le – also ein­deu­tig be­ar­bei­te­ter ra­dio­ak­ti­ver Müll. Da­mit kön­nen wir die KKWs und die For­schungs­re­ak­to­ren bei un­se­rer Su­che aus­klam­mern.«


      »Was ist dann die schlech­te Nach­richt?«


      Dr. Kehl­hau­sen at­me­te lan­ge aus, ehe er sag­te: »Die­se Glas­ko­kil­le stammt aus ei­nem Be­häl­ter vom Typ TN 85.«


      »Und das be­deu­tet?«


      »Zum einen be­deu­tet das, dass wir un­se­re Su­che auf Wie­der­auf­be­rei­tungs­an­la­gen im Aus­land er­wei­tern müs­sen«, er­klär­te Dr. Kehl­hau­sen. »La Hague in Frank­reich, Sel­la­field in Eng­land und Tschel­ja­binsk in Russ­land. Ich be­zweifle, dass man uns dort so ein­fach Zu­gang zu den Da­ten ge­währen wird. Viel schlim­mer aber ist, dass ein TN 85 acht­und­zwan­zig Glas­ko­kil­len ent­hält.«


      »Wol­len Sie da­mit sa­gen …?«


      »… dass die Ter­ro­ris­ten mit an Si­cher­heit gren­zen­der Wahr­schein­lich­keit noch über sie­ben­und­zwan­zig wei­te­re Ko­kil­len ver­fü­gen.« Dr. Kehl­hau­sen nick­te. »Jede ein­zel­ne da­von so gif­tig wie die, mit der fast ein Vier­tel des Baye­ri­schen Walds kon­ta­mi­niert wur­de.«
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Ju­li­an Bergs ad­mi­nis­tra­ti­ver Stell­ver­tre­ter Sven Lietz­mann hat­te das kom­plet­te Team am großen Be­spre­chungs­tisch zu­sam­men­ge­ru­fen.


      »Wie weit sind wir mit der Ana­ly­se der Be­ken­ner­mel­dun­gen?«, frag­te er in die Run­de.


      Rami Al-Omar er­griff als Ers­ter das Wort, ohne den Blick von dem Ta­blet-PC in sei­nen Hän­den zu he­ben. »Die Lis­te der ein­ge­gan­ge­nen Mel­dun­gen aus mei­nem Res­sort liest sich wie die ak­tu­el­le Lis­te der For­eign Ter­ro­rist Or­ga­ni­za­ti­ons, die das US-ame­ri­ka­ni­sche State De­part­ment her­aus­ge­ge­ben hat. Wirk­lich bei­na­he aus­nahms­los. Es be­ken­nen sich tat­säch­lich so­gar Grup­pen und Zel­len, die bis­her noch nie auf deut­schem Bo­den oder auch nur in Eu­ro­pa ak­tiv wa­ren. Es ist bei­na­he so, als hät­te man ein Stück Fleisch in ein Pi­ran­ha-Becken ge­wor­fen.«


      »Wie vie­le da­von hältst du dei­ner Er­fah­rung nach für au­then­tisch?«, frag­te Lietz­mann.


      »Das ist ver­dammt schwer zu sa­gen«, ge­stand der Da­ten­ana­ly­ti­ker. »Die der alt­be­kann­ten Or­ga­ni­sa­tio­nen se­hen na­tür­lich auf den ers­ten Blick echt aus – sind aber für mei­nen Be­griff im Ver­gleich zu der Di­men­si­on des An­schlags zu we­nig spek­ta­ku­lär. Es sind ohne Aus­nah­me Schrei­ben – kei­ne Vi­deos oder Li­ve­stre­ams, wie sie sie sonst ger­ne be­nut­zen, um ihre Ta­ten auch op­tisch zu un­ter­ma­len und die Be­weis­kraft zu stär­ken. Statt­des­sen nur Brie­fe, die auch noch al­le­samt aus­schließ­lich per E-Mail ein­ge­gan­gen sind. Au­ßer­dem sind die dar­in ent­hal­te­nen For­de­run­gen in mei­nen Au­gen im Ver­gleich zu dem Ver­bre­chen viel zu her­kömm­lich: Sie ver­lan­gen le­dig­lich Geld oder die Frei­las­sung ein­zel­ner ih­rer Mit­glie­der.«


      »Das ist al­les?«


      »Ja«, ant­wor­te­te Rami.


      »Klößchen?«, wand­te Lietz­mann sich an Sil­va­na Klohs, die zwei­te Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin.


      »Ich be­ar­bei­te ge­ra­de die Da­ten aus Pa­tri­zia Hardts Res­sort: Rechts- und Links­ex­tre­mis­mus«, sag­te sie mit ih­rer wie ge­wöhn­lich lei­sen, fast schüch­tern wir­ken­den Stim­me. »Mei­ne Be­ob­ach­tun­gen decken sich ab­so­lut mit de­nen Ra­mis. Wie alle an­de­ren Be­ken­ner­mel­dun­gen sind sie aus­schließ­lich ein­ge­gan­gen, nach­dem in den Me­di­en über das At­ten­tat be­rich­tet wur­de – und kei­ne da­von ent­hält ir­gend­wel­che De­tails, die über die In­for­ma­tio­nen hin­aus­ge­hen, die be­reits aus dem Fern­se­hen oder on­li­ne im In­ter­net ver­füg­bar wa­ren. Ich glau­be nicht, dass dar­un­ter eine Mel­dung der wah­ren Ter­ro­ris­ten ist.«


      »Ich fürch­te eben­falls, dass die noch aus­s­teht«, schal­te­te sich In­tel­li­gence Ana­lyst Mar­tin Curt­ze ein. »Wir ar­bei­ten ge­ra­de zu­sam­men mit MAD und BND eine ve­ri­fi­zie­ren­de Ver­hand­lungs­stra­te­gie aus: Wir set­zen uns mit den mut­maß­li­chen Be­ken­nern in Ver­bin­dung und bie­ten ih­nen an, die Er­fül­lung ih­rer For­de­run­gen zu prü­fen – wenn sie uns zu­nächst einen Be­weis da­für lie­fern, dass sie im Be­sitz von ra­dio­ak­ti­vem Ma­te­ri­al sind.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, frag­te Pro­fi­le­rin Cor­ne­lia Sall­mann er­schrocken. »Da­mit pro­vo­zie­ren Sie doch, dass sie sich das Ma­te­ri­al be­schaf­fen ge­hen.«


      Curt­ze schüt­tel­te den Kopf. »Kei­ne Sor­ge, Frau Sall­mann. In­zwi­schen sind sämt­li­che un­se­rer In­s­ti­tu­tio­nen, die mit ra­dio­ak­ti­vem Ma­te­ri­al ar­bei­ten, stren­ger be­wacht als Fort Knox– ab­ge­se­hen viel­leicht von den Kran­ken­häu­sern und ih­ren Be­stän­den an Ma­te­ria­li­en, die sie zum Rönt­gen ver­wen­den. Aber selbst die Ter­ro­ris­ten wis­sen, dass für das At­ten­tat eine weit größe­re Men­ge an Ma­te­ri­al ver­wen­det wur­de, als in ei­nem Kran­ken­haus oder auch in zehn Kran­ken­häu­sern ver­füg­bar wäre. Un­se­re Stra­te­gie läuft also schlicht dar­auf hin­aus, dass sich die falschen Be­ken­ner nach un­se­rer Auf­for­de­rung ein­fach nicht mehr mel­den und wir sie da­mit di­rekt als po­ten­zi­el­le Täter aus­schlie­ßen kön­nen.«


      »Er­scheint mir nicht be­son­ders ef­fek­tiv«, sag­te Lietz­mann.


      »Es ist das Bes­te, was wir im Mo­ment tun kön­nen«, ant­wor­te­te Curt­ze. »Kei­ner der V- oder Un­der­co­ver-Leu­te hat bis­her ir­gen­det­was ge­lie­fert, was uns die Sa­che er­leich­tern könn­te.«


      Lietz­mann un­ter­drück­te einen Fluch. »Es ist, als hät­ten wir es mit ei­nem Geist zu tun.« Er wand­te sich an Lisa. »Gibt es Neu­ig­kei­ten von Berg?«
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      Durch das Schwarz, das ihn dicht und bei­na­he schon kör­per­lich spür­bar um­gab, hör­te und fühl­te Ju­li­an Berg ein gleich­mäßig na­geln­des Po­chen. Zu­nächst hielt er es für sei­nen ei­ge­nen schmer­zen­den Puls, doch der häm­mer­te um ei­ni­ges lang­sa­mer ge­gen sei­ne Schä­del­decke und in den Au­gen­höhlen hin­ter den bleischwe­ren Li­dern. Er ver­such­te, sich zu sam­meln – und konn­te das me­cha­ni­sche Ge­räusch schließ­lich zu­ord­nen: Es war ganz klar das ge­tak­te­te Wum­mern ei­nes ge­wal­ti­gen Mo­tors. Ein Schiffs­die­sel. Ganz in der Nähe. Berg rea­li­sier­te: Of­fen­bar hat­te man ihn in einen der Ma­schi­nen­räu­me ei­nes großen Schif­fes ver­schleppt. Es stank nach ran­zi­gem Schmier­fett und aus­ge­lau­fe­nem Hy­drau­li­köl.


      Berg hielt die Au­gen ge­schlos­sen, um nicht zu früh zu ver­ra­ten, dass er ge­ra­de da­bei war, das Be­wusst­sein wie­der­zu­er­lan­gen, und lausch­te wei­ter – am Lärm des Mo­tors vor­bei.


      Da wa­ren Schrit­te; schwe­re Stie­fel auf klap­pern­dem Git­ter­blech. Zü­gig, aber nicht ge­hetzt. Auf Rus­sisch ge­raun­te Be­feh­le; leich­ter deut­scher Ak­zent.


      Berg er­kann­te die Stim­me. Es war die sei­nes Kon­tak­tes – des Man­nes, der ihn in dem Zim­mer hin­ter dem Schmuck­la­den über­wäl­tigt hat­te. Er muss­te ihn nach dem Über­fall über einen der un­ter­ir­di­schen Tun­nel vom Großen Ba­sar bis hoch zur Mün­dung des Gol­de­nen Horns ge­bracht und dort auf ein Schiff ver­frach­tet ha­ben.


      Der Größe des Mo­tors und den mit­ge­hör­ten Sprach­fet­zen zu­fol­ge han­del­te es sich bei dem Schiff höchst­wahr­schein­lich um einen rus­si­schen Frach­ter auf dem Rück­weg durch den Bos­po­rus hoch nach Nor­den ins Schwar­ze Meer. Ziel­ha­fen Se­wa­sto­pol auf der In­sel Krim oder Odes­sa.


      Schlech­te Kar­ten, dach­te Berg und zerr­te an den Fes­seln, mit de­nen man ihm die Hän­de auf den Rücken ge­bun­den hat­te. Doch sie wa­ren wie er­war­tet pro­fes­sio­nell an­ge­bracht.


      Kei­ner­lei Spiel­raum.


      Was war schief­ge­lau­fen?


      Auf sei­ner ge­wohn­ten Höhe wäre Berg nie­mals der­art un­be­hol­fen in eine der­art sim­ple Fal­le ge­tappt – er hät­te den Hin­ter­halt wahr­schein­lich schon im ers­ten Blick des Schmuck­ver­käu­fers ent­deckt. Aber heu­te war al­les an­ders – er war nicht auf der Höhe. Ganz und gar nicht. Er hat­te sei­ne Fa­mi­lie ver­lo­ren und war da­durch an dem Punkt an­ge­langt, sich das Le­ben zu neh­men. Aus­ge­rech­net dann war er auch noch Pa­tri­zia Hardt be­geg­net – der Frau, die an al­lem schuld war.


      All das hat­te Berg viel zu sehr be­schäf­tigt, um sich ganz und gar auf sei­ne Mis­si­on kon­zen­trie­ren zu kön­nen, wie er es sonst zu tun ge­wohnt war … auf die Fein­hei­ten … die Zwi­schen­schrit­te.


      Er fluch­te in sich hin­ein und nahm sich vor, das nicht wei­ter zuzu­las­sen … falls er die jet­zi­ge Si­tua­ti­on über­le­ben soll­te und nicht als Fisch­fut­ter im Schwar­zen Meer en­de­te. Der An­schlag auf sein Land und sei­ne Mit­bür­ger war von solch per­ver­ser Di­men­si­on, dass Berg von nun an Ab­len­kun­gen nicht län­ger dul­den durf­te, wenn er wei­te­re At­ten­ta­te ver­hin­dern und ret­ten woll­te, was noch zu ret­ten war.


      Die schwe­ren Schrit­te ka­men näher und stopp­ten nicht weit von ihm ent­fernt. Berg hör­te das lei­se Knis­tern von Alu­mi­ni­um­pa­pier und gleich dar­auf das un­ver­wech­sel­ba­re Klicken ei­nes Zip­pos. We­ni­ge Au­gen­blicke später roch er Ta­bak­qualm.


      »Nach all den Jah­ren, Berg …«, sag­te sein Kon­takt lei­se. Er wuss­te, dass Berg wach war. »Nach al­lem, was wir in all den Jah­ren ge­mein­sam durch­ma­chen muss­ten, hät­te ich von dir de­fi­ni­tiv ein klein we­nig mehr Re­spekt er­war­tet, Mann. Viel­leicht nicht als Freund, weil: Freun­de sind wir be­dau­er­li­cher­wei­se schon lan­ge nicht mehr. Aber dann doch als Ex­ka­me­rad.«


      Das Be­dau­ern in der tie­fen Stim­me klang echt – aber Berg wuss­te es bes­ser.


      Er öff­ne­te die Au­gen. »Wo­von zur Höl­le sprichst du, Timm?«


      Timm, der Pa­ten­on­kel sei­nes Soh­nes, saß etwa drei Schrit­te ent­fernt vorn­über­ge­beugt auf ei­ner öl­ver­dreck­ten Werk­zeug­kis­te und zog an sei­ner Zi­ga­ret­te. Fast zwei Me­ter groß, bes­ser trai­niert denn je, schwar­ze, kurz ge­scho­re­ne Haa­re, dich­ter Drei­ta­ge­bart. Au­gen wie po­lier­te Koh­le. Dun­kel­graue Kampf­mon­tur mit Wes­te. »Wir hat­ten einen Deal, Berg. Eine ganz kla­re Ver­ab­re­dung: nur du und ich.«


      »Na­tür­lich. So war es ab­ge­macht.«


      »Warum zur Höl­le hast du dich dann nicht dar­an ge­hal­ten?«, frag­te Timm ge­rei­zt. »Was hat dich dazu be­wo­gen, mich aus­ge­rech­net jetzt aus­schal­ten zu wol­len? Nach all den Jah­ren, die du mich in Ruhe ge­las­sen hast.«


      Berg ver­such­te, sich auf dem vom Mo­tor vi­brie­ren­den Me­tall­bo­den auf­zu­rich­ten, aber sei­ne Hand­fes­seln wa­ren mit ei­nem Strick mit de­nen sei­ner Knöchel ver­bun­den.


      »Dich aus­schal­ten?«, frag­te er. »Timm, ich verste­he nur Bahn­hof. Mach mich los. Ich bin hier we­gen In­for­ma­tio­nen. In­for­ma­tio­nen, für die ich dich fürst­lich be­zahlt habe. In­for­ma­tio­nen, die ich drin­gend brau­che.«


      »Tu uns bei­den den Ge­fal­len, und spar dir und mir die Show«, sag­te Timm, zog noch ein­mal an sei­ner Zi­ga­ret­te, warf sie vor sich hin und trat mit dem Ab­satz sei­nes auf Hoch­glanz po­lier­ten Sprin­gers­tie­fels dar­auf. »Wenn du we­gen In­for­ma­tio­nen hier wärst, wärst du al­lein ge­kom­men– wie ab­ge­spro­chen. Aber statt­des­sen bringst du auch noch aus­ge­rech­net sie mit.«


      »Wo­von re­dest du? Ich habe ganz si­cher nie­man­den mit­ge­bracht!«, sag­te Berg, so ent­schie­den er konn­te, ahn­te je­doch in­zwi­schen, wen Timm mein­te.


      »So? Und wie er­klärst du dir dann das?« Er deu­te­te über Berg hin­weg. »Kos­mi­scher Zu­fall?«


      Berg wälzte sich auf dem Bo­den her­um, um zu se­hen, wor­auf Timm ge­deu­tet hat­te. In der Ecke des Ma­schi­nen­raums lag – eben­falls fest ver­schnürt – Pa­tri­zia Hardt. Sie war noch be­wusst­los – oder tat zu­min­dest so.


      »Ver­dammt, Timm! Sie ge­hört nicht zu mir.«


      »Mei­ne Män­ner sa­gen, sie ist dir den gan­zen Weg vom Flug­ha­fen bis zum Ba­sar ge­folgt.«


      »Sie hat mich be­schat­tet, aber ich habe sie ab­ge­hängt. Das war doch der gan­ze Sinn da­von, dass wir uns im Ba­sar tref­fen: dass ich dort leicht mög­li­che Ver­fol­ger ab­hän­gen kann.«


      »Du be­haup­test also, ihr ar­bei­tet nicht zu­sam­men?« Timm schmun­zel­te zy­nisch.


      Berg wuss­te, wie gut Timm grund­sätz­lich in­for­miert war. Des­we­gen hat­te er ihn ja auf­ge­sucht. Wenn er jetzt log, ris­kier­te er, dass Timm dicht­mach­te. Also ent­schied er, bei der Wahr­heit zu blei­ben.


      »Doch. Wir ar­bei­ten zu­sam­men«, gab er da­her zu. »Je­doch nur ge­zwun­ge­ner­maßen. An dem Fall, we­gen dem ich hier bin. Aber sie ist mir nicht mit mei­nem Ein­ver­ständ­nis zum Ba­sar ge­folgt. Ganz im Ge­gen­teil. Und denk doch mal nach, Timm. Wenn ich dich wirk­lich aus­schal­ten woll­te – aus­ge­rech­net jetzt, wo wir ganz an­de­re Pro­ble­me ha­ben –, hät­te ich dann sie mit­ge­bracht? Sie ist, wie du dich viel­leicht er­in­nerst, Ana­ly­ti­ke­rin, kei­ne Feld­agen­tin.«


      Timm sah ihn nach­denk­lich an. »Nein. Du hast recht: Wenn du mich wirk­lich aus­schal­ten woll­test, hät­test du es ge­macht, wie ich es ge­macht hät­te. Du hät­test ein paar gute Leu­te vor Ort en­ga­giert und sie lan­ge vor dei­ner Lan­dung auf und un­ter dem Ba­sar in Po­si­ti­on ge­bracht. Da du das Tun­nel­sys­tem kennst – schließ­lich warst du es, der es mir vor Jah­ren ge­zeigt hat –, hät­ten sie mich li­qui­diert, noch ehe du selbst den Ba­sar über­haupt er­reicht hät­test … um dann nur noch mei­ne Lei­che zu iden­ti­fi­zie­ren, um ganz si­cher­zu­ge­hen, dass sie auch tat­säch­lich mich er­wi­scht ha­ben.«


      »Ganz ge­nau so«, be­stätig­te Berg trocken. »Ich hät­te nichts dem Zu­fall über­las­sen. Und das weißt du auch. Des­we­gen lie­ge ich hier ge­fes­selt am Bo­den und nicht schon längst auf dem Grund des Bos­po­rus.«


      »Nein, du lebst le­dig­lich noch, Ju­li­an, weil ich dir – wenn schon nichts an­de­res – einen per­sön­li­chen Ab­schied schul­de. Aber du hast recht: Ich habe über­rea­giert. Wen wun­dert’s? Jah­re auf der Flucht führen dazu, einen noch pa­ra­noi­der zu ma­chen, als es un­ser Job oh­ne­hin schon tut.«


      »Dann mach mich los«, for­der­te Berg noch ein­mal. »Die Zeit läuft uns da­von.«


      Timm blieb auf sei­nem Platz sit­zen, ohne zu rea­gie­ren.


      »Komm schon, Mann!«, rief Berg wütend. »Un­ser Land ist in Ge­fahr!«


      »Dein Land, ver­dammt noch mal!«, zisch­te Timm mit auf­flam­men­der Lei­den­schaft. »Mei­nes ist es schon lan­ge nicht mehr. Dank ihr!« Er deu­te­te noch ein­mal auf Pa­tri­zia Hardt, die sich nach wie vor nicht reg­te.


      »Du kannst sie für un­ser Schei­tern beim KSK ver­ant­wort­lich ma­chen«, sag­te Berg. »Aber nicht für die Ent­schei­dun­gen, die du von da an ge­trof­fen hast.«


      »Wel­che Wahl hat­te ich denn?«


      »Die glei­che wie ich.«


      »Wei­ter für eine Re­gie­rung zu ar­bei­ten, die uns beim kleins­ten An­zei­chen von Fehl­bar­keit im Stich ge­las­sen hat?«, frag­te Timm. »Schau nur, wo­hin dich das ge­bracht hat. Dich, Sil­ke, eure bei­den Kin­der.«


      »Lass Sil­ke und die Kin­der aus dem Spiel!«


      Timm lach­te hä­misch auf. »Die Wahr­heit tut weh, nicht wahr? Wie ich höre, ist sie mit ei­nem Ar­chi­tek­ten durch­ge­brannt. Der ris­kiert zwar nicht je­den Tag Kopf und Kra­gen für sein Hei­mat­land, ist da­für aber je­den Abend pünkt­lich zum Es­sen zu Hau­se … und ver­dient locker vier- bis fünf­mal so viel wie wir da­mals. Wo­für also, Ju­li­an? Für die Or­den? Für den gleich­gül­ti­gen Hand­schlag ei­nes Prä­si­den­ten, der – während er dir die Na­del ans Re­vers steckt – an nichts an­de­res denkt als dar­an, sei­ne Le­gis­la­tur­pe­ri­ode hin­ter sich zu brin­gen, um dann für den Rest sei­nes Le­bens fet­te Pen­sio­nen ein­zustrei­chen, ohne auch nur noch einen Fin­ger rühren zu müs­sen?«


      »Ich habe für die­ses Tref­fen be­zahlt«, er­in­ner­te Berg ihn ein zwei­tes Mal, »und du stehst im Ruf, für er­hal­te­ne Zah­lun­gen auch zu­ver­läs­sig Lei­stung zu brin­gen. Sonst wären du und dei­ne Leu­te als Söld­ner schon lan­ge aus dem Ge­schäft.«


      Noch im­mer be­weg­te Timm sich nicht von der Stel­le.


      »Oder steckst du etwa mit den Ter­ro­ris­ten un­ter ei­ner Decke?«, frag­te Berg. »Ist es das? Hast du selbst et­was mit dem bru­ta­len An­schlag auf uns … auf Deutsch­land zu tun, Timm? Ist dein Hass in­zwi­schen tat­säch­lich so groß?«


      »Bulls­hit!« Timm spuck­te das Wort förm­lich aus und stand end­lich auf. Er zog ein Kampf­mes­ser aus dem Gür­tel. »Und das weißt du auch.« Er ging zu Berg hin­über, beug­te sich zu ihm her­ab und durch­schnitt die Fes­seln.


      Berg rap­pel­te sich auf und deu­te­te auf die GETZ-Ana­ly­ti­ke­rin. »Sie auch.«


      Der Söld­ner schüt­tel­te den Kopf. »Sor­ry, Berg, aber sie ist nicht Teil un­se­res Han­dels. Sie bleibt hier bei mir. Ich wer­de mich später aus­führ­lich um sie küm­mern – und sie end­lich für das be­zah­len las­sen, was sie uns an­ge­tan hat.«


      »Das kann ich nicht zu­las­sen«, ent­geg­ne­te Berg.


      »Ich las­se dir kei­ne Wahl«, sag­te Timm und leg­te be­tont die rech­te Hand auf den Griff der Au­to­ma­tik in sei­nem Ober­schen­kel­hols­ter. »Au­ßer­dem er­wei­se ich da­mit auch dir einen Ge­fal­len. Ich tue et­was, das du nie­mals tun könn­test, weil du dich ent­schie­den hast, wei­ter­hin an Ge­set­ze zu glau­ben.«


      »Ich bin wahr­lich nicht hier, um mit dir über Ge­setz, Recht oder Mo­ral zu dis­ku­tie­ren, Timm«, stell­te Berg mit ei­nem Kopf­schüt­teln klar. »Das habe ich schon vor lan­ger Zeit auf­ge­ge­ben. Ich bin hier, weil du als Söld­ner in dei­ner Bran­che ver­netzt bist wie kein Zwei­ter. Wenn je­mand In­for­ma­tio­nen zu dem At­ten­tat und sei­nen Hin­ter­män­nern hat, dann bist das du.«


      Timm nick­te. »Un­se­re Welt ist klein und über­schau­bar«, sag­te er. »Des­halb funk­tio­niert sie so viel bes­ser als eure.«


      Berg un­ter­drück­te ein in sei­ner Brust auf­s­tei­gen­des Knur­ren. »Sie funk­tio­niert des­halb bes­ser, weil will­kür­lich zer­stören we­sent­lich ein­fa­cher ist, als ge­zielt auf­zu­bau­en und zu kul­ti­vie­ren.«


      Der Söld­ner ver­zog die Lip­pen zu ei­nem Schmun­zeln. »Da­mit hast du schon einen Teil der Ant­wort, die du suchst.«


      »Timm, ich habe kei­ne Zeit für phi­lo­so­phi­sche Rät­sel­spiel­chen oder Puzz­le. Ich brau­che Kon­kre­te­res. Ich brau­che Na­men!«


      »Was ist da­bei für mich drin?«


      »Du hast dei­ne Mil­li­on schon.«


      »Die war da­für, dass ich mich zu die­sem Tref­fen be­reit er­klä­re. Die In­for­ma­ti­on kos­tet ex­tra.«


      »Du treibst es zu weit, Timm. So war es schon im­mer.«


      »Ich bin nicht der­je­ni­ge, der un­ter Zeit­druck steht. Nicht mir zer­stört man ge­ra­de das Land un­term Arsch weg, Ju­li­an. Also?«


      Berg las in den dunklen Au­gen des frühe­ren Freun­des und Ka­me­ra­den, dass es ihm tat­säch­lich völ­lig gleich­gül­tig war, was in Deutsch­land ge­ra­de pas­sier­te – und ein Teil in ihm dach­te, dass es auch ihm selbst ei­gent­lich egal sein soll­te.


      Es hat­te eine Zeit ge­ge­ben – in den Stun­den, nach­dem er Sil­kes letzte Mail er­hal­ten hat­te –, in der er durch­aus über­legt hat­te, sich Timm und sei­nen Leu­ten an­zuschlie­ßen. Eine Zeit, in der der Hass auf al­les und je­den bei­na­he die Ober­hand ge­won­nen hät­te und Zer­störung Er­lö­sung von dem Schmerz in sei­ner ver­recken­den See­le ver­sprach. Doch er hat­te die­ses Ver­spre­chen als et­was Lee­res durch­schaut – er­kannt, dass kein noch so großes Leid, das zuzu­fü­gen er in der Lage wäre, das ei­ge­ne wett­ma­chen oder gar aus­lö­schen wür­de. An­ders als in der Ma­the­ma­tik er­ge­ben in der Welt des Schmer­zes zwei Mi­nus­zei­chen nie­mals ein Plus. Aber Timm glaub­te dar­an … hat­te es zu sei­ner Re­li­gi­on ge­macht – die er, wie die meis­ten Men­schen, als Frei­brief für die ei­ge­nen Sün­den miss­brauch­te. Sei­ne Man­tras wa­ren Auge um Auge, Je­der ist sich selbst der Nächs­te und Nach mir die Sint­flut.


      »Wie viel?«, frag­te Berg da­her schließ­lich.


      »Eine wei­te­re Mil­li­on«, ant­wor­te­te der Söld­ner. »Und eine be­glau­big­te Ster­be­ur­kun­de – hin­ter­legt in al­len mei­nen Ak­ten. Für tot ge­hal­ten zu wer­den ist bes­ser als jede Art von Im­mu­ni­tät oder Par­don.«


      »Wie zu­ver­läs­sig ist die Info?«


      »Hun­dert Pro­zent.«


      »Gut. Du be­kommst das Geld, so­bald ich zu­rück in Deutsch­land bin. Und dei­ne Ster­be­ur­kun­de.«


      »Dein Wort ge­nügt mir«, sag­te Timm. »Und falls du es doch bre­chen soll­test: Du weißt, dass mei­ne Män­ner dich über­all fin­den. Dich … oder dei­ne Fa­mi­lie … in Ve­ne­zue­la.«


      »Ich sag­te es schon ein­mal, Timm: Du lässt ge­fäl­ligst mei­ne Fa­mi­lie aus dem Spiel!«


      »Na­tür­lich. Wenn du dich an un­se­re Ver­ein­ba­rung hältst.«


      »Ver­lass dich drauf. Und sie neh­me ich mit.« Er zeig­te auf Pa­tri­zia Hardt.


      »Ne­ga­tiv«, sag­te Timm. »Sie ist und bleibt nach wie vor kein Be­stand­teil un­se­res Han­dels. Sie be­kommt, was sie für Af­gha­ni­stan ver­dient. Das ist mein letztes Wort in der Sa­che. Was ist? Ha­ben wir einen Deal?«


      »Also gut. Wer steckt hin­ter dem An­schlag?«


      »Dein GTAZ ist für is­la­mis­ti­schen Ter­ro­ris­mus zu­stän­dig. Du hast wahr­schein­lich trotz­dem von der Nova Ger­ma­nia ge­hört.«


      »Rechts­ex­tre­mis­ten der übels­ten Sor­te.«


      »Das ist noch sehr mil­de aus­ge­drückt. Der Mann, den du suchst, heißt Lutz Red­lich. Er ist ei­ner der Grün­der der NG und ihr der­zei­ti­ger An­füh­rer.«


      »Wo fin­de ich ihn?«


      »Im Hoch­si­cher­heits­trakt der JVA Bran­den­burg an der Ha­vel«, ant­wor­te­te Timm.


      Berg stutzte. »Er hat das Gan­ze von ei­ner Ge­fäng­nis­zel­le aus or­ga­ni­siert?«


      »Du weißt selbst, wie gut Seil­schaf­ten funk­tio­nie­ren, Ju­li­an. Das gilt ganz be­son­ders für Sträf­lin­ge und ehe­ma­li­ge In­sas­sen. Je­der kennt je­den – und alle ha­ben sie einen ge­mein­sa­men Feind: die Re­gie­rung und das Jus­ti­z­sys­tem. So ein ge­mein­sa­mer Feind ver­bün­det, schweißt zu­sam­men. Das ist der große Nach­teil un­se­res Straf­vollzugs: Wir züch­ten un­se­re ei­ge­ne kri­mi­nel­le Eli­te mit ganz ei­ge­nem Rechts­emp­fin­den und ei­nem Netz­werk, das en­ger und loya­ler ist als je­des an­de­re auf der Welt.«


      »Wo­her hat die­ser Red­lich das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al? Und wie viel da­von be­fin­det sich noch in sei­nem Be­sitz?«


      »Das musst du ihn selbst fra­gen.«


      »Die Quel­le dei­ner Info?«


      »Du weißt, dass ich dir die nicht nen­nen kann. Aber sie ist so­li­de. Red­lich ist dein Lead.«


      »Was weißt du sonst noch?«


      »Das ist al­les.«


      Kaum hat­te Timm zu Ende ge­spro­chen, schnell­te Berg nach vorn, zer­trüm­mer­te ihm mit ei­nem har­ten Schlag des Un­ter­arms den Kehl­kopf und kick­te ihm mit dem Knie zwi­schen die Bei­ne, so­dass der Söld­ner röchelnd zu Bo­den ging. Berg wälzte den um sich Stram­peln­den ei­lig auf den Rücken, stell­te sich mit dem einen Stie­fel auf sei­nen rech­ten Un­ter­arm und knie­te sich mit dem an­de­ren Bein auf sein Brust­bein. Während er Timms Lin­ke mit der ei­ge­nen Rech­ten pack­te, press­te er die freie Hand auf Mund und Nase sei­nes frühe­ren Freunds.


      Timm starr­te ihn schnau­fend mit sich mehr und mehr wei­ten­den Au­gen an und ver­such­te ver­geb­lich, sich auf­zu­bäu­men.


      Berg deu­te­te mit dem Kinn in Rich­tung Pa­tri­zia Hardt. »Du hast selbst ge­sagt, du lässt mir kei­ne Wahl. Egal, was wir we­gen ihr durch­ma­chen muss­ten – ich kann nicht zu­las­sen, dass du sie tötest.«


      Timms Au­gen tra­ten in­zwi­schen noch wei­ter her­vor – wie auch die Adern auf sei­ner Stirn und an den Schlä­fen. Sein Ge­sicht färb­te sich dun­kel.


      »Wehr dich nicht, Timm«, sag­te Berg mit be­leg­ter Stim­me. »Es ist gleich al­les vor­bei.«


      Der Söld­ner ver­such­te es den­noch wei­ter. Sein Ge­sicht war von der An­stren­gung klatschnass.


      »Aber du stirbst nicht we­gen ihr«, sag­te Berg. »Du stirbst, weil du mei­ne Fa­mi­lie mit ins Spiel ge­bracht hast. Ich hat­te dich ge­warnt. Das hät­test du nicht tun dür­fen.«


      Timms Bei­ne zuck­ten un­kon­trol­liert. Sei­ne Fer­sen trom­mel­ten ge­gen den Bo­den.


      Berg spür­te die Spucke und den Rotz un­ter sei­ner Hand­fläche Bla­sen wer­fen und drück­te fes­ter zu.


      Kurz dar­auf war es vor­bei.


      Berg war­te­te si­cher­heits­hal­ber noch ein paar Se­kun­den, ehe er den Griff lös­te, dann stand er auf, wisch­te sei­ne Hand an Timms Wes­te ab und nahm des­sen Pi­sto­le und das Mes­ser an sich. Er eil­te zu Pa­tri­zia Hardt hin­über und zer­schnitt ihre Fes­seln. Ihre Au­gen wa­ren weit vor Schreck. Sie hat­te ge­se­hen, was Berg ge­tan hat­te. Er half ihr auf die Bei­ne und fühl­te, dass sie zit­ter­te.


      »Ha­ben Sie kei­ne Angst«, sag­te er. »Ich brin­ge uns hier raus. Blei­ben Sie dicht hin­ter mir.«


      Er ging zu­rück zu Timms Lei­che und zog ihr die schuss­si­che­re Wes­te aus. »Le­gen Sie die hier an.«


      Pa­tri­zia Hardt mach­te einen Schritt zu­rück. Der Ekel stand ihr deut­lich ins Ge­sicht ge­schrie­ben.


      »Ma­chen Sie schon«, dräng­te Berg. »Es sind ganz si­cher ei­ni­ge sei­ner Män­ner an Bord. Na los!«


      Wi­der­wil­lig nahm sie die Wes­te an sich und streif­te sie über – sorg­fäl­tig dar­auf ach­tend, die Stel­le nicht zu be­rühren, an der Berg den blu­ti­gen Schleim ab­ge­wischt hat­te.


      Während sie die Ver­schluss­gur­te so eng wie mög­lich zog, über­prüf­te Berg die Pi­sto­le und das Ma­ga­zin. Er zog den Schlit­ten durch, um die ers­te Pa­tro­ne in den Lauf zu la­den.


      »Be­reit?«, frag­te er.


      Sie zö­ger­te – doch dann nick­te sie.


      Er lief los.
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      Auf dem Bos­po­rus


      Ju­li­an Berg hielt die Pi­sto­le, die er Timm ab­ge­nom­men hat­te, mit an­ge­win­kel­ten Ar­men dicht vor sei­nem Ge­sicht. Den Hahn hat­te er be­reits ge­spannt, um den Ab­zug emp­find­li­cher zu ma­chen. Im Fal­le ei­nes Fal­les wür­de jede Mil­li­se­kun­de zählen. Wäre er al­lei­ne ge­we­sen, hät­te Berg auf sei­ner Flucht von dem Frach­ter tun­lichst je­des Ge­räusch ver­mie­den und jeg­li­che Deckung ge­nutzt – auch wenn das be­deu­tet hät­te, nicht be­son­ders schnell vor­an­zu­kom­men. Zu­sam­men mit der im Feld viel zu schlecht trai­nier­ten Pa­tri­zia Hardt aber war es ge­nau um­ge­kehrt: Er konn­te ihr das Schlei­chen und In-Deckung-Ge­hen in der Kür­ze der Zeit nicht bei­brin­gen. Und er hat­te kei­ne Au­gen im Hin­ter­kopf, um zu über­prü­fen, ob sie sich rich­tig ver­hielt oder sich – und da­mit auch ihn – durch eine falsche Be­we­gung oder eine zu ex­po­nier­te Po­si­ti­on in Ge­fahr brach­te. Also muss­te er ver­su­chen, sie so schnell wie mög­lich von Bord zu brin­gen; auch wenn das be­deu­te­te, auf dem Weg un­ge­wollt auf sich auf­merk­sam zu ma­chen. Und er muss­te dar­auf bau­en, dass sie sei­ner An­ord­nung, im­mer dicht hin­ter ihm zu blei­ben, Fol­ge leis­ten wür­de.


      Von dem Ma­schi­nen­raum aus, in dem Timm sie ge­fan­gen ge­hal­ten hat­te, lie­fen sie einen schma­len Kor­ri­dor ent­lang in Rich­tung Heck des Schiffs. Berg woll­te so weit hin­ten wie mög­lich auf die obe­ren Decks ge­lan­gen. Er ging da­von aus, dass die Auf­merk­sam­keit der an Bord Be­find­li­chen zum größten Teil zum Bug ge­rich­tet war, ganz gleich, auf wel­chem Deck sie sich be­fan­den. Das war ein na­tür­li­cher Im­puls, so wie sich Men­schen in ei­nem Auf­zug grund­sätz­lich mit der Front in Rich­tung der Tür stell­ten.


      Berg pas­sier­te die ers­te, steil nach oben führen­de Me­tall­trep­pe – sich und die Frau mit nach oben ge­rich­te­tem Blick und Pi­sto­len­mün­dung ab­si­chernd.


      »Wir soll­ten ein Te­le­fon su­chen und Ver­stär­kung an­for­dern«, sag­te Hardt.


      Berg konn­te die Angst in ih­rer Stim­me hören.


      »Sei­en Sie still«, flüs­ter­te er, ohne sich zu weit zu ihr her­um­zu­dre­hen. »Bis die Kol­le­gen vom BND da sind, ver­ge­hen Ewig­kei­ten, und so­bald Timms Män­ner Boo­te oder einen Heli se­hen, bricht hier die Höl­le los, und die Ver­stär­kung fin­det höchs­tens noch un­se­re Lei­chen.«


      Berg sah etwa sechs Me­ter wei­ter vorn einen von rechts kom­men­den Schat­ten und drück­te sich ei­lig zur Sei­te in die Ni­sche ei­nes Schotts. Dem Schat­ten folg­te ein Söld­ner – in Kampf­mon­tur und mit ei­nem HK G36 Sturm­ge­wehr be­waff­net.


      Noch ehe der Mann sich zu ih­nen dre­hen konn­te, hat­te Berg das Mes­ser ge­zogen, war aus sei­ner Deckung ge­sprun­gen und schleu­der­te es. Es traf den Söld­ner seit­lich in den Hals, und Berg sprin­te­te los, um den Ster­ben­den dar­an zu hin­dern, zu schrei­en oder zu feu­ern. Aber er war nicht schnell ge­nug. Noch während der Mann in die Knie sack­te, drück­te er den Ab­zug sei­ner Waf­fe, und sie spuck­te eine Sal­ve Ku­geln un­ter oh­ren­be­täu­ben­dem Don­nern un­ge­zielt ge­gen die dem Söld­ner ge­gen­über­lie­gen­de Wand aus Stahl. Quer­schlä­ger spritzten da­von zu­rück und zer­fetzten dem Mann das Ge­sicht. Noch ehe Berg ihn er­reich­te, lag er tot am Bo­den.


      Aber es war klar, dass sei­ne Ka­me­ra­den die Schüs­se ge­hört hat­ten. Berg nahm das Sturm­ge­wehr und auch die Pi­sto­le des To­ten ei­lig an sich und streck­te Timms Waf­fe der vor Schreck an­ge­strengt at­men­den GETZ-Ana­ly­ti­ke­rin ent­ge­gen.


      »Hier neh­men Sie«, sag­te er. »Sie ist ent­si­chert und durch­ge­la­den. Sie kön­nen doch da­mit um­ge­hen, oder?«


      Pa­tri­zia Hardt nick­te und griff die Pi­sto­le mit zit­tern­der Hand.


      Berg las in ih­ren Au­gen, dass sie zwar wuss­te, wie die Waf­fe funk­tio­nier­te, aber Angst da­vor hat­te, sie ein­zu­set­zen oder gar einen Men­schen da­mit zu töten.


      »Wir müs­sen wei­ter«, sag­te er, während er das Mes­ser aus dem Hals der Söld­ner­lei­che zog, es an dem Kampf­an­zug gründ­lich ab­wisch­te und dann zu­rück in sei­nen Gür­tel steck­te. »Hier wim­melt es gleich von Timms Sol­da­ten.«


      Sie spur­te­ten den en­gen Gang wei­ter nach hin­ten, und Berg hör­te schon nach we­ni­gen Se­kun­den Alarm­ru­fe und schwe­re Schrit­te von oben. Er sah die Hoff­nung schwin­den, ohne einen wei­te­ren Kampf von Bord zu ge­lan­gen.


      Berg und Hardt er­reich­ten die letzte Trep­pe vor dem Heck fast zeit­gleich mit zwei Söld­nern, die die Git­ter­blech­stu­fen nach un­ten rann­ten.


      Berg gab mit dem G36 aus dem An­schlag her­aus zwei ge­ziel­te Ein­zel­schüs­se ab und traf dem un­te­ren Mann in den Kopf, dem obe­ren in den Ober­schen­kel. Sie stürz­ten bei­de– der eine tot, der an­de­re ver­letzt.


      Berg streck­te den zwei­ten mit ei­nem wei­te­ren Schuss nie­der. Blut und Hirn­mas­se spritzten an die hin­te­re Wand.


      Berg lief hin und woll­te sich ge­ra­de bücken, um sein Ge­wehr ge­gen ei­nes der voll ge­la­de­nen aus­zut­au­schen, als vom an­de­ren Ende des Gangs das Feu­er auf sie er­öff­net wur­de.


      Pa­tri­zia Hardt schrie auf und wur­de ge­gen Berg ge­schleu­dert. Er fing sie mit dem Arm auf, wir­bel­te her­um und zog sie auf die Trep­pe in Deckung. Sie schnapp­te ver­geb­lich nach Luft – wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Während Berg sie die Stu­fen nach oben zerr­te, tas­te­te er ih­ren Rücken nach Blut ab. Doch da war keins. Die Schutz­wes­te hat­te die Ku­geln ab­ge­fan­gen.


      »Sie dür­fen sich nicht ver­kramp­fen«, flüs­ter­te er. »Ein­fach und ganz flach durch die Nase wei­te­rat­men. Sie krie­gen gleich wie­der Luft. Kei­ne Angst.«


      Er sah, dass sie ihre Pi­sto­le ver­lo­ren hat­te, und fluch­te in sich hin­ein – ob­wohl er wuss­te, dass sie in ih­rem mo­men­ta­nen Zu­stand auch mit Waf­fe kei­ne große Hil­fe sein wür­de.


      »Las­sen Sie mich zu­rück«, stieß Hardt keu­chend aus.


      »Kommt nicht in­fra­ge«, sag­te er und schlepp­te sie wei­ter nach oben.


      »Sie müs­sen le­bend von Bord. Zu­rück nach Deutsch­land. Mit der In­for­ma­ti­on …«


      »Ich sag­te: Kommt nicht in­fra­ge. Spa­ren Sie Ihre Kräf­te.« Berg hör­te jetzt ren­nen­de Schrit­te von oben und von un­ten. Er ent­schied sich da­her, die Trep­pe auf dem Zwi­schen­deck, das sie ge­ra­de er­reicht hat­ten, zu ver­las­sen, und lief zur nächs­ten Tür. Sie war ver­schlos­sen, aber eine wei­ter hat­te er Glück, schlüpf­te mit Hardt in den da­hin­ter­lie­gen­den Raum und ver­schloss sie schnell wie­der. Ge­ra­de noch recht­zei­tig – denn schon hat­ten die Schrit­te sie er­reicht.


      Die Kam­mer, in die sie sich ge­flüch­tet hat­ten, war eine win­zi­ge Mann­schafts­ka­bi­ne – und ent­spre­chend roch sie auch. Schweiß, alte Socken, muf­feln­de Ma­trat­zen.


      Berg deu­te­te Hardt an, kei­nen Mucks zu ma­chen, und setzte sie auf die un­te­re der bei­den un­auf­ge­räum­ten Eta­gen­ko­jen. Er selbst ging zu­rück zur Tür, stell­te den Fuß un­ten da­ge­gen und lehn­te sich oben mit sei­nem gan­zen Ge­wicht an. Kei­ne Se­kun­de zu früh. Von au­ßen be­tätig­te je­mand den Tür­knauf.


      »Auch ver­schlos­sen!«, rief der Mann drau­ßen ei­nem an­de­ren zu.


      »Wei­ter­su­chen«, sag­te ein an­de­rer. »Sie müs­sen hier ir­gend­wo sein.«


      Berg hör­te, wie sich die Schrit­te wie­der ent­fern­ten.


      »Ich mei­ne es ernst, Berg«, flüs­ter­te Pa­tri­zia Hardt. Sie at­me­te be­reits wie­der leich­ter. »Las­sen Sie mich zu­rück. Al­lein sind Ihre Chan­cen, von hier weg­zu­kom­men, we­sent­lich größer. Ich schaf­fe es schon ir­gend­wie … und wenn nicht, weiß ich we­nigs­tens, dass die Mis­si­on nicht ge­schei­tert ist. Sie müs­sen die Ter­ro­ris­ten auf­hal­ten.«


      »Hören Sie zu, Hardt«, gab er schnei­dend zu­rück. »Ich mag Sie nicht – und das ist, wie Sie sehr wohl wis­sen, noch mil­de aus­ge­drückt –, aber ich wer­de Sie hier nicht im Stich las­sen. Ver­stan­den? Und das ist das letzte Wort zu dem The­ma. Ste­hen Sie auf. Es geht wei­ter.«


      Sie stand auf, und er gab ihr sei­ne Pi­sto­le. »Ver­lie­ren Sie die nicht auch noch.«


      Berg leg­te ein Ohr an die Tür und lausch­te. Drau­ßen war es still. Sie ver­lie­ßen die Ka­bi­ne. Berg ori­en­tier­te sich am in­zwi­schen we­sent­lich ge­dämpf­ter bol­lern­den Mo­tor und steu­er­te die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung an. Er such­te nach ei­ner Zwi­schen­deck­la­de­lu­ke, um dar­über von Bord zu ge­lan­gen, aber er konn­te kei­ne fin­den. Es blieb ih­nen so­mit kei­ne an­de­re Wahl, als auf das Ober­deck hin­auf­zu­klet­tern – wohl wis­send, dass sie dort oben leich­te Zie­le ab­ge­ben wür­den.


      Am Ende der nächs­ten en­gen Trep­pe ent­deck­te Berg eine Au­ßen­lu­ke mit Bull­au­ge. Der Weg ins Freie. Er trat her­an und sah nach drau­ßen. Es war nicht das Ober­deck, son­dern ei­nes dar­un­ter. Die Tür führ­te zum Back­bor­dau­ßen­gang. Etwa drei Me­ter bis zur Re­ling. Da­hin­ter – in etwa fünf­hun­dert Me­tern Ent­fer­nung das eu­ro­päi­sche Ufer der nörd­lichs­ten Aus­läu­fer Istan­buls. Nach Bergs Schät­zung hat­ten sie erst vor Kur­z­em die Fa­tih-Sul­tan-Meh­med-Brücke pas­siert. Das wa­ren gute Nach­rich­ten. Berg hat­te be­fürch­tet, sie hät­ten den Bos­po­rus be­reits ver­las­sen und wären auf dem Schwar­zen Meer.


      »Kön­nen Sie schwim­men?«, frag­te er die GETZ-Ana­ly­ti­ke­rin.


      »Die Fra­ge kommt ein we­nig spät«, sag­te sie. »Aber ja.«


      »Gut«, sag­te er. »So­bald ich die Tür auf­ma­che, ren­nen Sie ge­ra­de­aus und sprin­gen, so schnell es geht, über die Re­ling.«


      Sie nick­te.


      Berg pack­te den Griff­he­bel und zähl­te: »Eins … zwei … drei!« Er riss den He­bel her­un­ter und die Luke nach in­nen.


      Hardt rann­te los und hech­te­te über die Re­ling hin­weg.


      Fuck!, fluch­te Berg in­ner­lich. Die Wes­te! We­der er noch sie hat­ten dar­an ge­dacht. Das Ge­wicht der Wes­te wür­de sie au­gen­blick­lich in die Tie­fe zie­hen. Berg woll­te ihr so­fort hin­ter­her­lau­fen und sprin­gen, doch da wur­de von bei­den Sei­ten das Feu­er er­öff­net. Nicht auf ihn, son­dern über die Re­ling hin­weg auf die Frau im Was­ser.


      Berg mach­te zwei schnel­le Schrit­te nach drau­ßen und töte­te den Mann zu sei­ner Lin­ken. Der zu sei­ner Rech­ten wir­bel­te zu ihm her­um. Doch Berg war schnel­ler und leer­te das Ma­ga­zin sei­nes G36 in den Geg­ner. Noch ehe die­ser zu Bo­den ging, ließ Berg die Waf­fe fal­len und sprang über Bord – noch im Sprung nach Hardt Aus­schau hal­tend; er sah ge­ra­de noch, wie sie den Kampf ge­gen die Wes­te ver­lor und un­ter Was­ser ge­zogen wur­de.


      Berg durch­s­tieß die Wel­len – um ihn her­um schlu­gen Ge­wehr­ku­geln ein. Er nutzte den Schwung, um tiefer zu tau­chen – in die Rich­tung, in der er sei­ne Kol­le­gin das letzte Mal ge­se­hen hat­te. Er wuss­te, dass er sich be­ei­len muss­te, und hol­te mit den Ar­men zu wei­ten, kräf­ti­gen Zü­gen aus. Das Was­ser war trü­be, doch das Son­nen­licht so grell, dass er we­nigs­tens auf ein paar Me­ter hell und dun­kel un­ter­schei­den konn­te.


      End­lich sah er ih­ren Schat­ten! Etwa fünf Me­ter vor und eben­so weit un­ter sich. Er neig­te sei­ne Bahn und be­schleu­nig­te die Züge. Gleich dar­auf konn­te er er­ken­nen, dass sie pa­nisch stram­pel­te und ver­such­te, die Ver­schlüs­se der Wes­te zu öff­nen, doch ihre Angst war so groß, dass sie ver­ges­sen zu ha­ben schi­en, wie die Me­cha­nis­men funk­tio­nier­ten, und sie sie ein­fach nicht auf­be­kam.


      Berg tauch­te un­ter sie und zog ihr zu­nächst die Schu­he aus, um ihr das Schwim­men zu er­leich­tern, dann glitt er an ihr nach oben, drück­te ihre Hän­de bei­sei­te und öff­ne­te die Wes­te mit schnel­len Grif­fen. Nach­dem er sie ihr ab­ge­streift hat­te, pack­te er sie bei der Hüf­te und stieß sie hoch in Rich­tung Was­sero­ber­fläche. Doch sie war mitt­ler­wei­le zu schwach, um selbst­stän­dig zu schwim­men. Er sah, dass sie kurz da­vor war, das Be­wusst­sein zu ver­lie­ren. Ob­wohl ihm selbst be­reits die Lun­ge brann­te, tauch­te er hin­ter sie, griff mit dem lin­ken Arm um sie her­um und schwamm nach oben.


      Acht Me­ter … sie­ben … fünf … in sei­nem Kopf rausch­te es, und er muss­te den Drang un­ter­drücken, nach Luft zu schnap­pen. Drei … zwei … dann war es end­lich ge­schafft. So­fort warf er den Kopf her­um, um nach dem Frach­ter der Söld­ner Aus­schau zu hal­ten. Er ent­deck­te ihn – der Schwung der Fahrt hat­te ihn in­zwi­schen gut vier- bis fünf­hun­dert Me­ter wei­ter trei­ben las­sen. Au­ßer Schuss­wei­te. Das Schiff mach­te kei­ner­lei An­stal­ten zu wen­den. Timms Leu­te wuss­ten, dass das zu lan­ge dau­ern und sie in Ge­fahr brin­gen wür­de, ent­we­der von Bergs BND-Kol­le­gen oder den tür­ki­schen Be­hör­den auf­ge­grif­fen zu wer­den. Sie such­ten ihr Heil in den in­ter­na­tio­na­len Ge­wäs­sern des Schwar­zen Mee­res.


      Berg leg­te nun auch den zwei­ten Arm von hin­ten um Pa­tri­zia Hardts Brust und drück­te im lang­sa­men Takt mehr­fach hin­ter­ein­an­der zu … bis sie hus­te­te und nach Luft schnapp­te. Er hielt sie noch eine klei­ne Wei­le, bis sie wie­der völ­lig zu sich ge­kom­men war.


      »Dan­ke«, sag­te sie er­schöpft.


      »Hier ent­lang«, sag­te er und schwamm in Rich­tung Ufer.
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      Im Luftraum über Bul­ga­ri­en


      Schon eine hal­be Stun­de nach­dem Ju­li­an Berg und Pa­tri­zia Hardt das Ufer er­reicht hat­ten, saßen sie als Pas­sa­gie­re in zwei F4-Phan­tom-Jagd­flug­zeu­gen, die ih­nen das tür­ki­sche Mi­li­tär dank der gu­ten Kon­tak­te des BND und auf­grund der Not­la­ge in Deutsch­land zur Ver­fü­gung ge­stellt hat­te. Sie wa­ren auf di­rek­tem Kurs zum Flug­platz Bran­den­burg-Briest – we­ni­ger als fünf­zehn Ki­lo­me­ter von der Jus­ti­zvollzugs­an­stalt Bran­den­burg an der Ha­vel ent­fernt. Ob­wohl der Him­mel klar war und die Son­ne schi­en, fühl­te Berg sich nicht be­son­ders wohl in der bes­timmt schon zwan­zig Jah­re al­ten Ma­schi­ne. Die Deut­sche Luft­waf­fe hat­te ihre Phan­tom-Jä­ger schon lan­ge aus­ge­mus­tert und sie so­gar ver­schen­ken müs­sen, weil sie sie nicht an­ders los­ge­wor­den war und das im­mer noch bil­li­ger kam, als sie ver­schrot­ten zu las­sen.


      Berg ließ sich von dem Pi­lo­ten eine si­che­re Lei­tung zum GTAZ hers­tel­len.


      »Lietz­mann«, mel­de­te sich sein Stell­ver­tre­ter am an­de­ren Ende.


      »Berg hier«, sprach er in das Mi­kro sei­nes Helms. »Ich brau­che alle In­for­ma­tio­nen, die wir über eine Grup­pie­rung na­mens Nova Ger­ma­nia ha­ben – und einen ih­rer An­füh­rer: Lutz Red­lich. Set­zen Sie am bes­ten Curt­ze und Klößchen dar­auf an. Und ich brau­che die In­for­ma­tio­nen schnell. Ich bin in et­was we­ni­ger als ei­ner Stun­de im Ver­hör.«


      »Geht in Ord­nung«, sag­te Lietz­mann, und Berg konn­te hören, wie er den Be­fehl über in­ter­nes Te­le­fon wei­ter­gab.


      »Was gibt es sonst Neu­es?«, frag­te Berg, als Lietz­mann da­mit fer­tig war.


      »Fran­ke hat einen Be­häl­ter ge­bor­gen, in dem das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al trans­por­tiert wur­de. Kehl­hau­sen hat­te recht: Es han­delt sich um einen Be­häl­ter für Glas­ko­kil­len – da­mit de­fi­ni­tiv um Atom­müll. Das grenzt Kehl­hau­sens Su­che auf der einen Sei­te ein, er­wei­tert sie aber auf der an­de­ren.«


      »Wie­so das?«


      »Die meis­ten In­s­ti­tu­tio­nen, die die­se Be­häl­ter ver­wen­den, sit­zen im Aus­land.«


      »Hat der Be­häl­ter denn kei­ne Se­ri­en­num­mer, mit der man ihn leich­ter zu­ord­nen kann?«


      »Ne­ga­tiv«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Ich neh­me an, die Wie­der­auf­be­rei­tungs- und Ent­sor­gungs­an­la­gen wol­len sich da­durch den Rücken frei­hal­ten. Aber es kommt noch schlim­mer …«


      »Noch schlim­mer?«


      »Kehl­hau­sen geht da­von aus, dass die Ter­ro­ris­ten über wei­te­re sie­ben­und­zwan­zig der Glas­ko­kil­len ver­fü­gen.«


      »Sie­ben­und­zwan­zig?!« Berg konn­te es nicht fas­sen.


      »Ja. Nicht vors­tell­bar, wenn sie alle zum Ein­satz kämen.«


      Berg hat­te eine Kar­te von Deutsch­land vor sei­nem geis­ti­gen Auge und über­trug die durch eine ein­zi­ge Ko­kil­le ent­stan­de­ne Scha­dens­fläche im Baye­ri­schen Wald auf den Rest. »Wenn sie in der rich­ti­gen Streu­ung ver­wen­det wür­den, wären über acht­zig Pro­zent des Lan­des ver­lo­ren.«


      Berg be­en­de­te das Ge­spräch mit Lietz­mann und ließ sich mit Pa­tri­zia Hardt in der an­de­ren Ma­schi­ne ver­bin­den. Er be­rich­te­te ihr knapp die schlech­ten Nach­rich­ten, die er von Lietz­mann er­hal­ten hat­te, und frag­te dann: »Was wis­sen Sie über die Nova Ger­ma­nia und Lutz Red­lich? Rechts­ex­tre­mis­mus ist Ihr Res­sort.«


      »Die Grup­pe wur­de kurz nach dem Fall der Mau­er von Red­lich und zwei an­de­ren Mit­in­sas­sen ins Le­ben ge­ru­fen«, sag­te sie. »Ron­nie Her­bertz und Al­bert Rosch. Grund­sätz­lich zu­nächst, um sich vor an­de­ren, vor al­lem aus­län­di­schen Sträf­lings­grup­pie­run­gen zu schüt­zen. Ras­sis­mus war also von An­fang an ein großes The­ma und hat sich im Lau­fe der Jah­re nur noch ge­stei­gert. Das Sys­tem funk­tio­nier­te und wei­te­te sich all­mäh­lich auch auf an­de­re Vollzugs­an­stal­ten aus. Es ent­wickel­te sich schnell zu ei­nem Syn­di­kat – Dro­gen­schmug­gel in die Ge­fäng­nis­se, In­sas­sen­pros­ti­tu­ti­on, Er­pres­sung und Auf­trags­mor­de. In­zwi­schen ge­hen über dreißig Pro­zent der in deut­schen Ge­fäng­nis­sen be­gan­ge­nen Mor­de auf das Kon­to der Nova Ger­ma­nia, und wir schät­zen, dass es ins­ge­samt über vier­tau­send Mit­glie­der gibt, die Hälf­te da­von auf frei­em Fuß. Sie sind ex­trem gut or­ga­ni­siert, was die Über­wa­chung schwer macht. Aber sie wa­ren bis­her nur für ihre or­ga­ni­sier­ten Ver­bre­chen auf dem Ra­dar, nicht für ter­ro­ris­ti­sche An­schlä­ge.«


      »Was kön­nen Sie mir über die­sen Red­lich sa­gen?«


      »Ein So­zio­path, wie er im Bu­che steht. Spitz­na­me Füh­rer – was ja schon eine gan­ze Men­ge sagt. Mit­te fünf­zig. Hat mit Aus­nah­me von zwei oder viel­leicht drei Jah­ren sein ge­sam­tes Er­wach­se­nen­le­ben hin­ter Git­tern ver­bracht, wo er nach­weis­lich drei Mit­ge­fan­ge­ne und zwei Wär­ter mit ei­ge­nen Hän­den ge­tötet hat; ganz zu schwei­gen von den zahl­lo­sen Mor­den, die in sei­nem Auf­trag aus­ge­führt wur­den, die man ihm je­doch nie nach­wei­sen konn­te.«


      Berg stieß ent­geis­tert einen Pfiff aus. In sei­ner Lauf­bahn als Sol­dat hat­te er so ei­ni­ge So­zio­pa­then und Kil­ler ken­nen­ge­lernt. Aber die­ser Red­lich topp­te al­les. Es war nicht schwer, sich vor­zus­tel­len, dass er hin­ter dem Ato­mat­ten­tat steck­te. Die Fra­ge war, wel­ches Mo­tiv er da­mit ver­folg­te.
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      Trink­was­ser­tal­sper­re Frau­enau – Nor­du­fer


      Oli­ver Fran­ke ver­spür­te das star­ke Be­dürf­nis, sich den Schutz­an­zug vom Leib zu rei­ßen. Un­ter dem mons­trö­sen Over­all und dem Helm war es trotz in­te­grier­ter, ge­fil­ter­ter Lüf­tung un­er­träg­lich heiß und stickig, und die vom See re­flek­tier­te Ju­ni­son­ne mach­te es noch schlim­mer. Er stand auf der schwim­men­den Pon­ton­platt­form, die die Ka­me­ra­den der Bun­des­wehr er­rich­tet hat­ten, und sah da­bei zu, wie der schwe­re Ber­gungs­kran den Lkw aus dem Was­ser zog. Schon nach dem ers­ten Tauch­gang hat­te Fran­ke das Num­mern­schild über­prü­fen las­sen. Es war ge­fälscht. Fran­ke war sich si­cher: Falls sie noch eine Fahr­ge­s­tell­num­mer fin­den wür­den, wür­den sie ent­decken, dass der Lkw ge­stoh­len war. Eine Sack­gas­se. Ihre bes­te Spur wa­ren die drei Lei­chen im Füh­rer­haus.


      Der Kran senk­te den trie­fen­den Las­ter auf die Platt­form her­ab, und so­gleich mach­ten sich Sol­da­ten in Schutz­anzü­gen mit Stemmei­sen, Trenn­schlei­fern und Schweiß­ge­räten an die Ar­beit.


      Es war schwer, sich vor­zus­tel­len, dass die­ser harm­los aus­se­hen­de Lkw durch den ge­öff­ne­ten Ko­kil­len­be­häl­ter, den man in sei­nem La­de­raum ge­fun­den hat­te, selbst so stark ver­seucht war, dass sei­ne Strah­lung Men­schen ohne Schutz­an­zug im Um­kreis von zehn Me­tern bin­nen we­ni­ger Tage töten wür­de. Aber auch die Anzü­ge bo­ten nur einen ge­wis­sen Schutz. Die Män­ner muss­ten schnell ar­bei­ten oder sich– wenn sie län­ger brauch­ten – von an­de­ren ab­lö­sen las­sen. Auf je­den Fall muss­ten nach der Ak­ti­on au­ßer dem Last­wa­gen selbst auch die Platt­form und der Kran fach­ge­recht ent­sorgt wer­den.


      Fran­ke hat­te das Bild­ma­te­ri­al ge­se­hen, das ihm die Kol­le­gen von Deg­gen­dorf und den an­de­ren be­trof­fe­nen Ort­schaf­ten ge­schickt hat­ten. Die Städ­te wa­ren aus­ge­stor­ben – bis auf den letzten Mann. Die Ge­samt­strah­lung war bei Wei­tem nicht so groß wie nach ei­ner Ato­m­ex­plo­si­on oder ei­nem Un­fall in ei­nem KKW, aber sie war an zu vie­len Stel­len groß ge­nug, dass die ge­sam­te Ge­gend vie­le Jah­re lang un­be­wohn­bar blei­ben wür­de … Jahr­zehn­te. Und ob sich da­nach dort wie­der Men­schen an­sie­deln wür­den, war frag­lich. Die Angst wür­de län­ger an­hal­ten als die Strah­lung. Sehr viel län­ger. Nie­mand wür­de je ver­ges­sen, was hier ge­sche­hen war.


      »Wir ha­ben den Ers­ten!«, rief ei­ner der Ber­gungs­sol­da­ten vom Lkw her­über.


      »Bringt ihn ins Ob­duk­ti­ons­zelt«, be­fahl Fran­ke.


      Das wei­ße Zelt war gleich oben auf der Ufer­straße auf­ge­baut und be­stand ei­gent­lich aus meh­re­ren Zel­ten, die mit Schleu­sen­gän­gen aus Kunst­stoff mit­ein­an­der ver­bun­den wa­ren. Drei Ob­duk­ti­ons­kam­mern und meh­re­re La­bors – um die Er­geb­nis­se so schnell wie mög­lich und vor Ort zu er­hal­ten. Drei Ärz­te­teams stan­den be­reit.


      Fran­ke schau­te den Män­nern da­bei zu, wie sie die Lei­che nach oben trans­por­tier­ten. Sie war durch die Strah­lung und das Was­ser übel zu­ge­rich­tet, und kaum ein Kno­chen schi­en nicht ge­bro­chen zu sein. Fran­ke hat­te schon viel ge­se­hen bei sei­nen Ein­sät­zen für KSK und GTAZ, trotz­dem konn­te er einen Brech­reiz nur müh­sam un­ter­drücken. In den ei­ge­nen Helm zu kot­zen war jetzt kei­ne Op­ti­on. Der An­zug war das Ein­zi­ge, das ihn vor dem si­che­ren Tod be­wahr­te.
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      JVA Bran­den­burg an der Ha­vel


      Nach ih­rer um­fang­rei­chen Re­no­vie­rung in den ver­gan­ge­nen Jah­ren ist die Jus­ti­zvollzugs­an­stalt Bran­den­burg an der Ha­vel ein ar­chi­tek­to­ni­scher Misch­masch aus al­ten und neu­en Zie­gel­ge­bäu­den, die trotz ih­rer ei­gent­lich war­men brau­nen Far­be so kalt wir­ken wie über der Erde an­ein­an­der­ge­reih­te Bil­lig­sär­ge. Die von ei­nem La­by­rinth aus Sta­chel­drahtzäu­nen um­säum­te An­la­ge steht völ­lig iso­liert auf ei­ner wei­ten, lee­ren Fläche, so als hät­te sich der Rest der Welt von ihr zu­rück­ge­zogen … wie um nicht an­ge­s­teckt zu wer­den von dem, was man hin­ter ih­ren Git­tern und Mau­ern ein­ge­sperrt hat. Zur Zeit des na­tio­nal­so­zia­lis­ti­schen Ter­ror­re­gi­mes wa­ren in dem Zucht­haus, wie man es da­mals nann­te, vor­wie­gend po­li­ti­sche Ge­fan­ge­ne in­haf­tiert – fast aus­nahms­los Le­bens­läng­li­che und zum Tode Ver­ur­teil­te. Weit über ein­tau­send­sie­ben­hun­dert Men­schen wur­den hier vor Ort in der Zeit zwi­schen 1940 und 1945 hin­ge­rich­tet; Men­schen, de­ren ein­zi­ges Ver­ge­hen es war, eine an­de­re po­li­ti­sche Ge­sin­nung zu ha­ben als die Macht­ha­ber. Un­vors­tell­bar! Noch heu­te spürt man ihre ent­setz­li­che Angst, ihre tie­fe Ver­zweif­lung … hört man ihre ge­quäl­ten Schreie … fühlt ihre Trä­nen.


      Heu­te dient die An­stalt haupt­säch­lich zu an die ei­gent­li­chen Frei­heits­stra­fen an­schlie­ßen­den Si­cher­heits­ver­wah­run­gen – um die All­ge­mein­heit vor all den ge­fähr­li­chen Straf­tätern zu schüt­zen, die als nicht re­ha­bi­li­ta­ti­ons­fähig ein­ge­stuft wer­den. Sie ver­fügt dar­über hin­aus im Maßre­gel­vollzug über eine Kli­nik für fo­ren­si­sche Psych­ia­trie, die aus­schließ­lich auf psy­chisch kran­ke In­sas­sen spe­zia­li­siert ist.


      Ju­li­an Berg und Pa­tri­zia Hardt stie­gen aus dem Fond des tarn­far­be­nen Audi Q7, der ih­nen nach der Lan­dung auf dem na­hen Flug­platz vom Fahr­dienst der Bun­des­wehr zur Ver­fü­gung ge­stellt wor­den war.


      Berg sprach über das Head­set sei­nes zu­sam­men mit ei­ner neu­en Aus­rü­stung er­hal­te­nen Smart­pho­nes mit Lietz­mann in der Zen­tra­le des GTAZ.


      »Gibt es eine Be­ken­ner­mel­dung von der Nova Ger­ma­nia?«, frag­te er.


      »Ne­ga­tiv«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Au­ßer­dem war die Grup­pe all un­se­ren Un­ter­la­gen zu­fol­ge noch nie ter­ro­ris­tisch tätig. We­der im In- noch im Aus­land. Wie zu­ver­läs­sig ist Ihre Quel­le?«


      »Wir wer­den se­hen«, sag­te Berg. »Was ha­ben Sie über Red­lich her­aus­ge­fun­den?«


      »Red­lich ist 1959 in Leip­zig ge­bo­ren und auf­ge­wach­sen«, be­rich­te­te Lietz­mann. »Das ers­te Mal wur­de er im Al­ter von acht­zehn Jah­ren ver­ur­teilt und in­haf­tiert.«


      »Für wel­ches Ver­bre­chen?«


      »Raub­über­fall und schwe­re Kör­per­ver­let­zung. Ein Rent­ner­ehe­paar, dem ge­gen­über er sich als Hei­zungs­tech­ni­ker aus­ge­ge­ben hat­te. Sein zwei Jah­re äl­te­rer Bru­der Arndt, mit dem zu­sam­men er die Tat be­gan­gen hat­te, hat einen Deal mit der Staats­an­walt­schaft ge­macht und ihn für Straf­mil­de­rung ans Mes­ser ge­lie­fert.«


      »Der ei­ge­ne Bru­der?«, frag­te Berg.


      »Ja«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Das scheint ihn sehr ge­trof­fen zu ha­ben. Kaum hat­te Red­lich näm­lich sei­ne Zeit ab­ge­ses­sen, hat er sich auf bru­tals­te Wei­se da­für ge­rächt.«


      »Was hat er ge­tan?«


      »Er hat Arndt, der mitt­ler­wei­le un­ter falschem Na­men nach Pots­dam ge­zogen war, auf­ge­spürt und ihn mit ei­ner ros­ti­gen Ei­sen­stan­ge so schwer zu­ge­rich­tet, dass er noch heu­te im Roll­stuhl sitzt und nur noch Flüs­signah­rung zu sich neh­men kann. Die Ra­che für den Ver­rat des ei­ge­nen Bru­ders war ihm wich­ti­ger als sei­ne zu­rück­ge­won­ne­ne Frei­heit. Tat­säch­lich hat er sich frei­wil­lig ge­stellt und den Rich­ter im Pro­zess da­mals um die Höchst­stra­fe ge­be­ten, mit den Wor­ten: ›Im Knast kenn ich mich we­nigs­tens aus und weiß, wem ich ver­trau­en kann und wem nicht.‹ Schon nach we­ni­gen Wo­chen in er­neu­ter Haft hat er dann einen Mit­ge­fan­ge­nen ge­tötet, der ihn ver­ge­wal­ti­gen woll­te. Er hat ihm mit ei­nem ein­zi­gen Biss den Kehl­kopf her­aus­ge­ris­sen … und einen der bei­den Wär­ter, die hin­zu­ka­men, hat er mit der Schnur von des­sen ei­ge­ner Tril­ler­pfei­fe er­dros­selt, ehe der an­de­re ihn schließ­lich über­wäl­ti­gen konn­te. Dazu muss­te er ihn be­wusst­los schla­gen.«


      »Ich neh­me an«, sag­te Berg, »das hat ihm un­ter den Mit­ge­fan­ge­nen den Re­spekt ver­schafft, sich die Un­lieb­sa­men vom Hals zu hal­ten und die an­de­ren um sich zu scha­ren. Und aus dem Grund­stock hat er dann die Nova Ger­ma­nia ge­grün­det.«


      »Ja«, be­stätig­te Lietz­mann. »Zu­nächst wa­ren sie nur eine, viel­leicht zwei Hand­voll, ge­wan­nen aber schnell an Zu­wachs, weil ihr Sys­tem des Sich-ge­gen­sei­tig-Be­schüt­zens ein­wand­frei funk­tio­nier­te. Zu­nächst in den ei­ge­nen Mau­ern, dann – mit je­der Ver­le­gung ein­zel­ner Mit­glie­der – Schritt für Schritt auch deutsch­land­weit. Un­der­co­ver-Er­mitt­lun­gen zu­fol­ge ge­hören in­zwi­schen selbst Wär­ter der Or­ga­ni­sa­ti­on an – und mit der zu­neh­men­den Teil­pri­va­ti­sie­rung deut­scher Ge­fäng­nis­se ver­schärft sich die Si­tua­ti­on merk­lich.«


      Bei der Vors­tel­lung, dass künf­tig viel­leicht auch in Deutsch­land – wie schon lan­ge in den USA – Vollzugs­an­stal­ten nicht nur teil­wei­se, son­dern kom­plett von pri­va­ten Si­cher­heits­fir­men ver­wal­tet und ge­führt wer­den wür­den, kroch Berg eine un­an­ge­neh­me Gän­se­haut über den Rücken. Or­ga­ni­sa­tio­nen wie die Nova Ger­ma­nia wür­den blühen und ge­dei­hen.


      Auf dem ver­blei­ben­den Weg zum schleu­sen­ar­ti­gen Hauptein­gang des Ge­fäng­nis­ses ließ er sich von Lietz­mann auch noch die rest­li­chen De­tails von Red­lichs bru­ta­lem Wer­de­gang über­mit­teln und be­en­de­te dann das Te­le­fonat mit: »Schlie­ßen Sie sich mit dem GETZ kurz, und fin­den Sie al­les her­aus, was über Stand­orte und Kom­man­do­zen­tra­len der Nova Ger­ma­nia her­aus­zu­fin­den ist. In den Ge­fäng­nis­sen und au­ßer­halb. Viel­leicht fin­den wir so das noch im Um­lauf be­find­li­che Ma­te­ri­al.«


      »Neue Er­kennt­nis­se zu dem An­schlag?«, frag­te Pa­tri­zia Hardt, nach­dem er den Off-Schal­ter sei­nes Ear­sets be­tätigt hat­te.


      Berg schüt­tel­te den Kopf. »Nein, aber jede Men­ge blu­ti­ger De­tails zu die­sem Red­lich und sei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on. Die­ser Typ ist ein­deu­tig aus­rei­chend men­schen- und le­bens­ver­ach­tend, um für das At­ten­tat ver­ant­wort­lich zu sein.«


      Sie zeig­ten den Wa­chen am Ein­gang ih­ren Dienst­aus­weis und wur­den nach de­ren gründ­li­cher In­spek­ti­on in das Ge­bäu­de ein­ge­las­sen. Im zwei­ten Vor­raum, der eben­falls noch ein­mal schleu­sen­ar­tig ver­rie­gelt war, wur­den sie ein­ge­hend von Kopf bis Fuß durch­sucht und muss­ten sämt­li­che me­tal­li­schen Ge­gen­stän­de ab­le­gen. Auch Ku­gel­schrei­ber, Uh­ren und Gür­tel.


      »Stan­dard­pro­ze­de­re«, er­klär­te der Wach­ha­ben­de – ein drah­ti­ger Mitt­vier­zi­ger mit gleich­gül­ti­gem und schlecht ra­sier­tem Ge­sicht.


      »Kein Pro­blem«, sag­te Berg ver­ständ­nis­voll. »Ist der In­sas­se zur Be­fra­gung be­reit?«


      Der Wach­ha­ben­de nick­te.


      »Er war­tet in un­se­rem klei­nen Be­su­cher­zim­mer auf Sie«, sag­te er. »Ich möch­te Sie dar­auf auf­merk­sam ma­chen: Es gel­ten während der ge­sam­ten Be­suchs­dau­er al­ler­höchs­te Si­cher­heits­vor­keh­run­gen. Das be­deu­tet: kein Be­rühren – auch kein Hän­de­schüt­teln – und kein Auf- und Ab­ge­hen im Raum. Sie neh­men den kür­zes­ten Weg vom Ein­gang zu ih­ren Stühlen, und dort blei­ben Sie sit­zen, bis der In­sas­se wie­der ab­ge­führt und die Tür hin­ter ihm ge­schlos­sen ist. Ha­ben Sie das ver­stan­den?«


      »Ha­ben wir«, sag­te Hardt.


      »Gut«, sag­te der Wach­ha­ben­de. »Ich muss Sie bei­de nicht dar­an er­in­nern, wie ge­fähr­lich Lutz Red­lich ist.«


      »Nein, müs­sen Sie nicht«, sag­te Berg.


      »Dann fol­gen Sie mir bit­te.«


      Er führ­te sie wei­ter nach in­nen, und Berg sah, wie das Ge­sicht sei­ner Kol­le­gin sich mehr und mehr an­spann­te. Ganz of­fen­bar fühl­te sie sich in die­sen Mau­ern, die schon so viel Leid und Bö­ses ge­se­hen hat­ten, noch un­woh­ler als er.


      Sie er­reich­ten eine mit gleich drei Schlös­sern ver­rie­gel­te Glas­tür.


      »Ist der Ge­fan­ge­ne ge­si­chert?«, frag­te der Wach­ha­ben­de in das In­ter­kom, das ne­ben dem Tür­rah­men in die Mau­er ein­ge­las­sen war.


      »Der Ge­fan­ge­ne ist ge­si­chert«, er­tön­te eine elek­tro­nisch ver­zerr­te Stim­me aus dem Laut­spre­cher.


      Erst dann be­gann der Wach­ha­ben­de da­mit, die drei Schlös­ser mit drei un­ter­schied­li­chen Schlüs­seln auf­zusper­ren.


      »Las­sen Sie sich von sei­nem Aus­se­hen nicht täu­schen«, sag­te er während­des­sen zu Berg und Hardt. »Er wirkt harm­los – fast schon wie ein Chor­kna­be –, aber hin­ter sei­ner un­schul­di­gen Fassa­de vers­teckt sich die wohl grau­sams­te Bes­tie, die die­se Mau­ern je ge­se­hen ha­ben. Und das will et­was hei­ßen.«
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      JVA Bran­den­burg an der Ha­vel – Ver­hör­raum


      Der Wach­ha­ben­de hat­te das drit­te Schloss ent­rie­gelt und öff­ne­te die Tür. Er ging lang­sam vor­an und mach­te eine Ges­te, ihm zu fol­gen. Berg konn­te sich we­gen der vor­sich­ti­gen Be­we­gun­gen ih­res Be­glei­ters des Ein­drucks nicht er­weh­ren, die Höhle ei­nes ex­trem ge­fähr­li­chen Tie­res zu be­tre­ten, und er such­te mit der Rech­ten in­s­tink­tiv nach der Waf­fe, die er in der Ein­gangs­schleu­se zu­rück­ge­las­sen hat­te.


      Der Wach­ha­ben­de trat zur Sei­te, und Berg konn­te einen ers­ten Blick auf Lutz Red­lich wer­fen.


      Der rechts­ex­tre­me Mör­der war mit sei­nen an ei­nem le­der­nen Bauch­gür­tel be­fes­tig­ten Hand­schel­len an einen stäh­ler­nen D-Ring nahe der Kan­te des am Bo­den fest­ge­schraub­ten Tischs an­ge­ket­tet. Sei­ne Fuß­schel­len wa­ren mit Ka­ra­bi­ner­ha­ken an den vor­de­ren Bei­nen sei­nes eben­falls im Bo­den ver­an­ker­ten Stuhls fest­ge­macht. Berg ver­stand so­fort, was der Wach­ha­ben­de mit »Chor­kna­be« mein­te – auch wenn er selbst einen an­de­ren Ver­gleich ge­wählt hät­te: Ihn er­in­ner­te Red­lich mehr an einen Grund­schul­leh­rer in den Fä­chern Mu­sik und Kuns­t­er­zie­hung, kurz vor der Pen­sio­nie­rung. Er war ha­ger, ohne as­ke­tisch zu wir­ken. Der Aus­druck sei­nes glatt ra­sier­ten Ge­sichts war bei­na­he väter­lich freund­lich – so wie sei­ne in­ter­es­siert blicken­den brau­nen Au­gen. Das schwarz­graue Haar war halb­lang, or­dent­lich ge­schnit­ten und an der lin­ken Sei­te akri­bisch ge­schei­telt. Er hat­te die Fin­ger in­ein­an­der ver­schränkt und lächel­te Berg und Hardt ent­ge­gen. Es war schwer, sich vor­zus­tel­len, dass er der Füh­rer ei­ner meh­re­re Tau­send Mann star­ken, schwer­ver­bre­che­ri­schen Or­ga­ni­sa­ti­on war oder fast ein hal­b­es Dut­zend Men­schen mit blo­ßen Hän­den ge­tötet hat­te.


      »Gu­ten Tag«, sag­te er höf­lich und nick­te in Rich­tung der bei­den Stühle, die auf der ihm ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Tischs an­ge­bracht wa­ren – so als be­durf­te es sei­ner Er­laub­nis, dass Berg und Hardt sich setzten.


      Berg nahm Platz, ohne den Gruß zu er­wi­dern, und sah, dass Hardt ih­ren Stuhl am liebs­ten von dem Tisch weg nach hin­ten ge­zogen hät­te, ehe sie sich setzte, um mehr Ab­stand von Red­lich zu ge­win­nen. Doch wie der des In­sas­sen war auch ih­rer am Bo­den fest­ge­schraubt.


      »Jungs, lasst uns bit­te al­lein«, sag­te Red­lich zu dem Wär­ter, der hier drin mit ihm zu­sam­men auf sie ge­war­tet hat­te – ein bul­li­ger Glatz­kopf mit brei­ten Schul­tern und kal­ten eis­blau­en Au­gen. Der nick­te so­fort und be­weg­te sich in Rich­tung des hin­te­ren Ein­gangs.


      »Das ist ge­gen die Vor­schrif­ten«, sag­te der an­de­re Wach­ha­ben­de. Die Au­to­ri­tät in sei­ner Stim­me war nicht mehr die­sel­be, die er noch kurz zu­vor Berg und Hardt ent­ge­gen­ge­bracht hat­te. »Und das weißt du.«


      »Ja, das weiß ich.« Red­lich nick­te ru­hig. »Und ich weiß auch, wo dei­ne Kin­der zur Schu­le ge­hen.«


      Der Wach­ha­ben­de vers­teif­te und schluck­te hör­bar. Er wand­te sich an Berg. »Drücken Sie den Knopf, wenn Sie et­was brau­chen.« Er deu­te­te auf einen ro­ten Alarm­knopf, der an der Wand zu Bergs Rech­ten an­ge­bracht war. Dann folg­te er dem Glatz­kopf und ver­ließ mit ihm zu­sam­men den Raum.


      So­bald sie die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­ten, beug­te Red­lich sich vor und fi­xier­te Berg. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich den­ke, Sie wis­sen, warum wir hier sind«, er­wi­der­te Berg kühl.


      »Na­tür­lich«, sag­te Red­lich und lehn­te sich wie­der zu­rück.


      »Sie ha­ben kei­ne Be­ken­ner­mel­dung ge­schickt«, sag­te Hardt, und Berg är­ger­te sich, dass sie ihr Miss­trau­en so of­fen zeig­te.


      »Ich wuss­te, dass Sie die in der Mas­se, die ge­ra­de auf Ihre Ti­sche kommt, nicht ernst neh­men wür­den«, ant­wor­te­te Red­lich selbst­ge­fäl­lig. »Sie muss­ten es selbst her­aus­fin­den. Und wie wir se­hen: Sie ha­ben es her­aus­ge­fun­den.«


      »Was gibt uns die Ga­ran­tie, dass tat­säch­lich Sie hin­ter dem At­ten­tat stecken und über noch mehr des Ma­te­ri­als ver­fü­gen?« Hardt ließ nicht locker.


      Red­lich tat so, als wür­de er über­le­gen. »Mal se­hen …«, sag­te er dann. »Wie wäre es mit ei­nem zwei­ten An­schlag? Wür­de Sie das über­zeu­gen? Sie kön­nen ger­ne mor­gen wie­der­kom­men, und bis da­hin ar­ran­gie­re ich Ihre … Ga­ran­tie.«


      »Sie emp­fin­den sich als Pa­tri­ot, und dann tun Sie Ih­rem Land das an?«, bohr­te Hardt wei­ter.


      »Un­se­re Na­ti­on braucht einen Weck­ruf«, sag­te Red­lich. »Sie wird ge­stärkt her­vor­ge­hen aus die­ser Stun­de der Not.«


      »Bulls­hit«, warf Berg ein. »Er­spa­ren Sie mir das brau­ne Pa­thos, und nen­nen Sie uns Ihre For­de­run­gen.«


      »Die sind, wie Sie mir si­cher­lich beipflich­ten wer­den, eher be­schei­de­ner Na­tur. Ein ge­rin­ger Preis für die Si­cher­heit un­se­rer Mit­bür­ger: mei­ne Be­gna­di­gung … mei­ne Frei­heit.«


      Berg stutzte. »Ihre Frei­heit? Wie kommt es zu dem Sin­nes­wan­del? Ich dach­te, Sie hät­ten sich hier gut ein­ge­lebt und noch bes­ser or­ga­ni­siert. Wa­ren Sie es nicht, der bei der Ver­hand­lung zu der Ra­che an Ih­rem ei­ge­nen Bru­der den Rich­ter um die Höchst­stra­fe bat mit den Wor­ten – und ich zi­tie­re: ›Im Knast kenn ich mich we­nigs­tens aus und weiß, wem ich ver­trau­en kann und wem nicht‹?«


      Red­lich schmun­zel­te. »Die Wor­te ei­nes jun­gen Heiß­bluts. Die Din­ge än­dern sich, Ma­jor Berg. Über dreißig Jah­re hin­ter Git­tern sind eine lan­ge Zeit. Eine ver­dammt lan­ge Zeit. Mit je­dem Tag, der ver­geht, wird die einst will­kom­me­ne Ein­fach­heit im­mer be­drücken­der, im­mer mehr einen­gend. Der Geist ver­küm­mert. Au­ßer­dem: Mein Pri­vat­ver­mö­gen be­läuft sich mitt­ler­wei­le auf mehr als ein­hun­dert Mil­lio­nen Euro. Ich möch­te mich ger­ne zur Ruhe set­zen und sie au­ßer­halb die­ser Mau­ern in vol­len Zü­gen ge­nie­ßen.«


      »Da­für op­fern Sie Hun­der­te von Men­schen­le­ben und zer­stören einen gan­zen Land­strich für zig Jah­re?« Hardt konn­te ihre Fas­sungs­lo­sig­keit nicht ver­ber­gen.


      »Warum, glau­ben Sie, soll­te mir das Le­ben die­ser Men­schen mehr be­deu­ten als ih­nen das mei­ne?«, frag­te Red­lich– und er schi­en tat­säch­lich ent­rüs­tet über die An­nah­me. »Hat sich ei­ner von ih­nen für mich ein­ge­setzt, als ich in der al­ten DDR durchs an­geb­lich so dich­te so­zia­le Netz ge­fal­len bin und mir nicht an­ders zu hel­fen wuss­te, als mir Geld fürs Über­le­ben durch Raub zu be­schaf­fen? Wo wa­ren sie, als man dann im Knast mei­nen Arsch zur Fot­ze ma­chen woll­te? Was ha­ben sie ge­tan, um …?«


      Berg un­ter­brach ihn. »Sie ha­ben ein Rent­ner­ehe­paar fast zu Tode ge­prü­gelt für ein paar Mark, ih­ren ei­ge­nen Bru­der zum Krüp­pel ge­macht und den Mit­ge­fan­ge­nen, der Sie ver­ge­wal­ti­gen woll­te, ab­ge­schlach­tet wie Vieh, statt ihn ein­fach nur un­schäd­lich zu ma­chen. Ganz zu schwei­gen von dem Wär­ter und Ih­ren späte­ren Op­fern. Nein, Red­lich, Sie sind ganz bes­timmt nicht das Op­fer!«


      Red­lich neig­te den Kopf zur Sei­te und fi­xier­te Berg. »Da­für, dass Sie mich so gut zu ken­nen glau­ben, le­gen Sie einen er­schrecken­den Man­gel an Re­spekt an den Tag, Ma­jor. Sie wis­sen, wie gut ich ver­netzt bin … dass es nur ei­nes ein­zi­gen Be­fehls von mir be­darf, und Sie sind ein to­ter Mann.«


      Berg hielt sei­nem Blick stand. Eine in­ne­re Ruhe be­fiel ihn. »Es gibt nichts, was Sie oder Ihre Leu­te mir an­tun könn­ten.«


      Red­lichs Au­gen wei­te­ten sich kaum merk­lich. »Ich verste­he«, sag­te er.


      Berg wuss­te in­s­tink­tiv, dass Red­lich ihn tat­säch­lich ver­stand … dass er in der lan­gen Zeit, die er in Ge­fäng­nis­sen ver­bracht hat­te, schon öf­ter Män­nern be­geg­net war, die nichts mehr zu ver­lie­ren hat­ten – und dass man das in ih­ren Au­gen le­sen konn­te.


      »An­de­rer­seits«, füg­te Berg see­len­ru­hig hin­zu, »wür­de ich mir an Ih­rer Stel­le drei­mal über­le­gen, wem ge­gen­über ich Dro­hun­gen aus­spre­che, wenn ich – wie Sie ge­ra­de – auf ein lu­xu­ri­öses, aber vor al­lem lan­ges Le­ben in Frei­heit ab­zie­le.«


      Red­lich nick­te be­däch­tig. »Kom­men wir zu­rück zum Ge­schäft. Sie spre­chen mit dem Bun­des­prä­si­den­ten und dem Bun­des­jus­tiz­mi­nis­ter, der die Be­gna­di­gung ge­gen­zeich­nen muss. Wenn ich sie schrift­lich in mei­nen Hän­den hal­te, er­fah­ren Sie, wo der Rest des ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ri­als ge­la­gert ist.«


      »Ich muss die or­dent­li­chen Be­hör­den­we­ge über mei­ne Vor­ge­setzten ein­hal­ten«, sag­te Berg. »Das wird ei­ni­ge Zeit in An­spruch neh­men.«


      »Dann schla­ge ich vor, Sie be­ei­len sich«, sag­te Red­lich. »Und als Mo­ti­va­ti­on stel­len Sie sich vor, ich ver­übe das nächs­te At­ten­tat gar nicht hier in Deutsch­land, son­dern viel­leicht im Aus­land. Bei­spiels­wei­se ge­gen den Is­lam. Das wäre der Fun­ke, der das Pul­ver­fass zum Ex­plo­die­ren bringt und die Welt in den Drit­ten Welt­krieg stürzt. Oder in den USA– die Ame­ri­ka­ner lau­ern schon seit Jah­ren auf einen Grund für einen Krieg auf eu­ro­päi­schem Bo­den, um die wach­sen­de Macht der EU zu zer­schla­gen. Oder Chi­na … oder Russ­land…« Er grins­te tri­um­phie­rend.


      Mit ei­ner schnel­len Be­we­gung stand Berg auf und schlug Red­lich mit der Faust ins Ge­sicht.


      »Berg!«, schrie Hardt ent­setzt und sprang auf.


      Doch Berg hat­te Red­lich mit der Lin­ken be­reits fest an der Keh­le ge­packt, drück­te ihn so weit nach hin­ten, wie es die Stuhl­leh­ne zuließ, und reck­te sein Ge­sicht ganz dicht an das des Füh­rers der Nova Ger­ma­nia. Red­lich blu­te­te aus der ge­bro­che­nen Nase. »Ich dach­te, ich hät­te deut­lich ge­macht, wie ich auf Dro­hun­gen rea­gie­re«, stieß Berg lei­se aus. »Schrei­ben Sie sich das bes­ser hin­ter die Oh­ren – vor al­lem, wenn das, was für Sie am meis­ten zählt, das ei­ge­ne Le­ben in Frei­heit ist.«


      Pa­tri­zia Hardt woll­te Berg von Red­lich weg­zie­hen – ohne Er­folg; er war ein­fach zu stark für sie.


      Red­lich spuck­te Berg Blut ins Ge­sicht. »Du po­kerst ver­dammt hoch, Mann!«, sag­te er röchelnd.


      »Ich po­ke­re gar nicht«, sag­te Berg, »son­dern spie­le mit of­fe­nen Kar­ten. Ich habe ge­sagt, es braucht sei­ne Zeit, also braucht es sei­ne Zeit. Und wenn Sie wirk­lich einen Deal wol­len, ak­zep­tie­ren Sie das. Oder ich ver­zich­te auf eine Zu­sam­men­ar­beit, fin­de das Ma­te­ri­al auch ohne Ihre Hil­fe und tei­le der gan­zen Welt mit, dass Sie hin­ter dem At­ten­tat auf den Baye­ri­schen Wald stecken. Was, glau­ben Sie, ist Ihr Le­ben dann noch wert?«


      Berg ließ Red­lich los, be­frei­te sich aus dem wir­kungs­lo­sen Griff sei­ner Kol­le­gin und schlug mit der fla­chen Hand auf den ro­ten Alarm­knopf in der Wand.
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      Die Din­ge nah­men ih­ren be­hör­denzähen Lauf. Berg setzte sich vom Büro des Ge­fäng­nis­di­rek­tors aus te­le­fo­nisch mit Böl­ling in der Zen­tra­le des GTAZ in Ver­bin­dung und der wie­der­um mit Staats­se­kre­tärin Wolt­mann. De­ren Auf­ga­be wäre es jetzt ge­we­sen, sich di­rekt mit In­nen­mi­nis­ter Brück­ner kurz­zuschlie­ßen, da­mit die­ser mit dem Kanz­ler und der wie­der­um mit dem Bun­des­prä­si­den­ten Kon­takt auf­neh­men konn­te, der dann über Red­lichs For­de­rung nach ei­ner Be­gna­di­gung ent­schei­den muss­te. Wolt­mann aber rief nicht Brück­ner an, son­dern Ma­tusch­ka, den Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter – von ih­rem Pre­paid­han­dy auf das sei­ne.


      »Wir kön­nen nicht zu­las­sen, dass die Be­dro­hung so schnell neu­tra­li­siert wird«, sag­te sie, nach­dem sie ihm die Si­tua­ti­on ge­schil­dert hat­te.


      »Was willst du da­mit sa­gen?«


      »Un­ser gan­zer Plan ba­siert dar­auf, dass der Kanz­ler schei­tert«, ant­wor­te­te sie in ei­nem Ton, der kei­nen Zwei­fel dar­an ließ, dass sie Ma­tusch­ka für be­griffs­stut­zig hielt.


      »Du meinst, es sol­len erst noch mehr Men­schen ster­ben?« Er gab sich kei­ner­lei Mühe, sei­ne Un­gläu­big­keit zu ver­ber­gen. »Das kann un­mög­lich dein Ernst sein.«


      »Wir op­fern ei­ni­ge we­ni­ge für das Wohl al­ler«, sag­te sie. »Wenn wir den Kanz­ler und Brück­ner ih­ren weich­ge­spül­ten Kurs fort­set­zen las­sen, geht das Land noch bin­nen der be­gon­ne­nen Le­gis­la­tur­pe­ri­ode kom­plett vor die Hun­de. Ein Deal mit ei­nem Ter­ro­ris­ten! Wenn das durch­sickert – und du kannst si­cher sein, dass das ge­schieht –, se­hen wir uns schon nächs­te Wo­che mit ei­ner gan­zen Wel­le ter­ro­ris­ti­scher An­schlä­ge kon­fron­tiert. Jede noch so ge­rin­ge Grup­pie­rung wird uns mit At­ten­ta­ten zur Er­fül­lung ih­rer For­de­run­gen zwin­gen… und wenn sie da­bei un­ser Land nicht in Schutt und Asche le­gen, wer­den es un­se­re Nach­bar­re­gie­run­gen oder aber die Amis tun, um dem Vi­rus ›Ter­ro­ris­mus‹ Ein­halt zu ge­bie­ten, ehe er auch ihre Na­tio­nen in­fi­ziert.«


      »Wie dem auch sei«, er­wi­der­te der Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter. »Du kannst rein tech­nisch das Gna­den­ge­such Red­lichs nicht auf­hal­ten, ohne dich an mög­li­chen wei­te­ren An­schlä­gen mit­schul­dig zu ma­chen. Wenn du das Pro­to­koll nicht ein­hältst und et­was ge­schieht, wird man alle Schuld auf dich ab­wäl­zen, und du wirst des Hoch­ver­rats an­ge­klagt und ver­ur­teilt. Die ein­zi­ge Chan­ce, die wir im Mo­ment ha­ben, ist, den Din­gen ih­ren Lauf zu las­sen und dar­auf zu hof­fen, dass Brück­ner und der Kanz­ler oder spätes­tens der Bun­des­prä­si­dent den Deal mit Red­lich ir­gend­wie zer­sie­ben und die Nova Ger­ma­nia noch ein­mal zuschlägt.«


      »Eben hat­test du noch ein Pro­blem da­mit, dass wei­te­re Men­schen ster­ben.«


      »Das habe ich hof­fent­lich im­mer«, ant­wor­te­te er scharf. »Aber das größe­re Pro­blem hat­te ich da­mit, dass wir di­rekt da­für ver­ant­wort­lich sein sol­len. So aber wäre es ein Ver­sa­gen der an­de­ren – und das wür­de un­se­rem Plan di­rekt in die Hän­de spie­len.«


      »Liegt aber völ­lig au­ßer­halb un­se­rer Kon­trol­le.«


      »Das müs­sen wir ak­zep­tie­ren. Wir dür­fen nicht an­greif­bar wer­den.«


      »Viel­leicht gibt es einen an­de­ren Weg«, sag­te sie. »Eine Zwi­schen­lö­sung.«


      »Wenn es die gibt, will ich nichts da­von wis­sen«, sag­te er, ehe sie wei­ter­spre­chen konn­te. »Du weißt ja: Glaub­wür­di­ges Ab­strei­ten der Kennt­nis ei­nes Sach­ver­halts. Mei­ne Wes­te muss rein blei­ben. Und wenn du et­was un­ter­nimmst, sorg da­für, dass es dei­ne auch bleibt, oder du gehst mit den an­de­ren un­ter.«


      »Ich fin­de es rührend, wie sehr du dich um mich sorgst«, be­haup­te­te sie – ihre Stim­me vor Sar­kas­mus trie­fend. »Aber wenn es funk­tio­niert, schul­dest du mir mehr als nur einen Pos­ten im neu­en Ka­bi­nett.«


      »Wenn es funk­tio­niert«, be­stätig­te er. »Und jetzt ruf Brück­ner an.«


      Sie be­en­de­te das Ge­spräch mit Ma­tusch­ka und wähl­te die Num­mer ih­res Chefs. Während sie ihm die Lage schil­der­te, war sie in Ge­dan­ken schon bei dem Plan, mit dem sie hof­fent­lich ver­hin­dern wür­de, dass es zwi­schen Red­lich und der Re­gie­rung zu ei­ner Ver­ein­ba­rung kam. Der Plan war ein­fach, die Aus­führung hin­ge­gen we­ni­ger, wenn sie ver­hin­dern woll­te, dass man sie zu ihr zu­rück­ver­fol­gen konn­te.


      Ent­ge­gen sei­nen Ge­wohn­hei­ten ging Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka an die Bar sei­nes Büros und schenk­te sich ein Whis­ky­glas fast halb voll mit ei­nem Glen­moran­gie Pri­de 1981 ein. Er trank sonst nie al­lein, doch jetzt kipp­te er die gold­brau­ne Flüs­sig­keit im Wert von rund drei­hun­dert Euro mit ei­nem ein­zi­gen Zug her­un­ter. Dass Wolt­mann ge­fähr­lich war, hat­te er von An­fang an ge­wusst – und sich zum Teil ge­ra­de des­halb mit ihr ein­ge­las­sen. Aber dass sie sich so nah an der Gren­ze zum Wahn­sinn be­weg­te – oder die­se so­gar be­reits über­schrit­ten hat­te –, war ihm erst jetzt deut­lich ge­wor­den. Früher oder später wür­de er einen Weg fin­den müs­sen, sie los­zu­wer­den … ohne sich selbst da­bei ans Mes­ser zu lie­fern.
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      JVA Bran­den­burg an der Ha­vel


      Die Ant­wort des Bun­des­prä­si­den­ten war so we­nig ent­schlos­sen wie er­war­tet: Er ver­lang­te, zu­nächst per­sön­lich mit Red­lich zu spre­chen, ehe er eine Ent­schei­dung be­züg­lich sei­ner Be­gna­di­gung fäll­te. Bergs Job war es so­mit jetzt, den Rechts­ex­tre­mis­ten vom Ge­fäng­nis in Bran­den­burg zum Sitz des Bun­des­prä­si­den­ten im Schloss Bel­le­vue in Ber­lin Tier­gar­ten zu trans­por­tie­ren. Am liebs­ten hät­te er na­tür­lich Oli Fran­ke an sei­ner Sei­te ge­habt für den Kon­voi – oder zu­min­dest Leu­te aus dem Team des GTAZ. Berg hat­te die meis­ten von ih­nen selbst trai­niert und wuss­te, dass er sich auf sie ver­las­sen konn­te. Aber sie von Ber­lin hier her­aus zu be­or­dern, wür­de noch mehr kost­ba­re Zeit ver­schwen­den, also for­der­te er als Be­gleit­schutz für den Trans­port drei Strei­fen­wa­gen der Bran­den­bur­ger Po­li­zei­dienststel­le an. Er be­kam nur zwei – alle an­de­ren wa­ren da­mit be­schäf­tigt zu ver­su­chen, das Cha­os auf den Straßen da drau­ßen in den Griff zu krie­gen. Berg mach­te sich kei­ne Hoff­nun­gen auf de­ren Er­folg – die bes­te Chan­ce, die sie hat­ten, war es, Red­lichs For­de­run­gen zu er­fül­len, da­durch in den Be­sitz des ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ri­als zu ge­lan­gen und der Be­völ­ke­rung an­schlie­ßend glaub­haft zu ver­mit­teln, dass die Ge­fahr ein für alle Mal ab­ge­wen­det und end­gül­tig vor­über war.


      Während das Ge­fäng­nis­per­so­nal Red­lich um­ständ­lich für die Be­för­de­rung fer­tig mach­te und die not­wen­di­gen Un­ter­la­gen vor­be­rei­te­te, setzte Berg sich te­le­fo­nisch mit der GTAZ in Ver­bin­dung und ließ sich von Lisa zu Klößchen durch­s­tel­len.


      »Hör zu: Ich brau­che eine mög­lichst freie Rou­te von Bran­den­burg zum Schloss Bel­le­vue«, sag­te er, nach­dem er ihr die Si­tua­ti­on ge­schil­dert hat­te. »Je eher ich Red­lich beim Prä­si­den­ten habe, umso eher kön­nen wir hof­fent­lich alle bald Fei­er­abend ma­chen, und das Land kann auf­at­men.«


      »Mal se­hen«, sag­te die Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin nach­denk­lich. Berg konn­te sie tip­pen hören. »Der schnells­te Weg wäre im Nor­mal­fall über die A2 auf den Ring und von da aus dann über die Stadt­au­to­bahn A115 hoch nach Ber­lin rein. Aber das kannst du ver­ges­sen. Die Au­to­bah­nen sind so dicht wie ein Ma­tro­se am Zahl­tag.«


      »Klößchen«, sag­te Berg un­ge­hal­ten. »Bei al­ler Freund­schaft: Ich will von dir nicht wis­sen, wel­che Rou­te nicht für den Trans­port in­fra­ge kommt. Sieh dir bit­te die ak­tu­ells­ten Sa­tel­li­ten­bil­der an, und sag mir, wo ich am zü­gigs­ten durch­kom­me.«


      »War­te, ich schaue doch schon nach«, gab sie zu­rück und fuhr nach ein paar Se­kun­den War­te­zeit fort: »Nimm am bes­ten die Bun­des­straße 1 in Rich­tung Os­ten, an Pots­dam vor­bei über die Glie­nicker Brücke und durch Zeh­len­dorf und Schö­ne­berg hoch bis zum Pots­da­mer Platz, und dann am Bran­den­bur­ger Tor über die Straße des 17. Juni zu­rück zum Bel­le­vue. In die Stadt hin­ein ist die B sehr viel frei­er als auf dem Weg raus.«


      »Gut«, sag­te er. »Dan­ke. Und sag Lietz­mann, er soll uns ein tak­ti­sches Team auf Ab­fang­kurs ent­ge­gen­schicken. Acht Mann, zwei Wa­gen. Si­cher ist si­cher.«


      »In Ord­nung. Mach ich so­fort«, sag­te Klößchen und be­en­de­te das Ge­spräch.


      Berg steck­te das Smart­pho­ne zu­rück in sei­ne Um­hän­ge­ta­sche und ging über den Vor­platz des Ge­fäng­nis­ses hin­über zu dem Q7, ne­ben dem Pa­tri­zia Hardt auf ihn war­te­te. Ihre Mie­ne drück­te Un­mut aus.


      »Falls Sie viel­leicht pla­nen soll­ten, mich maßre­geln zu wol­len für mein Ver­hal­ten da drin, ver­ges­sen Sie es ganz schnell wie­der«, sag­te er, be­vor sie an­fan­gen konn­te zu re­den.


      »Ver­dammt, Berg! Sie ha­ben während ei­nes Ver­hörs kör­per­li­che Ge­walt an­ge­wen­det«, sag­te sie. »Das ist nicht nur ge­gen die Vor­schrif­ten. Das ist straf­bar.«


      »Das war kein Ver­hör«, ent­geg­ne­te er.


      »Nein?«


      »Nein, das war eine Ver­hand­lung«, er­klär­te Berg, »und ich muss­te drin­gend ver­hin­dern, dass Red­lich eine kon­kre­te Dro­hung oder ein Ul­ti­ma­tum aus­spricht. Ein Ul­ti­ma­tum, das wir viel­leicht nicht hät­ten ein­hal­ten kön­nen. Und dann wäre er wie­der­um dazu ge­zwun­gen ge­we­sen, sei­ne Dro­hung wahr zu ma­chen, al­lein schon um sein Ge­sicht, aber auf je­den Fall sei­ne Ver­hand­lungs­po­si­ti­on nicht zu ver­lie­ren. Also wenn Sie das nächs­te Mal wie­der kei­ne Ah­nung ha­ben, was vor sich geht, hal­ten Sie sich bes­ser raus. Aber auf je­den Fall– und das mer­ken Sie sich bit­te – fas­sen Sie mich nie wie­der an!«


      »Mir war ab­so­lut klar, was Sie da tun«, sag­te sie. »Aber das hät­te spie­le­risch auch ganz ohne bru­ta­le Ge­walt er­reicht wer­den kön­nen.«


      »Glau­ben Sie das wirk­lich?«


      »Ganz si­cher«, sag­te sie ei­sern. »Aber so sind Sie eben, Berg! Stur und un­fle­xi­bel. Im­mer mit dem Kopf durch die Wand. Doch das ist nicht der Grund für mein fins­te­res Ge­sicht.«


      »Ich neh­me an, Sie er­war­ten jetzt, dass ich Sie nach dem wah­ren Grund fra­ge, nicht wahr? Ganz so, als ob mich das in­ter­es­sie­ren wür­de. Aber das tut es nicht.«


      Pa­tri­zia Hardt stieß einen lan­gen Seuf­zer aus. »Der wah­re Grund ist, dass ich of­fen ge­stan­den nicht dar­an glau­be, dass Red­lich über­haupt ir­gen­det­was mit der Sa­che zu tun hat«, sag­te sie.


      »Wie bit­te?«


      »Mei­nes Er­ach­tens nach steckt er nicht hin­ter dem At­ten­tat«, sprach sie es deut­li­cher aus.


      »Er ist die ein­zi­ge Spur, die wir ha­ben.«


      »Zu vie­le Din­ge pas­sen hier ein­fach nicht zu­sam­men.«


      »Zum Bei­spiel?«


      »Zum einen ist die Nova Ger­ma­nia all un­se­ren In­for­ma­tio­nen zu­fol­ge kei­ne Ter­ror­grup­pe.«


      »Es gibt wahr­schein­lich Hun­der­te von Op­fern – le­ben­de wie tote –, die Ih­nen hier spon­tan wi­der­spre­chen wür­den.«


      »Ich mei­ne den Ter­ro­ris­mus, mit dem wir – Sie und ich – uns be­schäf­ti­gen«, ent­geg­ne­te Hardt un­ge­dul­dig. »Die Nova Ger­ma­nia ist rechts­ex­trem und ras­sis­tisch, aber au­ßer per­sön­li­chem Macht­ge­winn und dem Auf­bau ei­ner Aura von Angst und Schrecken ver­folgt sie kei­ne po­li­tisch wei­ter­führen­de Agen­da. Was mich zu dem nächs­ten Punkt bringt.«


      »Der wäre?«


      »Mas­sen­mord und ein Vier­tel des Baye­ri­schen Walds zer­stören für die Frei­heit ei­nes ein­zel­nen Man­nes? Das stinkt doch zum Him­mel. Mit sei­nen Kon­tak­ten könn­te Red­lich je­der­zeit durch einen Aus­bruch frei­kom­men und sich mit dem Geld, das er hat, sorg­los ir­gend­wo im Aus­land vers­tecken, bis ans Ende sei­ner Tage.«


      »Sich vers­tecken müs­sen ent­spricht nicht sei­nem Ego«, hielt Berg da­ge­gen. »Er will sich frei be­we­gen kön­nen.«


      »Das bringt uns zum drit­ten Punkt«, sag­te Hardt. »Neh­men wir an, er be­kommt sei­ne Be­gna­di­gung: Früher oder später kommt trotz al­ler Ge­heim­hal­tungs­klau­seln in dem Deal her­aus, dass er hin­ter dem Ato­mat­ten­tat steckt. Wie frei kann er sich dann wirk­lich be­we­gen, ohne be­fürch­ten zu müs­sen, dass – wenn schon nicht die Re­gie­rung oder je­mand wie Sie – die Hin­ter­blie­be­nen der Op­fer ihn auf­stö­bern und lyn­chen?«


      »Er ver­lässt sich auf den Schutz durch die Nova Ger­ma­nia«, ant­wor­te­te Berg. »Er ist es aus dem Knast ge­wohnt, mit Bo­dy­guards zu le­ben.«


      »Nichts­de­sto­trotz«, sag­te Hardt, wur­de aber, ehe sie wei­ter­re­den konn­te, da­von un­ter­bro­chen, dass zwei Wär­ter den mit Ket­ten­schel­len an Hän­den und Füßen ge­fes­sel­ten Red­lich durch den Hauptein­gang nach drau­ßen brach­ten. Durch die Kür­ze der Ket­ten, die zu­dem an ei­nem Le­der­gür­tel am Bauch fest­ge­macht wa­ren, war er dazu ge­zwun­gen, klei­ne Tip­pel­schrit­te zu ma­chen. Trotz­dem wirk­te er äu­ßerst zufrie­den.


      Berg be­ob­ach­te­te, dass Red­lich sich auf dem Weg zu dem Audi su­chend um­sah, und folg­te in­s­tink­tiv sei­nen Blicken – sei­ne rech­te Hand wan­der­te da­bei au­to­ma­tisch in die Nähe des Griffs sei­ner Pi­sto­le. Dann hör­te er auch schon das Wum­mern PS-star­ker Mo­to­ren und sah im nächs­ten Mo­ment drei schwar­ze BMW X5 von hin­ter ei­nem Hü­gel auf der aus Wes­ten auf sie zu­führen­den Straße her­an­ja­gen. Die un­ter­ge­hen­de Son­ne stand tief hin­ter ih­nen und tauch­te den Früh­som­mer­him­mel in eine Kom­po­si­ti­on aus Pink und Ba­by­blau. Die Sil­hou­et­ten der drei Fahr­zeu­ge wirk­ten da­vor wie rie­si­ge an­grei­fen­de Hor­nis­sen im Tief­flug.


      »In Deckung!«, rief Berg den bei­den Wär­tern und den in der Nähe bei ih­ren Strei­fen­wa­gen ste­hen­den Bran­den­bur­ger Po­li­zis­ten zu. Er selbst zog sei­ne Waf­fe, rann­te zu Red­lich hin­über, pack­te ihn am Arm und zerr­te ihn hin­ter den Audi.


      Ge­ra­de noch recht­zei­tig. Denn schon wa­ren die drei SUVs her­an und stopp­ten mit quiet­schen­den Rei­fen nur we­ni­ge Me­ter von ih­nen ent­fernt.
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      Die vier Bran­den­bur­ger Po­li­zis­ten wa­ren mit ge­zoge­nen Waf­fen hin­ter ih­ren bei­den Wa­gen in Deckung ge­gan­gen, während Pa­tri­zia Hardt und die bei­den Wär­ter der JVA bei Berg und Red­lich hin­ter dem großen Audi Schutz ge­sucht hat­ten – auch sie hat­ten ihre Waf­fen im An­schlag auf die drei schwar­zen BMW ge­rich­tet, de­ren Schei­ben so dun­kel ge­tönt wa­ren, dass Berg nicht ein­mal er­ken­nen konn­te, wie vie­le Per­so­nen dar­in saßen.


      »Stei­gen Sie aus, und neh­men Sie die Hän­de hoch!«, rief Berg über den Lärm der drei BMW-Mo­to­ren hin­weg – mit der Pi­sto­le auf die Wind­schutz­schei­be des vor­de­ren SUVs zie­lend.


      »Kein Grund zur Auf­re­gung«, sag­te Red­lich von der Sei­te her. »Das ist nur mein per­sön­li­cher Be­gleit­schutz.« Dann rief er in Rich­tung der drei Ge­län­de­wa­gen: »Tut, was er sagt, Jungs! Al­les in Ord­nung hier!«


      Die Mo­to­ren wur­den ab­ge­s­tellt, die Türen gin­gen auf, und aus den drei schwar­zen Wa­gen stie­gen je zwei Män­ner – mit hoch­er­ho­be­nen Hän­den. Berg sah so­fort, dass es sich bei ih­nen um gut durch­trai­nier­te Sol­da­ten han­del­te. Sol­da­ten der Nova Ger­ma­nia. Schwar­ze Uni­for­men. Ge­schlos­se­ne Pi­sto­len­ta­schen aus Le­der an den Gür­teln. Alle sechs hat­ten sie die Schä­del kahl ra­siert und tru­gen Tat­toos im Ge­sicht und am Hals. Der Fah­rer des vor­de­ren Fahr­zeugs war äl­ter als die an­de­ren fünf – of­fen­bar der Kom­man­dant. Er wand­te sich in stram­mer Hal­tung in Bergs Rich­tung.


      »Sie ha­ben nichts von uns zu be­fürch­ten«, rief er. »Wir sind nur hier, um die Si­cher­heit un­se­res Füh­rers zu ge­währ­leis­ten.«


      Bei dem Wort Füh­rer kroch Berg eine Gän­se­haut über den Nacken.


      »Red­lichs Si­cher­heit ist ge­währ­leis­tet«, rief Berg zu­rück. »Durch uns. Stei­gen Sie wie­der in Ihre Fahr­zeu­ge, und ver­las­sen Sie das Ge­län­de.«


      »Bei al­lem ge­bühren­den Re­spekt, Ma­jor Berg«, sag­te der An­füh­rer. »Das kön­nen wir nicht tun. Be­trach­ten Sie uns ein­fach als Ihre Un­ter­stüt­zung.«


      »Un­ter­stüt­zung wo­für?«


      »Ge­gen mög­li­che Über­grif­fe sei­tens Drit­ter.«


      »Ganz bes­timmt nicht«, sag­te Berg und er­hob sich aus der Deckung – die Waf­fe wei­ter­hin auf den Kom­man­dan­ten ge­rich­tet. »Zie­hen Sie sich zu­rück, oder ich las­se Sie we­gen Be­hin­de­rung der Jus­tiz ver­haf­ten!«


      »Wir be­hin­dern Sie in kei­ner Wei­se«, war die Ant­wort. »Und wir le­ben in ei­nem frei­en Land. Sie kön­nen uns also nicht da­von ab­hal­ten, un­se­ren Füh­rer zu be­glei­ten.«


      Berg hat­te das Ge­fühl, er sei in ei­nem schlech­ten Film, aber was er hier er­leb­te, war Rea­li­tät – er­schrecken­de Wirk­lich­keit; noch schlim­mer ge­macht da­durch, dass der Kom­man­dant der Nova Ger­ma­nia recht hat­te – re­spek­ti­ve im Recht war: Man konn­te ihm und sei­nen Leu­ten fak­tisch nicht ver­bie­ten, den Kon­voi zu be­glei­ten. So­lan­ge sie nie­man­den be­hin­der­ten, gab es da­für kei­ne le­ga­le Grund­la­ge.


      »Also gut«, sag­te Berg und wink­te sei­nen Leu­ten zu. »Al­les be­reit ma­chen zur Ab­fahrt.«


      Er schau­te zu, wie die Po­li­zis­ten in ihre Wa­gen stie­gen und die JVA-Wär­ter Red­lich auf den Rück­sitz des Audi ver­frach­te­ten und sich links und rechts zu ihm setzten, während Pa­tri­zia Hardt auf der Bei­fah­rer­sei­te Platz nahm. Dann ging er selbst zu dem vor­de­ren der drei schwar­zen BMW X5, hob sei­ne Pi­sto­le und schoss durch die Hau­be in den Mo­tor­block. So­fort zuck­ten die Hän­de der fünf Kahl­ra­sier­ten zu ih­ren Pi­sto­len­ta­schen – nur der Kom­man­dant hat­te sich im Griff.


      »Na kommt schon, Jungs!«, rief Berg. »Zieht eure Waf­fen ge­gen einen Re­gie­rungs­be­am­ten!«


      Der Kom­man­dant gab mit dem Arm ein Si­gnal, und die fünf nah­men die Hän­de wie­der von ih­ren Waf­fen.


      »Das kön­nen Sie nicht tun!«, rief er auf­ge­bracht. »Das ist mut­wil­li­ge Sach­be­schä­di­gung!«


      »Na und?«, ent­geg­ne­te Berg mit ei­nem Schul­ter­zucken, ging zu dem zwei­ten BMW und jag­te auch dort eine Ku­gel in die Mo­tor­hau­be – dann beim drit­ten. »Ver­kla­gen Sie mich doch!«


      Er si­cher­te sei­ne Pi­sto­le und steck­te sie weg, während er hin­über zum Audi schritt. Dort an­ge­kom­men, klet­ter­te er hin­ter das Lenk­rad, zün­de­te den Mo­tor, leg­te einen Gang ein und fuhr mit Voll­gas los.


      »Wir müs­sen uns be­ei­len«, sag­te er. »Das hält sie ganz si­cher nicht lan­ge auf.«


      »Dar­auf kön­nen Sie Gift neh­men«, zisch­te Red­lich wütend.
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      B1 – Glie­nicker Brücke


      Vier­zig Mi­nu­ten und eben­so vie­le Ki­lo­me­ter später näher­te Bergs Kon­voi sich mit Blau­licht und Si­re­nen der nicht nur aus al­ten Spio­na­ge­fil­men be­rühm­ten Agen­ten­brücke. Hier, auf dem Über­gang zwi­schen Pots­dam und Ber­lin, hing in der Zeit des Kal­ten Krie­ges – zwi­schen dem Os­ten und dem Wes­ten, dem Kom­mu­nis­mus und dem Ka­pi­ta­lis­mus – der eben­so un­sicht­ba­re wie zu­meist un­durch­dring­li­che Ei­ser­ne Vor­hang… die Gren­ze zwi­schen dem von der So­wje­tu­ni­on be­setzten Teil Deutsch­lands und dem, den die drei al­li­ier­ten Mäch­te – Groß­bri­tan­ni­en, Frank­reich und die Ver­ei­nig­ten Staa­ten von Ame­ri­ka – un­ter­ein­an­der auf­ge­teilt hat­ten: DDR und West-Ber­lin. Die jahr­zehn­te­lang von bei­den Sei­ten schwer be­wach­te Brücke über die Ha­vel war in die­ser Zeit nur we­ni­ge Male ge­öff­net wor­den; zum Aus­tausch von Agen­ten bei­der La­ger.


      Berg konn­te das un­ver­wech­sel­ba­re Stahl­kon­strukt in der Fer­ne vor sich be­reits se­hen – so wie er im Rück­spie­gel die zwei neu­en BMW X5 se­hen konn­te, die sich ih­nen von hin­ten mit ra­sen­der Ge­schwin­dig­keit näher­ten. Die Nova Ger­ma­nia hat­te sehr viel schnel­ler für Ver­stär­kung sor­gen kön­nen als ge­hofft.


      Was zur Höl­le hat­ten die Ver­fol­ger vor? Die Num­mer von we­gen Be­gleit­schutz für Red­lich nahm Berg ih­nen nicht ab.


      Sein Smart­pho­ne klin­gel­te. Es war Lietz­mann.


      »Was gibt es?«, frag­te Berg.


      »Ich habe wie ge­wünscht die Nova Ger­ma­nia noch ein­mal näher un­ter die Lupe ge­nom­men«, be­rich­te­te Lietz­mann.


      »Und?«


      »Und wir sind tat­säch­lich auf eine Un­ge­reimt­heit ge­sto­ßen«, ant­wor­te­te sein Stell­ver­tre­ter.


      »Wel­che?«


      »Es gab von ei­nem ih­rer Kon­ten eine Über­wei­sung von zwei Mil­lio­nen Euro auf ge­nau das Kon­to, auf das auch Sie zu­vor eine Mil­li­on ha­ben über­wei­sen las­sen.«


      »Die Nova Ger­ma­nia hat Timm be­zahlt?« Berg fühl­te den Schock, der durch ihn ras­te, ge­ra­de­zu kör­per­lich – wie den Schlag mit ei­ner rie­si­gen Nil­pferd­peit­sche. »Sind Sie si­cher?«


      »Ja.«


      »Wann?«, frag­te Berg schnau­bend, um sei­nen Puls in den Griff zu be­kom­men. »Nein, las­sen Sie mich ra­ten: Nach den Mel­dun­gen über das At­ten­tat in den Me­di­en.«


      »Kor­rekt.«


      »Fuck!«


      Ohne auch nur einen Au­gen­blick zu zö­gern, schal­te­te Berg her­un­ter, kur­bel­te das Lenk­rad bis zum An­schlag her­um, fuhr über den fla­chen Grün­strei­fen hin­über auf die Ge­gen­fahr­bahn und gab Voll­gas. Die bei­den Po­li­zei­wa­gen ta­ten es ihm mit ei­ni­ger Ver­zö­ge­rung gleich. Ent­ge­gen­kom­men­de Fahr­zeu­ge muss­ten quiet­schend brem­sen, hup­ten, ihre Fah­rer ris­sen das Steu­er her­um, um aus­zu­wei­chen oder nicht auf­ein­an­der auf­zu­fah­ren.


      »Was ist los?«, rief Pa­tri­zia Hardt ver­wirrt. Das Wen­de­ma­nö­ver hat­te sie auf dem Bei­fah­rer­sitz zur Sei­te ge­schleu­dert, und sie rap­pel­te sich ge­ra­de wie­der auf.


      »Sie hat­ten ver­dammt noch mal recht«, rief Berg, ohne da­bei den Blick von der Fahr­bahn zu wen­den. »Die gan­ze Ak­ti­on hier ist nichts wei­ter als ein Täu­schungs­ma­nö­ver! Man hat mich aufs Glatteis ge­führt.«


      »Ich verste­he nicht«, gab sie zu.


      »Ich er­klä­re es Ih­nen im De­tail, so­bald wir zu­rück in der JVA sind«, sag­te er.


      Falls wir es bis dort­hin zu­rück schaf­fen, dach­te er.


      Et­was mehr als zwei­hun­dert Me­ter vor ih­nen kreuzten jetzt auch die bei­den BMW mit vol­ler Ge­schwin­dig­keit auf ihre Fahr­bahn hin­über und jag­ten im Sla­lom um die ih­nen ent­ge­gen­kom­men­den Fahr­zeu­ge auf sie zu. Ei­nes der zi­vi­len Au­tos wich zu stark aus, kam von der Fahr­bahn ab und über­schlug sich.


      »Waf­fen be­reit­hal­ten!«, rief Berg den bei­den Wär­tern und Pa­tri­zia Hardt zu.


      Als kei­ne frem­den Fahr­zeu­ge mehr zwi­schen ih­nen wa­ren, brems­ten die BMW und schwenk­ten da­bei ne­ben­ein­an­der Schnau­ze an Schnau­ze so ein, dass sie eine Straßen­bar­ri­ka­de bil­de­ten.


      Sie­ben mit Ma­schi­nen­pi­sto­len und Sturm­ge­weh­ren be­waff­ne­te Sol­da­ten der Nova Ger­ma­nia spran­gen her­aus, stell­ten sich in Po­si­ti­on und ziel­ten auf Bergs Audi.


      Berg eva­lu­ier­te die Si­tua­ti­on tak­tisch und ent­schied sich, den Ver­such zu wa­gen und mit sei­nem stark ge­pan­zer­ten SUV die Bar­ri­ka­de zu durch­bre­chen. Doch noch ehe er das ris­kan­te Ma­nö­ver aus­führen konn­te, hör­te er ein ver­räte­ri­sches Klicken vom Rück­sitz – und gleich dar­auf ein zwei­tes.


      Die JVA-Wär­ter hat­ten ihre Waf­fen auf Berg und die ne­ben ihm sit­zen­de Pa­tri­zia Hardt ge­rich­tet. Ei­ner von ih­nen nahm Hardt ihre Pi­sto­le aus der Hand.


      »Hal­ten Sie bit­te an, Ma­jor Berg«, sag­te Lutz Red­lich mit ei­ner gu­ten Por­ti­on Tri­umph in der Stim­me. »Sie se­hen, Sie ha­ben kei­ner­lei Chan­ce.«


      Im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de ging Berg im Kopf sämt­li­che Op­tio­nen durch.


      Schach­matt, er­kann­te er und trat auf die Brem­se.


      »Aus­s­tei­gen!«, ord­ne­te Red­lich an, so­bald der Wa­gen zum Still­stand ge­kom­men war.


      Die bei­den ge­kauf­ten Ge­fäng­nis­wär­ter ver­lie­hen sei­nem Be­fehl mit har­schen Ges­ten ih­rer Pi­sto­len Nach­druck.


      Berg sah aus dem Au­gen­win­kel, wie die zwei Be­gleit­fahr­zeu­ge der Po­li­zei links und rechts von ih­nen eben­falls stopp­ten.


      Die Po­li­zis­ten, die noch nicht er­kannt hat­ten, was ge­ra­de in dem Audi vor sich ge­gan­gen war, spran­gen her­aus, gin­gen hin­ter ih­ren of­fe­nen Wagen­türen in Po­si­ti­on und rich­te­ten ihre Pi­sto­len auf die Sol­da­ten der Nova Ger­ma­nia.


      »Nein!«, brüll­te Berg. »Zu­rück in eure Wa­gen!«


      Doch es war be­reits zu spät.


      Red­lichs Sol­da­ten zö­ger­ten kei­ne Se­kun­de und er­öff­ne­ten das Feu­er auf die Po­li­zis­ten, die dem Irr­tum an­heim­ge­fal­len wa­ren, ihre Uni­form böte ih­nen den ra­di­ka­len Ver­bre­chern ge­gen­über so et­was wie Im­mu­ni­tät oder auch nur einen Hauch Schutz. Noch ehe ei­ner von ih­nen über­haupt rea­gie­ren konn­te, la­gen sie alle vier tot in ih­rem ei­ge­nen Blut am Bo­den, ohne selbst auch nur einen ein­zi­gen Schuss ab­ge­feu­ert zu ha­ben.


      Pa­tri­zia Hardt schrie fas­sungs­los auf und hielt sich selbst dann noch die Oh­ren zu, als das Echo des Ge­wehr­feu­ers und der To­des­schreie be­reits ver­k­lun­gen war.


      »Aus­s­tei­gen habe ich ge­sagt!«, wie­der­hol­te Lutz Red­lich sei­nen Be­fehl un­ge­dul­dig. »Tem­po!«


      Berg he­bel­te die Tür auf und klet­ter­te nach drau­ßen – wo­bei er dar­auf ach­te­te, dass man sei­ne lee­ren Hän­de se­hen konn­te.


      »Ich verste­he nicht«, sag­te er da­bei zu Red­lich, der ge­ra­de hin­ter ihm eben­falls aus dem Wa­gen stieg. »Sie wer­den Ihr gan­zes Le­ben lang auf der Flucht sein.«


      »So ein Quatsch«, er­wi­der­te Red­lich mit ei­nem La­chen und ließ sich von ei­nem der bei­den Wär­ter die stäh­ler­nen Fes­seln auf­schlie­ßen. »Die Welt ist groß, Ma­jor Berg. So groß. Und ich hal­te jede Wet­te, Sie und Ihre Leu­te wür­den mich nicht ein­mal fin­den, wenn ich nicht ins Aus­land gin­ge, son­dern hier in Deutsch­land blie­be. Ich muss Ih­nen ja wohl nicht sa­gen, wie ein­fach es ist, in un­se­ren Groß­städ­ten un­ter­zut­au­chen.«


      Berg fing Pa­tri­zia Hardts Blick auf und las dar­in: Ich hab’s Ih­nen ja gleich ge­sagt! Er är­ger­te sich sehr viel we­ni­ger dar­über, dass sie recht be­hal­ten hat­te, als dar­über, dass sein al­ter Groll auf sie dazu ge­führt hat­te, ihr nicht nur nicht bes­ser zuzu­hören, son­dern mit al­ler Macht da­ge­gen­zu­hal­ten. Im Nach­hin­ein hat­ten sich ihre Ar­gu­men­te als nach­voll­zieh­bar und fol­ge­rich­tig er­wie­sen. Er hät­te das früher er­ken­nen müs­sen. Viel früher!


      »So, dann heißt es jetzt wohl Ab­schied neh­men«, sag­te Red­lich mit ei­nem zy­ni­schen Zwin­kern und ging mit den bei­den Wär­tern zu sei­nen Män­nern hin­über.


      »Er­le­digt sie!«, rief er und woll­te ge­ra­de in einen der BMW stei­gen, als von der Brücke her ein lau­tes Dröh­nen er­scholl. Red­lich dreh­te sich ir­ri­tiert um. Auch sei­ne Män­ner schau­ten ver­wirrt.


      Berg er­kann­te das Ge­räusch so­fort, ohne sich wie Red­lich um­dre­hen zu müs­sen: Es war ein­deu­tig der Ro­tor ei­nes EC665 – ein Eu­ro­co­pter Ti­ger.


      Was zur Höl­le geht hier vor sich?, schoss es ihm durch den Kopf. So­sehr er es sich ge­wünscht hät­te: Wer auch im­mer da ge­ra­de mit dem Hub­schrau­ber auf sie zu­ge­flo­gen kam, war nicht die Ka­val­le­rie des GTAZ oder der GSG 9; das wa­ren nicht Bergs Leu­te.


      Aber Red­lichs Leu­te schie­nen es auch nicht zu sein, denn der schrie pa­nisch: »Geht in Deckung! Holt ihn run­ter!«


      Was für eine ab­sur­de Idee, dach­te Berg un­will­kür­lich. Man holt einen Ti­ger mit ei­ner 30-mm-Ma­schi­nen­ka­no­ne vom Typ GIAT AM-30781 im Kinn­turm, die ihre Ge­schos­se auf über einen Ki­lo­me­ter Ent­fer­nung ziel­genau setzt, nicht mit Ma­schi­nen­pi­sto­len und Sturm­ge­weh­ren aus der Luft.


      Wie um ge­nau das zu be­wei­sen, er­öff­ne­te der Heli schon von Wei­tem das Feu­er.


      »In Deckung!«, rief nun auch Berg Pa­tri­zia Hardt zu, und die bei­den war­fen sich zu Bo­den, als die 30-mm-Ge­schos­se in die bei­den BMW ein­schlu­gen und das frisch po­lier­te Me­tall und die ers­ten Sol­da­ten der Nova Ger­ma­nia glei­cher­maßen in Fet­zen ris­sen.


      Red­lich war schockiert auf die Knie ge­fal­len und hielt Schutz su­chend die Arme über den Kopf. Wie durch ein Wun­der wur­de er nicht ge­trof­fen.


      Das ist kein Wun­der, er­kann­te Berg. Der Schüt­ze in dem Ti­ger hat­te den Rechts­ex­tre­mis­ten ganz sorg­fäl­tig aus­ge­spart.


      »Ich er­ge­be mich!«, rief Red­lich mit kip­pen­der Stim­me Berg zu. »Ru­fen Sie Ihre Män­ner zu­rück!«


      Ich wünsch­te, ich könn­te, dach­te Berg, robb­te ei­lig auf die an­de­re Sei­te des Audi, pack­te Pa­tri­zia Hardt am Arm und rann­te mit ihr zu­sam­men von der Straße und dem her­an­ja­gen­den Kampf­hub­schrau­ber weg die Bö­schung hin­un­ter.


      Da­bei sah er, wie der Ti­ger in einen Halb­kreis­flug über­ging– die Schnau­ze da­bei im­mer in Rich­tung der BMW hal­tend –, um, während er im­mer näher kam, auch die Sol­da­ten, die ver­such­ten, sich hin­ter den Fahr­zeu­gen zu vers­tecken, aus der Deckung und da­mit aus dem Le­ben zu pflücken.


      Während Berg Pa­tri­zia Hardt hin­ter einen Baum stieß, such­te er auf der Ka­ros­se­rie des He­lis nach ir­gend­wel­chen Mar­kie­run­gen – doch da wa­ren kei­ne. Wer im­mer ihn ein­setzte, war auf höchs­te Ge­heim­hal­tung be­dacht.


      Berg konn­te sich beim bes­ten Wil­len kei­nen Reim auf das plötz­li­che Er­schei­nen des frem­den An­grei­fers ma­chen und sah da­bei zu, wie der Kampf­hub­schrau­ber, nach­dem er auch den letzten der Sol­da­ten Red­lichs mühe­los aus­ge­schal­tet hat­te, den Rest der Di­stanz zu­rück­leg­te und schließ­lich zur Lan­dung dicht bei den bei­den Au­towracks an­setzte.


      Er war von An­fang an so tief und da­mit un­ter­halb des Ra­dars ge­flo­gen, dass Berg be­zwei­fel­te, dass die Flug­si­che­rung ihn über­haupt be­merkt hat­te. Aber selbst wenn: Trotz höchs­ter Alarm­be­reit­schaft seit den At­ten­ta­ten auf das World Tra­de Cen­ter wür­de die Be­man­nung der Ab­fang­jä­ger und ihr Flug hier­her min­des­tens zehn, wenn nicht zwölf Mi­nu­ten in An­spruch neh­men. Berg ahn­te, dass der Hub­schrau­ber dann schon lan­ge nicht mehr hier sein wür­de.


      Red­lich kau­er­te noch im­mer am Bo­den, und Berg war ver­sucht, ihm zu Hil­fe zu ei­len; aber er sah kei­nen Sinn dar­in, sein ei­ge­nes Le­ben und das von Hardt für das des viel­fa­chen Mör­ders zu ris­kie­ren.


      Der Ti­ger setzte auf, und der Ko­pi­lot sprang aus der Ka­bi­ne. Schwar­zer Over­all und Helm. Auch hier kein Zei­chen, an­hand des­sen Berg ihn und sei­ne Her­kunft hät­te iden­ti­fi­zie­ren kön­nen.


      »Ich er­ge­be mich!«, rief Red­lich noch ein­mal.


      Aber das in­ter­es­sier­te den Mann nicht. Er pack­te Red­lich am Schopf, zog sei­nen Kopf hoch und weit zu­rück in den Nacken und schnitt ihm mit ei­nem Kampf­mes­ser in der an­de­ren Hand die Keh­le durch. Das Blut spritzte weit aus der klaf­fen­den Wun­de. Der An­grei­fer ließ Red­lich, der stram­pelnd und sich die Keh­le hal­tend zu Bo­den sack­te, los und hol­te et­was aus ei­ner der Ta­schen sei­ner Wes­te.


      Berg konn­te auf die Ent­fer­nung nicht er­ken­nen, was es war, doch er sah, dass der Mann es Red­lich in den zum gur­geln­den Schrei weit auf­ge­ris­se­nen Mund stopf­te. Dann klet­ter­te er be­hän­de in den Heli zu­rück, der so­fort wie­der ab­hob und mit schnell zu­neh­men­der Ge­schwin­dig­keit in die Rich­tung ver­schwand, aus der er ge­kom­men war.


      Berg war­te­te einen Mo­ment und rann­te dann auf die Straße hin­über zu Red­lich, der auf­ge­hört hat­te zu zucken und zu stram­peln. Pa­tri­zia Hardt war dicht hin­ter ihm. Sie er­reich­ten Red­lich, und Berg sah so­fort, dass er tot war. Was da in sei­nem mit Blut ver­schmier­ten Mund steck­te, wa­ren Vo­gel­fe­dern.


      »Frem­de Fe­dern«, sag­te Berg vor sich hin.


      »Das be­deu­tet, je­mand will uns mit­tei­len, dass Red­lich sich mit frem­den Fe­dern ge­schmückt und mit dem Ato­mat­ten­tat über­haupt nichts zu tun hat.«


      »Ja«, stimm­te Berg zu. »Timm hat­te kei­ne ver­fluch­te Ah­nung, wer in Wahr­heit da­hin­ters­teckt. Er hat le­dig­lich mei­nen Glau­ben, dass er et­was wüss­te, aus­ge­nutzt und mich auf die Spur des­sen ge­setzt, der ihm am meis­ten da­für ge­zahlt hat. Aber es be­deu­tet auch noch et­was an­de­res.«


      »Was?«


      »Wir ha­ben einen Maul­wurf in un­se­ren Rei­hen.«
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      Ber­lin – Reichs­tags­ge­bäu­de – Sitz des Bun­des­tags


      Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka hat­te in der ver­gan­ge­nen Stun­de meh­re­re ver­trau­li­che Ge­spräche mit Mit­glie­dern des Par­la­ments ge­führt, von de­nen er wuss­te, dass sie sei­ne Mei­nung zu dem At­ten­tat teil­ten: Kanz­ler Wag­ner und In­nen­mi­nis­ter Brück­ner hand­hab­ten die Be­dro­hung viel zu weich, viel zu pas­siv. Er war ge­ra­de zwi­schen zwei die­ser Mee­tings, als er von dem spek­ta­ku­lären Vor­fall an der Glie­nicker Brücke er­fuhr. So­fort schloss er die Tür des klei­nen Be­spre­chungs­raums, hol­te sein Han­dy mit der Pre­paid­kar­te aus der Brust­ta­sche sei­nes An­zugs und wähl­te Wolt­manns Num­mer. Sein Puls ras­te so schnell und so hart, dass er ihn an der Sei­te sei­nes Hal­ses und in den Schlä­fen häm­mern fühl­te. Sei­ne Fin­ger zit­ter­ten, und ob­wohl er sich dazu zwin­gen woll­te, ru­hi­ger zu at­men, brach­te er sie nicht un­ter Kon­trol­le.


      Schon nach dem ers­ten Klin­geln mel­de­te sich die Staats­se­kre­tärin am an­de­ren Ende.


      »Sag mir, dass du nichts da­mit zu tun hast«, zisch­te Ma­tusch­ka ag­gres­siv, ohne zu grüßen. »Sag mir, dass das nicht auf dei­nem Mist ge­wach­sen ist.«


      »Na­tür­lich habe ich nichts da­mit zu tun«, gab sie zu­rück. »Bist du irre?!«


      »Schwö­re es, ver­dammt noch mal!«


      »Hör zu, ich muss mir die­sen Scheiß nicht län­ger an­hören! Ich habe dir ge­sagt, dass ich nichts da­mit zu tun habe. Mein Wort muss dir ge­nü­gen.«


      »Wür­de es«, sag­te er, aber er war sich nicht si­cher, ob das stimm­te. »Wenn du vor­hin nicht die­se An­deu­tung ge­macht hät­test.«


      »Ge­ra­de dir muss doch klar sein: Nicht ein­mal ich ver­fü­ge über die Mit­tel, um in so kur­z­er Zeit und ohne dass je­mand Wind da­von be­kommt, einen un­mar­kier­ten Ti­ger auf­zu­trei­ben, ihn so nah bei Ber­lin durch den deut­schen Luftraum zu schicken und ihn in al­ler Öf­fent­lich­keit mit ei­ner 30-mm-Bord­ka­no­ne eine Grup­pe von Na­zis in Fet­zen schie­ßen zu las­sen.«


      »Was war dann dein Plan?«


      »Du glaubst mir nicht? Ich sage dir …«


      »Hör auf, mir aus­zu­wei­chen, und be­ant­wor­te die Fra­ge: Was war dein gott­ver­fluch­ter Plan?!«, un­ter­brach er sie brül­lend.


      »Du woll­test es vor­hin nicht wis­sen, und jetzt ist es ir­re­le­vant. Sehr viel wich­ti­ger …«


      »Was war dein Plan?!?!« Sei­ne Stim­me kipp­te. »Ver­rat mir dei­nen Scheiß­plan, da­mit ich si­cher sein kann, dass du nichts mit der Ak­ti­on zu tun hast. Sonst hat un­ser Vor­ha­ben jetzt und hier ein Ende, und ich wer­de da­für sor­gen, dass dei­ne Kar­rie­re den Bach run­ter­geht! Hab ich mich klar ge­nug aus­ge­drückt?«


      »Gut«, sag­te sie – und er konn­te ihre Wut hören. »Ich erzähle dir, was ich ge­plant hat­te. Aber vor­her war­ne ich dich aus­drück­lich, mir nie­mals wie­der zu dro­hen. Das ist ein Schuss, der ganz schnell nach hin­ten los­ge­hen kann.«


      »Der Plan«, sag­te er – sich über sei­ne ei­ge­ne Un­be­herrscht­heit är­gernd. Eine Frau, die fünf­zehn Jah­re ih­res Le­bens da­mit zu­ge­bracht hat, sich die Kar­rie­re­lei­ter hoch­zu­ficken, war zu mäch­tig, um sie zu weit in die Ecke trei­ben zu dür­fen.


      »Ich woll­te die Pres­se über den be­vorste­hen­den Deal und die Be­gna­di­gung in­for­mie­ren.«


      »Wie­so das?«


      »Ganz ein­fach: Es hät­te Red­lich als Ter­ro­ris­ten ent­tarnt, der hin­ter dem At­ten­tat auf den Baye­ri­schen Wald steckt, ihn so­mit zum Frei­wild ge­macht und den von ihm an­ge­streb­ten Han­del in Ge­fahr ge­bracht.«


      »Verste­he«, er­kann­te Ma­tusch­ka. »Der Prä­si­dent hät­te gar kei­ne Wahl ge­habt und einen Rück­zie­her ma­chen müs­sen, um in den Au­gen der Öf­fent­lich­keit nicht den Ein­druck entste­hen zu las­sen, die Re­gie­rung lie­ße sich von Ter­ro­ris­ten er­pres­sen, und Red­lich hät­te – wenn er wirk­lich der At­ten­täter ge­we­sen wäre – einen wei­te­ren An­schlag ver­üben müs­sen.«


      »Ge­nau das war der Plan«, be­stätig­te sie. »Aber der Über­fall kam mir zu­vor.«


      Ma­tusch­ka at­me­te er­leich­tert aus, setzte sich und schenk­te sich ein Glas Was­ser ein, das er mit ei­nem tie­fen Zug leer­te. Sein Puls wur­de ru­hi­ger, aber sei­ne Hand zit­ter­te noch im­mer.


      »Gut«, kom­men­tier­te er. »Das hät­test du aber auch gleich sa­gen kön­nen, ohne mich zu­vor fast zum Aus­ras­ten zu brin­gen.«


      »Das hät­te ich auch ganz ge­wiss ge­tan«, ant­wor­te­te die Staats­se­kre­tärin un­ver­söhn­lich, »hät­test du mir nicht un­ver­hoh­len un­ters­tellt, ich sei fähig oder auch so dumm, ein Kil­ler­kom­man­do los­zu­schicken, um Red­lich und sei­ne Leu­te aus­zu­radie­ren. Ich bin Chir­ur­gin, kei­ne ver­damm­te Metz­ge­rin. Mei­ne Waf­fen sind von je­her Po­li­tik und In­tri­gen, nicht Kampf­hub­schrau­ber und Ma­schi­nen­ge­weh­re. Ich hät­te weiß Gott sehr viel mehr Grund ge­habt, dich zu ver­däch­ti­gen als du mich. Im­mer­hin bist du der Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter. All­mäh­lich fra­ge ich mich, ob es nicht viel­leicht bes­ser wäre, die gan­ze Sa­che ab­zubla­sen. Du kriegst mir zu schnell kal­te Füße und neigst dazu, dei­nen Ver­stand zu spät ein­zu­schal­ten.«


      »Es tut mir leid«, sag­te er. »Du hast recht. Ich bit­te dich um Ver­zei­hung. Mei­ne Ner­ven lie­gen et­was blank. Das ist kein Wun­der in der Si­tua­ti­on, aber es ent­schul­digt nicht mein Ver­hal­ten. Ich ge­lo­be Bes­se­rung.«


      »Spar dir das Di­plo­ma­ten­ge­sül­ze«, ant­wor­te­te sie. »Wie ge­sagt: Noch ein­mal eine sol­che Dro­hung, und ich zei­ge dir, was es wirk­lich heißt, eine Kar­rie­re zu ver­nich­ten … und eine Exis­tenz.«


      »Ich ma­che es wie­der gut.«


      »Ja, das machst du bes­ser.«


      »In der Zwi­schen­zeit schla­ge ich vor, du setzt dei­nen Plan mit der Pres­se durch­aus noch um. Lass durch­sickern, dass Prä­si­dent und Kanz­ler wil­lens wa­ren, mit rechts­ex­tre­mis­ti­schen Ter­ro­ris­ten zu ver­han­deln, dass dies dann aber durch vom In­nen­mi­nis­te­ri­um ver­schul­de­te Si­cher­heits­män­gel schief­ge­gan­gen ist und die Be­dro­hung da­mit noch größer als schon zu­vor.«


      »Gute Idee«, sag­te Wolt­mann. »Aber den Prä­si­den­ten las­sen wir au­ßen vor. Wir brau­chen ihn noch.«


      »Gut. Das macht ihn ge­fü­gi­ger, wenn es so weit ist.«


      »Wie weit bist du mit den MdBs?«


      »Wir brau­chen nur höchs­tens hun­dert­fünf­zig«, sag­te Ma­tusch­ka. »Die ha­ben wir bald zu­sam­men.«
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      GTAZ – Böl­lings Büro


      »Was zur Höl­le ist nur in Sie ge­fah­ren, Berg?« GTAZ-Chef Böl­ling stand mit dem Rücken zu Berg und Hardt hin­ter sei­nem Schreib­tisch und starr­te auf die Mo­ni­to­re mit den Newstickern zu dem Über­fall an der Glie­nicker Brücke. Of­fen­bar hat­ten gleich meh­re­re Zi­vi­lis­ten die At­tacke des Kampf­hub­schrau­bers mit ih­ren Smart­pho­nes und Cam­cor­dern ge­filmt und das Ma­te­ri­al den Me­di­en zu­kom­men las­sen. »Das ist eine Ka­ta­stro­phe oh­ne­glei­chen.«


      »Mit Ver­laub, Herr Böl­ling«, sag­te Berg. »Das At­ten­tat auf den Baye­ri­schen Wald und die Be­völ­ke­rung dort – das war eine Ka­ta­stro­phe. Das hier …« Er deu­te­te auf die Bild­schir­me. »Das ist nichts wei­ter als ein Rück­schlag.«


      Böl­ling fuhr wütend her­um. »Hal­ten Sie das für wit­zig, Ma­jor? Wir ste­hen oh­ne­hin be­reits auf der Ab­schuss­lis­te von In­nen­mi­nis­ter Brück­ner – die mo­men­ta­ne Kri­se ist der ein­zi­ge Grund, warum er sich da­mit noch zu­rück­hält. Ein wei­te­res Fias­ko wie die­ses, und wir sind alle Ge­schich­te, Mann! Die Wolt­mann hat Ih­ren Kopf ge­for­dert.«


      »Den kann sie ger­ne ha­ben«, sag­te Berg mit ei­nem Ach­selzucken. »Wenn wir die Mis­si­on hin­ter uns ge­bracht ha­ben.«


      »Das ist nicht Ihre Ent­schei­dung.«


      »Dann sus­pen­die­ren Sie mich?«


      »Wenn es nach der Wolt­mann gin­ge, müss­te ich Sie so­gar feu­ern …«


      »Tun Sie es ein­fach«, ant­wor­te­te Berg trocken und dach­te dar­an zu­rück, wie der Tag für ihn be­gon­nen hat­te. Er hat­te sei­ne per­sön­li­chen Pro­ble­me hintan­ge­s­tellt und in­zwi­schen schon zwei­mal sein Le­ben ris­kiert, um sei­nem Land zu die­nen. Wenn die­ses Land – be­zie­hungs­wei­se des­sen Ver­tre­ter– das nicht zu schät­zen wuss­te, konn­te es ger­ne ge­nau­so gut vor die Hun­de ge­hen. Er war es leid, sich für das Volk ein­set­zen zu wol­len, wenn die, die es an­geb­lich re­prä­sen­tier­ten, ihm stän­dig Stei­ne in den Weg zu le­gen ver­such­ten.


      »Wenn ich das woll­te, wäre es be­reits ge­sche­hen«, gab Böl­ling zu­rück. »Sie sind un­ser bes­ter Mann, Berg, und bis sie auch mei­nen Kopf for­dert, las­se ich nicht zu, dass die Wolt­mann uns ins Hand­werk pfuscht, nur um nach oben hin einen Sün­den­bock prä­sen­tie­ren zu kön­nen.«


      »Dan­ke für Ihr Ver­trau­en«, sag­te Berg. »Au­ßer­dem be­trach­te ich den Zwi­schen­fall an der Brücke nicht als Fias­ko.«


      »Nein?«


      »Si­cher, mei­ne Info aus Istan­bul war eine Täu­schung …«


      »Eine ziem­lich teu­re, wenn ich das an­mer­ken darf«, schob Böl­ling un­ge­hal­ten da­zwi­schen.


      Berg fuhr un­be­irrt fort: »… aber wir ha­ben jede Men­ge über die wirk­li­chen Ter­ro­ris­ten ge­lernt.«


      »Und das wäre?«, frag­te Böl­ling.


      »Wir wis­sen jetzt, dass die Ter­ro­ris­ten, die hin­ter dem An­schlag stecken, über be­acht­li­che Mit­tel ver­fü­gen und of­fen­bar deutsch­land­weit ver­netzt sind, wenn sie so kurz­fris­tig nicht nur über einen Ti­ger ver­fü­gen, son­dern ihn auch noch hier in Ber­lin ein­set­zen kön­nen, ob­wohl sie das At­ten­tat in Bay­ern ver­übt ha­ben. Das schließt vier Fünf­tel un­se­rer üb­li­chen Ver­däch­ti­gen von vorn­her­ein aus. Au­ßer­dem kön­nen wir jetzt si­cher sein, dass sie tat­säch­lich auf die eine oder an­de­re Wei­se noch auf uns zu­kom­men wer­den.«


      »Was lässt Sie das ver­mu­ten?«


      »Nun, sie sind ganz of­fen­bar nicht be­reit, je­mand an­ders den zwei­fel­haf­ten Ruhm für ihre Tat ein­strei­chen zu las­sen. Das heißt, sie wol­len ihn für sich selbst – sie wer­den sich also früher oder später be­ken­nen. Das Wich­tigs­te aber ist, dass wir jetzt wis­sen, dass es ir­gend­wo in un­se­ren Rei­hen einen Maul­wurf gibt. Je­man­den, der mit den Ter­ro­ris­ten zu­sam­men­ar­bei­tet. Hier bei uns im GTAZ, im In­nen­mi­nis­te­ri­um oder im Kanz­ler­amt. An­ders lässt sich das Auf­tau­chen des Hub­schrau­bers nicht er­klären.«


      »Dann fin­den Sie die­sen Maul­wurf, Berg«, sag­te Böl­ling. »Ha­ben wir ihn, krie­gen wir auch die Ter­ro­ris­ten.«
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      »Je­mand hat un­se­ren Kon­voi mit Red­lich an die Ter­ro­ris­ten ver­ra­ten«, sag­te Berg un­ver­hoh­len, als er sich auf die Ecke von Klößchens Schreib­tisch setzte. »In­klu­si­ve Rou­te und Zeit­plan.«


      »Willst du da­mit sa­gen, ich wäre das ge­we­sen?«, frag­te sie ver­schreckt.


      Berg sah sie lan­ge an und mus­ter­te sie. Wie so oft in den Jah­ren, die sie jetzt schon zu­sam­men­ar­bei­te­ten, wun­der­te er sich dar­über, dass ihr auf­wen­di­ges Go­thic-Make-up noch eben­so in­takt war wie heu­te Mor­gen bei der ers­ten Be­spre­chung. Er frag­te sich, ob sie es den gan­zen Tag über im­mer wie­der auf­bes­sern muss­te oder ob sie einen Weg ge­fun­den hat­te, es zu er­hal­ten. Falls Letzte­res der Fall war, soll­te sie es sich pa­ten­tie­ren las­sen, fand er; sie wür­de reich da­mit wer­den. Au­ßer­dem konn­te er sich nicht vors­tel­len, wel­ches Aus­maß an Selbst­dis­zi­plin er­for­der­lich war, die ei­ge­nen Fin­ger aus dem Ge­sicht zu hal­ten – man muss­te sich doch auch mal an der Nase krat­zen, am Kinn oder an der Stirn. Aber Frau­en hat­ten sich dies­be­züg­lich oh­ne­hin bes­ser im Griff als Män­ner.


      »Warst du es?«, frag­te er, ohne sei­nen Blick von ihr ab­zu­wen­den.


      »Na­tür­lich nicht!« Ihre ver­schreck­te Mie­ne nahm zu­sam­men mit ih­rem Ton einen Hauch von Ent­rü­stung an. »Ju­li­an, das kannst du un­mög­lich von mir glau­ben!«


      Die Si­tua­ti­on ließ es nicht zu, sich dar­an zu ori­en­tie­ren, was er glaub­te oder nicht. Ent­schei­dend wa­ren Fak­ten. »Wer ver­füg­te au­ßer dir über die In­for­ma­tio­nen?«


      »Das hal­be Team – wenn nicht gar das gan­ze«, ant­wor­te­te sie nach kur­z­em Über­le­gen. »Lisa na­tür­lich, dann Lietz­mann, lo­gi­scher­wei­se die Ein­satz­trup­pe, die euch ab­fan­gen und un­ter­stüt­zen soll­te, aber auch Curt­ze und Rami. Und selbst­ver­ständ­lich die ge­sam­te Hier­ar­chie­ket­te von hier nach Bel­le­vue: Böl­ling, Wolt­mann, IM Brück­ner, der Kanz­ler und der Prä­si­dent. Du hat­test die Ak­ti­on nicht als ver­trau­lich ein­ge­stuft.«


      »Nein, das habe ich nicht«, gab Berg zu. »Da hat­te ich auch noch kei­ne Ah­nung, wie nötig das ge­we­sen wäre.«


      »Soll ich mich ei­nem Lü­gen­de­tek­tor­test un­ter­zie­hen?«, frag­te sie. »Ich tu das na­tür­lich, wenn du dar­auf bes­tehst.«


      Er über­leg­te und senk­te den Blick tiefer in die großen, un­schul­dig wir­ken­den Au­gen. »Viel­leicht wer­de ich dar­auf zu­rück­kom­men, Klößchen«, sag­te er schließ­lich und woll­te ihr väter­lich in die Wan­ge knei­fen. Sie wich zu­rück und deu­te­te auf ihr Make-up. Er nahm die Hand wie­der her­un­ter. »Aber da sind ei­ni­ge, die in mei­ner Lis­te der Ver­däch­ti­gen weit, weit über dir ste­hen.«


      Sein Blick schweif­te zu Lietz­manns Büro. Fak­ten!, er­mahn­te er sich selbst und wand­te sich wie­der an die Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin.


      »Ruf mir die Kom­mu­ni­ka­ti­ons-Logs auf«, sag­te er. »Zeit­fens­ter: zwi­schen un­se­rem Te­le­fonat und der At­tacke.«
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      GTAZ – Lietz­manns Büro


      Zwei Mi­nu­ten später be­trat Berg Lietz­manns Büro, ohne an­zu­klop­fen und in Be­glei­tung zwei­er be­waff­ne­ter Män­ner des Ein­satz­kom­man­dos.


      Lietz­mann sprang von sei­nem Stuhl auf und rief: »Was geht hier vor?!«


      Berg igno­rier­te ihn und sag­te zu den bei­den Män­nern: »Neh­men Sie Herrn Lietz­mann in Ge­wahr­sam, und be­glei­ten Sie ihn in den Kel­ler in Ver­hör­raum eins.«


      »Was?!«, frag­te Lietz­mann auf­ge­bracht, während die Män­ner um die bei­den Sei­ten des Schreib­tischs auf ihn zu­eil­ten– ei­ner von ih­nen mit Hand­schel­len. »Was soll das, Berg? Sind Sie von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen?« Er wand­te sich an die Män­ner und mach­te zwei Schrit­te zu­rück. »Las­sen Sie Ihre Hän­de von mir! Das ist ein Be­fehl!«


      Ei­ner von ih­nen – der mit den Hand­schel­len – zuck­te mit den Schul­tern. »Wir ha­ben un­se­ren Be­fehl von Ma­jor Berg, Herr Lietz­mann. Bit­te leis­ten Sie also kei­nen Wi­der­stand, oder Sie zwin­gen uns dazu, Ge­walt an­zu­wen­den.«


      »Sind Sie be­scheu­ert?«, rief Lietz­mann – und leis­te­te trotz der War­nung Wi­der­stand.


      Die zwei Sol­da­ten pack­ten ihn an Ar­men und im Nacken, war­fen ihn mit dem Bauch nach un­ten auf den Schreib­tisch und fes­sel­ten ihm die Hand­ge­len­ke hin­ter dem Rücken, ob­wohl er sich her­um­zu­wäl­zen ver­such­te. Da­bei riss die Naht am rech­ten Är­mel sei­nes Jacketts, und sein or­dent­lich fri­sier­tes Haar kam durch­ein­an­der und hing ihm in die Stirn.


      »Das wird Kon­se­quen­zen ha­ben!«, schrie Lietz­mann so laut, dass es ganz si­cher auch drau­ßen zu hören sein muss­te – und Berg wuss­te, dass er da­mit nicht in ers­ter Li­nie die zwei Män­ner des Ein­satz­kom­man­dos mein­te, son­dern ihn. »Ich ver­lan­ge auf der Stel­le eine Er­klärung!«


      Die Sol­da­ten rich­te­ten ihn auf und führ­ten ihn zur Tür.


      »Sie wis­sen ganz ge­nau, was hier vor sich geht, Lietz­mann«, sag­te Berg. »Ich ver­haf­te Sie auf­grund des Ver­dachts auf Hoch­ver­rat.«


      »Hoch­ver­rat?« Lietz­mann ver­such­te, sich zu Berg her­um­zu­wer­fen, aber die Män­ner hat­ten ihn fest im Griff. »Ist das Ihre Stra­te­gie, mich los­zu­wer­den? Ha­ben Sie we­gen Ih­res Pat­zers Angst, dass ich Ihre Stel­le krie­ge, so­bald die Kri­se vor­bei ist – oder, wenn Sie so wei­ter­ma­chen, schon sehr viel früher?«


      »Spa­ren Sie sich die Ener­gie für das Ver­hör«, ent­geg­ne­te Berg ru­hig und nick­te den Sol­da­ten zu, ih­ren Weg fort­zu­set­zen.
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      GTAZ – Kel­ler – Ver­hör­raum #1


      Der Kel­ler des GTAZ ist ein al­tes Bruchs­tein­ge­wöl­be; we­gen der Nähe zur Spree im­mer ein we­nig feucht und muf­fig. Berg schau­te un­ge­dul­dig da­bei zu, wie die Wa­chen Lietz­manns Hand­schel­len hin­ter dem Rücken lös­ten, ihn auf den Stuhl zwan­gen und die Ket­te vorn in ei­ner Stahl­ö­se auf dem Tisch ar­re­tier­ten, ehe sie die of­fe­ne Schel­le wie­der über sei­nem Hand­ge­lenk schlos­sen. Berg sah Lietz­mann an, dass er dar­an zer­ren woll­te, es aber un­ter­ließ, weil er wuss­te, dass es kei­nen Sinn hat­te. Den gan­zen Weg hier her­un­ter hat­te er, so gut er konn­te, Wi­der­stand ge­leis­tet. Jetzt mach­te sich ers­te Er­schöp­fung be­merk­bar; er saß ge­beug­ter als sonst und at­me­te schwer.


      »Hören Sie, Berg«, sag­te er. »Sie ma­chen einen Feh­ler. Und, was noch schlim­mer ist, Sie ver­schwen­den kost­ba­re Zeit. Ich habe nie­man­den ver­ra­ten.«


      »Las­sen Sie uns al­lein«, sag­te Berg zu den Män­nern des Ein­satz­kom­man­dos. »Und be­zie­hen Sie vor der Tür Pos­ten. Las­sen Sie nie­man­den her­ein au­ßer Böl­ling.«


      Sie sa­lu­tier­ten und ver­lie­ßen den Raum durch die schwe­re Eis­en­tür, die sie hin­ter sich schlos­sen.


      Berg ging um den Tisch her­um zu Lietz­mann und setzte sich dicht bei ihm auf die Plat­te.


      »Nen­nen Sie uns Ih­ren Kon­takt. Hel­fen Sie uns, die Ter­ro­ris­ten zu stop­pen«, sag­te er, »und ich wer­de se­hen, was ich tun kann, Ihr Ur­teil zu mil­dern.«


      »Es gibt kei­nen Kon­takt, Berg«, sag­te Lietz­mann. »Ich bin kein Ver­räter. Nur weil Sie mich als Be­dro­hung wahr­neh­men …«


      Berg un­ter­brach ihn. »Ich habe die Kom­mu­ni­ka­ti­ons-Logs. Von Ih­rer Tischlei­tung aus wur­de ein Ge­spräch mit ei­nem nicht zu ver­fol­gen­den Pre­paid­han­dy ge­führt – aber die Auf­nah­me des Ge­sprächs, also der In­halt, wur­de spur­los aus dem Sys­tem ge­löscht. Das macht Sie mehr als nur ver­däch­tig. Nicht nur in mei­nen Au­gen.«


      »Das kann nicht sein«, ent­geg­ne­te Lietz­mann. »Ich habe auf kei­nem Han­dy an­ge­ru­fen. Die Logs müs­sen ma­ni­pu­liert sein.«


      Mit der Schnel­lig­keit ei­ner zu­sto­ßen­den Ko­bra pack­te Berg ihn mit der rech­ten Hand hart am Hals und drück­te sei­nen Ober­kör­per weit nach hin­ten ge­gen die Stuhl­leh­ne. »Hören Sie auf mit dem Thea­ter, Lietz­mann, und sa­gen Sie mir, was Sie wis­sen. Wie Sie selbst sa­gen: Wir ha­ben kei­ne Zeit zu ver­lie­ren! Re­den Sie, Mann!«


      »Ich habe dazu nichts zu sa­gen«, röchel­te Lietz­mann un­ter dem Druck des Wür­ge­griffs. »Wie ge­sagt: Je­mand muss die Logs ma­ni­pu­liert ha­ben. Fin­den Sie her­aus, wer, und Sie ha­ben Ih­ren Maul­wurf. Ich bin es je­den­falls nicht!«


      Berg ver­stärk­te den Griff, beug­te sich vor und zisch­te in Lietz­manns Ohr: »Sie sind der Ein­zi­ge im gan­zen Team, der von mei­nem Tod per­sön­lich pro­fi­tiert hät­te.« Er konn­te den im­mer schnel­ler ja­gen­den Puls un­ter sei­nen Fin­gern fühlen– und das An­s­tei­gen der Kör­per­tem­pe­ra­tur.


      »Viel­leicht«, ant­wor­te­te Lietz­mann kräch­zend. Sein Kopf war be­reits dun­kel­rot, und Schweiß trat ihm in klei­nen Trop­fen auf die Stirn. »Aber ab­ge­se­hen da­von, dass auch mein Kar­rie­re­be­stre­ben sei­ne Gren­zen hat: Bei der At­tacke an der Brücke ging es nicht um Ih­ren Tod, son­dern um den Red­lichs. Wer auch im­mer der Ver­räter ist – sein Mo­tiv muss nichts mit Ih­nen zu tun ha­ben. Nicht das Ge­rings­te. Ich bin da­mit nicht ver­däch­ti­ger als je­der an­de­re.«


      »Hören Sie end­lich auf, sich her­aus­zu­re­den, und nen­nen Sie mir Ih­ren Kon­takt, ehe ich mich ge­zwun­gen sehe, an­de­re Sai­ten auf­zu­zie­hen!« Berg locker­te den Griff um Lietz­manns Hals, um zu ver­mei­den, dass er be­wusst­los wur­de.


      »Was mei­nen Sie da­mit? Fol­ter?«


      »Wenn Sie mir kei­ne an­de­re Wahl las­sen!«


      »Sie ge­hen zu weit! Viel zu weit! Das kos­tet Sie den Job!«


      »Mein Job geht mir am Arsch vor­bei!«, kon­ter­te Berg. »Hun­der­te sind be­reits tot, und Tau­sen­de, wenn nicht Zehn- oder gar Hun­dert­tau­sen­de, sind in aku­ter Ge­fahr. In mei­nen Au­gen gibt es hier kein ›zu weit‹!« Er pack­te ihn wie­der an der Keh­le und drück­te jetzt noch här­ter zu.


      »Berg!«, rief Pa­tri­zia Hardt von der plötz­lich of­fen ste­hen­den Tür. »Das kön­nen Sie nicht tun!«


      Berg wand­te sich um und sah an ihr vor­bei eine der Wa­chen an. »Mein Be­fehl war klar: Nie­mand be­tritt die­sen Raum au­ßer Böl­ling! Schafft sie hier raus!«


      Hardt ging ei­lig auf ihn zu. »Berg, Sie bre­chen da­mit mehr als ein Dut­zend Vor­schrif­ten und Ge­set­ze! Las­sen Sie ihn los! So­fort!«


      »Die Ter­ro­ris­ten sche­ren sich auch nicht um Vor­schrif­ten und Ge­set­ze«, sag­te er und warn­te sie mit sei­nem Blick, nicht näher zu kom­men und ihn nicht zu be­rühren, »und sie wer­den uns da­her im­mer einen Schritt vor­aus sein. Es gibt Mo­men­te, Frau Hardt, da gel­ten die al­ten Re­geln nicht mehr. Dür­fen nicht mehr gel­ten, wenn wir über­le­ben wol­len.«


      »Sie wol­len das Faust­recht wie­der ein­führen?«, frag­te Hardt. »Dann müs­sen Sie nichts wei­ter tun, als sich ent­spannt zu­rück­leh­nen und die Ter­ro­ris­ten frei wal­ten las­sen. Un­se­re obers­te Auf­ga­be ist es, Recht und Ord­nung auf­recht­zu­er­hal­ten. Wenn Sie sich der nicht ge­wach­sen se­hen, tre­ten Sie bei­sei­te, und las­sen Sie die Leu­te, de­nen das noch et­was be­deu­tet, ih­ren Job ma­chen!«


      »Schafft sie hier raus!«, wie­der­hol­te Berg sei­nen Be­fehl an die bei­den Wa­chen. Sie tra­ten mit schnel­len Schrit­ten hin­zu und fass­ten Pa­tri­zia Hardt an den Ober­ar­men.


      »Se­hen Sie nicht, was Ma­jor Berg da ge­ra­de tut?!« Sie ver­such­te, sich aus den Grif­fen zu be­frei­en. »Sie dür­fen das nicht zu­las­sen! Er ist es, den Sie hier her­aus­schaf­fen soll­ten!«


      Doch die Män­ner wa­ren ei­sern und schlepp­ten sie trotz al­ler Ge­gen­wehr aus dem Raum.


      »Ich kom­me wie­der!«, rief sie Berg zu, während sie die Tür schlos­sen. »Mit Böl­ling! Und wenn es sein muss, so­gar mit ei­nem Haft­be­fehl!«


      Erst als die Tür ver­rie­gelt war, wand­te Berg sich wie­der Lietz­mann zu.


      »Sie wis­sen, dass sie recht hat«, sag­te der.


      »Na­tür­lich hat sie das – aus ih­rer Per­spek­ti­ve«, gab Berg zu. »Sie hat kei­nen Mann, kei­ne Kin­der und – so­weit ich in­for­miert bin – auch kei­ne an­de­re Fa­mi­lie mehr. Sie leis­tet sich den Lu­xus, al­les ob­jek­tiv zu se­hen und nach Re­geln zu be­ur­tei­len. Aber stel­len Sie sich vor, was sie al­les zu tun be­reit wäre, wenn sie Kin­der hät­te und an­neh­men müss­te, dass die­se dem nächs­ten At­ten­tat zum Op­fer fal­len könn­ten. Ich wet­te, sie wür­de Ih­nen die Haut in Strei­fen vom Leib schnei­den, um Sie zum Re­den zu brin­gen.«


      »Was treibt dann Sie an? Ihre Kin­der sind in Si­cher­heit.«


      »Aber ich kann mir vors­tel­len, wie es für all die an­de­ren El­tern dort drau­ßen ist. Ich tei­le sie, die Angst, die sie um das Le­ben ih­rer Kin­der ha­ben. Und ich will ih­nen die­se Angst neh­men. Aber ganz un­ab­hän­gig da­von, Lietz­mann: Was wür­den Sie tun, wenn Sie jetzt an mei­ner und ich an Ih­rer Stel­le wäre? Wenn sämt­li­che In­di­zi­en dar­auf hin­wei­sen wür­den, dass ich der Maul­wurf bin?«


      Lietz­mann hielt sei­nem fra­gen­den Blick nur we­ni­ge Se­kun­den stand. Er senk­te den Kopf und sag­te lei­se: »Dann tun Sie, was Sie tun müs­sen.«
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      Baye­ri­scher Wald


      Oli­ver Fran­ke lenk­te den X3 über die Wäl­der und Fel­der von Frau­enau in Rich­tung Zwie­sel. Auf den Lich­tun­gen la­gen die Ka­da­ver von Hirschen, Re­hen, Wild­schwei­nen und zahl­lo­sen klei­ne­ren Tie­ren. Ra­ben und Krähen, die durch das Aas an­ge­lockt wor­den wa­ren, la­gen eben­falls tot da­ne­ben. Auf den Wei­den zeich­ne­te sich ein ähn­li­ches Bild. Hun­der­te von Kuh­lei­chen la­gen, von der be­gin­nen­den Ver­we­sung auf­ge­bläht, auf den Wie­sen – um­ge­ben von to­ten Aas­vö­geln, dar­un­ter auch Ha­bich­te, Bussar­de und so­gar ver­ein­zel­te Ad­ler. Et­was krampf­te in Fran­kes Brust, als ihm be­wusst wur­de, wie vie­le Jah­re es dau­ern wür­de, bis sich das Öko­sys­tem hier auch nur an­satz­wei­se wie­der er­hol­te – falls das über­haupt je­mals ge­sch­ah. Es war eben­so vors­tell­bar, dass die Ra­dio­ak­ti­vi­tät, die ins Grund­was­ser ge­langt war, einen großen Teil des Wal­des zer­stören und ihn zur Wüs­te ma­chen konn­te – nicht aus­zu­den­ken, was das für das Kli­ma der Re­gi­on be­deu­ten und wie sehr es sich auf wei­te­re Tei­le des Lan­des aus­wir­ken wür­de.


      Um die Stadt Zwie­sel stand es nicht bes­ser, er­kann­te Fran­ke, während er auf sie zuf­log und dar­auf war­te­te, dass Dr. Kehl­hau­sen aus sei­ner Be­spre­chung kam und ihn an­rief. Die fast acht­hun­dert Jah­re alte Stadt hat­te schon so man­che Ka­ta­stro­phe hin­ter sich – den Ein­fall der Hus­si­ten im fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert, den Krieg zwi­schen Al­brecht VI. und den Böck­lern, den Dreißig­jäh­ri­gen Krieg. Je­des Mal war sie bei­na­he völ­lig zer­stört, ja ein­ge­äschert wor­den – und wur­de von ih­ren Be­woh­nern im­mer wie­der auf­ge­baut. Jetzt sah sie völ­lig in­takt aus, war aber men­schen­leer und wür­de wohl für eine lan­ge, lan­ge Zeit kei­ne Be­woh­ner mehr be­her­ber­gen. Jahr­hun­der­te­al­te Kri­stall­glas­kul­tur war für im­mer ver­lo­ren.


      Das In­ter­kom in Fran­kes Helm si­gna­li­sier­te den er­war­te­ten An­ruf. Er drück­te den Emp­fangs­knopf. »Hal­lo, Dok­tor Kehl­hau­sen. Dan­ke, dass Sie es so schnell ge­schafft ha­ben.«


      »Ver­zei­hen Sie, dass Sie war­ten muss­ten.«


      »Ich habe Neu­ig­kei­ten von den Au­top­si­en. Die Be­fun­de müss­ten Ih­nen in­zwi­schen als E-Mail vor­lie­gen.« Fran­ke war­te­te, während Kehl­hau­sen sei­ne E-Mails ab­rief.


      »Okay, ich habe sie ge­öff­net. Wor­auf soll ich be­son­ders ach­ten?«


      »Zum einen: Alle drei ha­ben ihre Fin­ger­kup­pen mit Säu­re oder Lau­ge be­han­delt. Das heißt, kei­ne brauch­ba­ren Fin­ger­ab­drücke – also kei­ne Mög­lich­keit, sie zu iden­ti­fi­zie­ren.«


      »Auch nicht über ihre Ge­bis­se?«


      »An­ders als es Fil­me und TV-Se­ri­en ver­mu­ten las­sen, gibt es kei­ne zen­tra­len Zahn­da­ten­ban­ken, über die wir su­chen könn­ten. DNA-Da­ten­ban­ken er­ga­ben kei­ne Tref­fer.«


      »Was ist das an­de­re, auf das ich ach­ten soll?«


      »Alle drei ha­ben Krebs. Im End­sta­di­um – je­der in gleich meh­re­ren Or­ga­nen.«


      »Me­ta­sta­sen?«


      »Nein. Tat­säch­lich meh­re­re un­ter­schied­li­che Krebs­ar­ten, die sich über re­la­tiv lan­ge Zeiträu­me un­ab­hän­gig von­ein­an­der ent­wickelt ha­ben.«


      »Sie mei­nen, die drei wa­ren den ra­dio­ak­ti­ven Stof­fen schon früher aus­ge­setzt als bei dem An­schlag?«


      »Ja, wenn auch lo­gi­scher­wei­se in sehr viel ge­rin­ge­ren Do­sen. Wie ge­sagt: Die Krebs­zel­len und Tu­mo­re ha­ben sich über län­ge­re Zeit ent­wickelt.«


      »Von wel­cher Zeit spre­chen wir?«


      »Die Ärz­te, die die Au­top­si­en durch­ge­führt ha­ben, spre­chen von drei, vier, viel­leicht auch fünf Jah­ren.«


      »So lan­ge be­fin­den sich die Ter­ro­ris­ten be­reits im Be­sitz des Atom­mülls?«


      »Das glau­be ich nicht, Dok­tor Kehl­hau­sen«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Das hät­ten sie un­mög­lich so lan­ge ge­heim hal­ten kön­nen. Viel eher scheint es so, dass alle drei At­ten­täter bei an­de­rer Ge­le­gen­heit und of­fen­bar ge­mein­sam mit ra­dio­ak­ti­ven Stof­fen in Be­rührung ge­kom­men und da­bei töd­lich er­krankt sind.«


      »Wol­len Sie da­mit sa­gen, dass das At­ten­tat viel­leicht ein Ra­che­akt war? Weil sie durch ra­dio­ak­ti­ve Ver­gif­tung ster­ben, woll­ten sie das auch an­de­ren Men­schen an­tun?«


      »Ist zu­min­dest eine Mög­lich­keit.«


      »Aber das wür­de be­deu­ten, es war eine ein­ma­li­ge Sa­che, und es ist nicht mit wei­te­ren Be­dro­hun­gen zu rech­nen.« Dr. Kehl­hau­sen klang, als wür­de ge­ra­de das Ge­wicht der gan­zen Welt mit ei­nem Mal von sei­nen Schul­tern fal­len.


      Fran­ke schüt­tel­te den Kopf. »So schön das wäre, aber ich fürch­te, die­ser Hoff­nung kön­nen wir uns nicht hin­ge­ben.«


      »Wie­so nicht?«


      »Zum einen na­tür­lich we­gen der At­tacke auf Red­lich«, sag­te Fran­ke. »Die er­folg­te, als die drei schon lan­ge tot wa­ren.«


      »Klar«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, und Fran­ke konn­te hören, wie er sich frus­triert mit der fla­chen Hand ge­gen die Stirn schlug, weil er die­sen Punkt in ei­nem An­flug von Op­ti­mis­mus über­se­hen hat­te. »Und zum an­de­ren?«


      »Und zum an­de­ren weil, wenn sie al­lei­ne ge­ar­bei­tet hät­ten, bei ih­rem Selbst­mord­kom­man­do alle Ko­kil­len zum Ein­satz ge­kom­men wären«, sag­te Fran­ke. »Sie wa­ren nicht die Köp­fe hin­ter dem An­schlag, aber sie wa­ren auch mehr als nur an­ge­heu­er­te Söld­ner. Ihr Wunsch nach Ra­che hat sie ver­mut­lich zu wil­li­gen Werk­zeu­gen und Er­fül­lungs­ge­hil­fen ge­macht.«


      »Das be­deu­tet, ihr An­füh­rer oder Auf­trag­ge­ber hat ge­wusst, dass sie tod­krank sind, und sie für sei­ne Zwecke ein­ge­spannt«, re­sü­mier­te Dr. Kehl­hau­sen.


      »Ja, das ist an­zu­neh­men. Aber so­lan­ge wir ihre Iden­ti­täten nicht her­aus­fin­den, nutzt uns das herz­lich we­nig. Was gibt es Neu­es an Ih­rer Front?«


      »Kaum et­was wirk­lich Brauch­ba­res«, ge­stand Dr. Kehl­hau­sen. »Nach Ana­ly­se der In­ven­tar­da­ten der von uns un­ter­such­ten In­s­ti­tu­tio­nen kön­nen wir im Mo­ment da­von aus­ge­hen, dass der Atom­müll nicht aus ei­nem deut­schen Zwi­schen­la­ger oder den da­mit as­so­zi­ier­ten Wie­der­auf­be­rei­tungs­an­la­gen stammt.«


      »Das wäre im Grun­de ge­nom­men eine gute Nach­richt«, sag­te Fran­ke.


      »Wenn es nicht gleich­zei­tig be­deu­ten wür­de, dass die wei­ter­führen­de Su­che im Aus­land kei­ne be­son­ders Er­folg ver­spre­chen­de ist«, setzte Dr. Kehl­hau­sen Fran­kes Ge­dan­ken fort.


      »Dann bleibt uns im Mo­ment nur zu hof­fen, dass we­nigs­tens Berg Er­folg hat bei der Be­fra­gung des Maul­wurfs.«


      »Es gibt einen Maul­wurf?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen schockiert.


      »Oh, das konn­ten Sie noch nicht wis­sen, weil Sie in der Be­spre­chung wa­ren.« Fran­ke erzähl­te es ihm.


      »Lietz­mann?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen an­schlie­ßend. »Das kann ich mir nicht vors­tel­len. Auch wenn ich den Mann zu­ge­ge­be­ner­maßen erst seit ein paar Stun­den ken­ne.«


      »Ja, mir fällt es auch schwer, das zu glau­ben«, räum­te Fran­ke ein. »Zu­mal ich schon seit Jah­ren mit ihm zu­sam­men­ar­bei­te. Er ist de­fi­ni­tiv Kar­rie­rist … und geht mir nicht sel­ten auf den Zei­ger mit sei­ner büro­kra­ti­schen Ko­rin­then­kacke­rei… doch dass er nicht nur sein Land ver­rät, son­dern dar­über hin­aus be­tei­ligt sein soll an der Er­mor­dung Hun­der­ter un­schul­di­ger Men­schen, fällt mir schwer zu glau­ben. Aber Berg hat kla­re In­di­zi­en, die deut­lich dar­auf hin­wei­sen, dass er mit den Ter­ro­ris­ten ge­mein­sa­me Sa­che macht.«


      »Dann hof­fen wir, dass er aus­packt.«


      »Wenn er et­was Brauch­ba­res weiß, wird Berg es aus ihm her­aus­ho­len«, sag­te Fran­ke. Er hat­te kei­nen Zwei­fel dar­an, dass sein lang­jäh­ri­ger Ka­me­rad al­les dar­an­set­zen wür­de, dem Ver­räter die In­for­ma­tio­nen zu ent­locken.


      Das In­ter­kom si­gna­li­sier­te einen wei­te­ren ein­ge­hen­den An­ruf. Fran­ke ver­ab­schie­de­te sich von Kehl­hau­sen, be­en­de­te das Ge­spräch und schal­te­te die zwei­te Lei­tung frei.


      Es war ei­ner der Män­ner sei­nes Ein­satz­kom­man­dos, die er am Ber­gungs­ort des Lkws am Ufer des Stau­sees zu­rück­ge­las­sen hat­te.


      »Die Tau­cher ha­ben et­was im Schlamm am Grund der Fund­s­tel­le ent­deckt.«


      »Was?«, frag­te Fran­ke.
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      GTAZ – Kel­ler – Ver­hör­raum #1


      Ju­li­an Berg wisch­te sich das Blut von den Knöcheln sei­ner Faust und be­gut­ach­te­te Lietz­manns mal­trätier­te lin­ke Ge­sichts­hälf­te. Die Braue war ge­platzt und das Auge dar­un­ter blau und zu­ge­schwol­len. Aus der ge­bro­che­nen Nase und dem Mund­win­kel sicker­te Blut, und sein Atem ging an­ge­strengt und röchelnd. Berg hät­te nicht für mög­lich ge­hal­ten, dass der Schreib­tisch­hengst so hart im Neh­men war. Es war Zeit, an­de­re Sai­ten auf­zu­zie­hen. Berg zog sei­ne Pi­sto­le. Das me­tal­li­sche Rit­schratsch des Durch­la­dens hall­te von den ge­wölb­ten Bruchs­tein­wän­den wi­der. Er leg­te den Si­che­rungs­he­bel um und press­te Lietz­mann die Mün­dung ge­gen das dun­kel an­ge­lau­fe­ne Joch­bein.


      »Re­den Sie, Mann!«, brüll­te er Lietz­mann ins Ohr. »Wer steckt hin­ter dem An­schlag?!«


      »Sie wer­den mich nicht er­schie­ßen«, sag­te Lietz­mann un­ter großen Schmer­zen. »Nicht so­lan­ge Sie glau­ben, ich sei Ihre ein­zi­ge Spur. Aber das bin ich nicht. Glau­ben Sie mir doch end­lich. Ich bin nicht der Ver­räter, sonst hät­te ich schon lan­ge ge­stan­den. Kom­men Sie schon, Berg – Sie ken­nen mich jetzt seit Jah­ren; trau­en Sie mir zu, das hier zu er­tra­gen, ohne zu re­den? Ich bin ein Trick­ser, kein Kämp­fer. Ich gehe im­mer den Weg des ge­rings­ten Wi­der­stands, weil: Schmer­zen zu er­tra­gen ist ein­fach nicht mein Ding, und das wis­sen Sie.«


      »Na­tür­lich wer­de ich Sie nicht töten«, sag­te Berg. »Aber in we­ni­gen Se­kun­den wer­den Sie sich wün­schen, ich wür­de es tun.« Er nahm die Pi­sto­le aus Lietz­manns Ge­sicht und führ­te sie hin­un­ter zu sei­nem rech­ten Bein, wo er die Mün­dung knapp ober­halb der Knieschei­be an­setzte. »Sa­gen Sie mir, was ich wis­sen will, oder Sie wer­den nie wie­der ohne Krücken lau­fen kön­nen. Sei­en Sie kein Idi­ot, Lietz­mann! Re­den Sie, und er­spa­ren Sie sich und mir das al­les hier!« Berg spann­te den Hahn.


      Lietz­mann brach in sich zu­sam­men. »Bit­te nicht!«, fleh­te er un­ter plötz­lich auf­wal­len­den Trä­nen. »Bit­te tun Sie das nicht. Ich habe wirk­lich kei­ne Ah­nung. Ich schwö­re es!«


      Berg drück­te ab. Der Knall des Schus­ses war oh­ren­be­täu­bend.


      Lietz­mann schrie auf und näss­te sich ein. Doch Berg hat­te in letzter Se­kun­de die Mün­dung ver­zogen und an dem Bein vor­bei in den Holz­bo­den ge­schos­sen.


      »Ich war es nicht!«, rief Lietz­mann schluch­zend. Er hat­te ge­merkt, dass die Ku­gel ihn ver­fehlt hat­te, glaub­te aber nicht dar­an, dass auch der nächs­te Schuss vor­bei­ge­hen wür­de. »Ich kann nicht mehr! Hören Sie auf! Bit­te! Ich war es wirk­lich nicht.«


      Berg sah ihm in die Au­gen. Da war kein Trotz mehr, kein Stolz und kein Selbst­be­wusst­sein – nichts Kämp­fe­ri­sches und nichts Ra­tio­na­les. Da war nur noch Angst und da­von ge­schür­te ani­ma­li­sche Of­fen­heit.


      »Sie sa­gen die Wahr­heit«, er­kann­te Berg und steck­te sei­ne Pi­sto­le weg. »Sie ha­ben wirk­lich nichts da­mit zu tun.«


      In dem Mo­ment flog die Tür auf, und Böl­ling stürm­te in den Raum; dicht ge­folgt von Pa­tri­zia Hardt. Die bei­den Wa­chen ka­men dicht hin­ter ih­nen und rich­te­ten ihre Pi­sto­len auf Berg. Berg streck­te sei­ne Hän­de vom Kör­per weg – die Flächen nach vorn –, um zu si­gna­li­sie­ren, dass er kei­ne Ge­fahr dars­tell­te und kei­nen Wi­der­stand leis­te­te.


      »Sind Sie von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen, Berg?«, brüll­te Böl­ling, au­ßer sich vor Wut.


      »Sie wis­sen, dass ich kei­ne an­de­re Wahl hat­te«, er­wi­der­te Berg mit fes­ter Stim­me. »Alle In­di­zi­en wie­sen auf sei­ne Schuld hin. Aber er ist un­schul­dig.« Er wand­te sich an die bei­den Wa­chen, die ihre Waf­fen im­mer noch auf ihn ge­rich­tet hat­ten. »Bringt ihn auf die Kran­ken­sta­ti­on.«


      Die Wa­chen zö­ger­ten – aber Böl­ling nick­te. »Tun Sie, was er sagt.« Während sie ihre Pi­sto­len wegs­teck­ten und Bergs Stell­ver­tre­ter von sei­nen Hand­schel­len be­frei­ten, um ihn ge­stützt aus dem Raum zu führen, kehr­te Böl­lings Blick zu Berg zu­rück. »Ihre In­s­tink­te täu­schen Sie nicht. Lietz­mann ist tat­säch­lich un­schul­dig. Frau Klohs hat ge­ra­de ent­deckt, dass un­ser Sys­tem ma­ni­pu­liert wur­de. Der ge­lösch­te An­ruf hat statt­ge­fun­den – aber nicht von Lietz­manns Lei­tung aus.«


      »Von wel­cher dann?«, frag­te Berg.


      »Das wis­sen wir noch nicht«, sag­te Böl­ling. »Frau Klohs ar­bei­tet dar­an.«


      »Das dau­ert zu lan­ge«, sag­te Berg. »Ich muss die an­de­ren ver­hören.«


      Böl­ling schüt­tel­te den Kopf. »Dar­um küm­me­re ich mich. Lietz­mann war ein kon­kre­ter Ver­dacht – auch wenn er sich im Nach­hin­ein als falsch her­aus­ge­s­tellt hat. Aber ich kann nicht zu­las­sen, dass Sie bei ei­nem hal­b­en Dut­zend un­se­rer Mit­ar­bei­ter die glei­chen Mit­tel an­wen­den, nur weil ei­ner von ih­nen ein Ver­räter ist. Das geht zu weit.«


      »Wir müs­sen den Maul­wurf fin­den«, in­sis­tier­te Berg.


      »Und das wer­den wir«, sag­te Böl­ling. »Ver­las­sen Sie sich drauf. In­zwi­schen fol­gen Sie ei­ner an­de­ren Spur.«


      »Es gibt eine an­de­re Spur?«


      »Fran­ke hat sich ge­ra­de ge­mel­det. Ei­ner der Tau­cher hat im Stau­see im Schlamm un­ter dem Lkw eine Pi­sto­le der Ter­ro­ris­ten ge­bor­gen. Eine SIG SAU­ER P226 SCOR­PI­ON TB.«


      »Eine Spe­zi­al­an­fer­ti­gung«, wuss­te Berg. Die Waf­fen­fir­ma SIG SAU­ER bot ei­ni­ge ih­rer Pi­sto­len als Eli­te-Stücke an; ein­zeln her­ge­s­tellt – auf Wunsch auch mit ei­ge­nem Griff. »Dar­über gibt es mit Si­cher­heit Un­ter­la­gen.«


      »Lisa setzt sich be­reits mit dem Hers­tel­ler in Ver­bin­dung«, sag­te Böl­ling. »Es dürf­te nicht lan­ge dau­ern, und wir ha­ben Na­men und Adres­se von we­nigs­tens ei­nem der At­ten­täter.«


      Berg eil­te in Rich­tung Aus­gang. Böl­ling folg­te ihm.


      »Mo­ment!«, rief Pa­tri­zia Hardt.


      Die bei­den Män­ner dreh­ten sich zu ihr um.


      »Ist das al­les?«, frag­te sie auf­brau­send.


      »Was mei­nen Sie?«, er­wi­der­te Böl­ling.


      »Was ich mei­ne?! Ich mei­ne, dass Ma­jor Berg ge­ra­de Herrn Lietz­mann ge­fol­tert hat. Ich ver­lan­ge, dass er au­gen­blick­lich vom Dienst sus­pen­diert, in Haft ge­nom­men und an­ge­klagt wird.«


      »Die Si­tua­ti­on ist un­ter Kon­trol­le«, ant­wor­te­te Böl­ling, »und Lietz­mann bald wie­der auf den Bei­nen. Berg hat recht: Er hat ge­tan, was er tun muss­te.«


      »Sind Sie irre?«, frag­te Hardt. »Sie kön­nen das un­mög­lich gut­hei­ßen!«


      »Frau Hardt«, sag­te Böl­ling in an­ge­strengt ru­hi­gem Ton, »sind Sie sich der be­son­de­ren Schwe­re der Lage be­wusst, in der wir und die Be­völ­ke­rung sich be­fin­den?«


      »Na­tür­lich bin ich das …«


      »Ich glau­be, nicht«, un­ter­brach Böl­ling sie. »Da drau­ßen ver­recken noch jetzt Men­schen elen­dig­lich an den Fol­gen des ers­ten At­ten­tats, ein gan­zer Land­strich ist für Jahr­zehn­te völ­lig ver­wüs­tet, und wir müs­sen mit wei­te­ren, ähn­lich schwe­ren An­schlä­gen rech­nen. Er­ken­nen Sie, dass die zer­stö­re­ri­sche Ge­walt der ra­dio­ak­ti­ven Ver­gif­tung, mit der wir be­droht sind, größer ist als alle Bom­ben zu­sam­men­ge­nom­men, mit de­nen die Al­li­ier­ten Deutsch­land im Zwei­ten Welt­krieg ein­ge­deckt ha­ben?«


      »Ich …«


      Doch Böl­ling ließ sie nicht zu Wort kom­men. »Es sah so aus, als stecke Lietz­mann mit den men­schen­ver­ach­ten­den Mons­tern, die da­für ver­ant­wort­lich sind, un­ter ei­ner Decke… als wäre er mit­schul­dig an ih­ren grau­sa­men Ver­bre­chen und der At­tacke auf Red­lich … und Ma­jor Berg sah eine Chan­ce, von ihm die Iden­ti­tät und viel­leicht so­gar die wei­te­ren Plä­ne der Ter­ro­ris­ten zu er­fah­ren. Was hät­ten Sie an sei­ner Stel­le ge­tan?«


      »Ich hät­te ihn ei­ner her­kömm­li­chen Be­fra­gung un­terzogen«, sag­te Hardt. »Wie es die Vor­schrif­ten ver­lan­gen.«


      »Und da­mit nichts er­reicht«, sag­te Böl­ling.


      »Das ist nicht si­cher. Auf je­den Fall hät­te ich die In­te­gri­tät un­se­res Rechts­staats be­wahrt.«


      »Und da­mit den Tod Hun­der­ter wei­te­rer Un­schul­di­ger in Kauf ge­nom­men? Um In­te­gri­tät zu be­wah­ren?«


      »Lietz­mann ist un­schul­dig«, be­gehr­te sie auf. »Und Berg hät­te ihn bei­na­he halb tot ge­schla­gen. Ich ver­lan­ge eine Un­ter­su­chung!«


      »Die kön­nen Sie ha­ben«, sag­te Berg. »So­bald wir die Kri­se ab­ge­wen­det ha­ben. Jetzt ha­ben wir Wich­ti­ge­res zu tun.«


      Mit ei­nem Aus­druck des Un­glau­bens im Ge­sicht wand­te Hardt sich an Böl­ling. »Sie wol­len ihn also tat­säch­lich wei­ter­ma­chen las­sen?«


      Böl­ling nick­te. »Fin­den Sie sich da­mit ab, oder ich las­se Sie er­set­zen.«


      Sie woll­te noch et­was sa­gen, ver­kniff es sich aber und ver­ließ den Raum. Berg konn­te ihr von den Au­gen ab­le­sen, dass sie al­les Mög­li­che tun wür­de … sich ab­fin­den ge­hör­te ganz si­cher nicht dazu.
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      Prag


      Pro­me­theus stand im Bug sei­ner Dreißig-Me­ter-Jacht und be­ob­ach­te­te, wie das Licht der un­ter­ge­hen­den Son­ne den am Ostu­fer lie­gen­den Teil der Stadt in glei­ßen­des Gold tauch­te. Um ihn her­um war der Fluss voll mit Tou­ris­ten­schif­fen, die ih­ren un­zäh­li­gen Fahr­gäs­ten die­sen Aus­blick ge­gen har­te De­vi­sen ver­kauf­ten. Pro­me­theus war er­staunt dar­über, wie we­nig die Si­tua­ti­on in Deutsch­land den All­tag hier be­ein­fluss­te. Al­les ging sei­nen ge­wohn­ten Gang – von der ge­ra­de ein­mal zwei­hun­dert Ki­lo­me­ter ent­fernt statt­ge­fun­de­nen Ka­ta­stro­phe war nicht das Ge­rings­te zu spüren. Merk­wür­dig, wie sehr ein ab­strak­tes Kon­strukt wie die Gren­ze zwi­schen zwei Län­dern die Men­schen vom Schick­sal ih­rer Nach­barn trenn­te und sie gleich­gül­tig sein ließ ge­gen­über de­ren Not. Pro­me­theus hat­te da­mit ge­rech­net, dass die Wel­len der Pa­nik sehr viel höher und ent­spre­chend wei­ter schla­gen wür­den. Aber zu­min­dest in Deutsch­land hat­te er er­reicht, was er er­rei­chen woll­te. Es war Zeit für den nächs­ten Schritt. Er zog das Smart­pho­ne aus der In­nen­ta­sche sei­nes Sak­kos, such­te im Kon­takt-Menü eine Num­mer und wähl­te sie. Er muss­te nicht lan­ge war­ten, ehe geant­wor­tet wur­de.


      »Sind alle Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen?«, frag­te er.


      »Wie ver­ein­bart«, ant­wor­te­te eine männ­li­che Stim­me.


      »Sehr gut«, sag­te Pro­me­theus. »Wir müs­sen die Mis­si­on vor­ver­le­gen. Mein Kon­takt in Ber­lin hat mir be­rich­tet, dass es schein­bar eine Spur in un­se­re Rich­tung gibt, also müs­sen wir schnel­ler vor­ge­hen als ur­sprüng­lich ge­plant.«


      »Wir sind be­reit. Wann soll es los­ge­hen?«


      »So­fort.«


      »So­fort?«


      »Ja. Stellt das ein Pro­blem dar?«


      Ein kur­z­es Zö­gern, dann kam die Ant­wort: »Nein. Kein Pro­blem.«


      »Wun­der­bar. Dann le­ben Sie wohl.« Pro­me­theus war­te­te nicht auf eine Ant­wort und be­en­de­te das Te­le­fonat. Er warf das Smart­pho­ne über Bord und ging zur Mit­te des Boo­tes, wo er dem Ka­pi­tän im Ru­der­haus kurz zu­nick­te, ehe er sei­ne Ober­deck­ka­bi­ne be­trat. Dort war al­les vor­be­rei­tet: Ka­me­ra, Be­leuch­tung und Rech­ner zum Ren­dern.


      Pro­me­theus ging zu ei­nem Ses­sel, der der Ka­me­ra ge­gen­über­stand, setzte sich zu­recht, nahm die Fern­be­die­nung vom Bei­s­tell­tisch und drück­te auf Auf­nah­me.


      »Deut­sche Mit­bür­ger …«, be­gann er.
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Berg be­trat das Büro sei­nes Teams und fo­kus­sier­te des­sen Mit­glie­der einen nach dem an­de­ren. Curt­ze, Rami, Klößchen, Sall­mann und Lisa. Ei­ner von ih­nen war der Maul­wurf; ei­ner von ih­nen mach­te mit den Ter­ro­ris­ten ge­mein­sa­me Sa­che. Wenn es nach Berg ge­gan­gen wäre, hät­te er sie alle fest­set­zen las­sen und ver­hört, aber Böl­ling ließ das nicht zu. Ent­ge­gen dem, was der Chef des GTAZ Pa­tri­zia Hardt erzählt hat­te, war er in Wirk­lich­keit eben­falls der Mei­nung, dass Berg bei dem Ver­hör Lietz­manns zu weit ge­gan­gen war, und hat­te ent­schie­den, die Ein­satz­grup­pe A von ei­nem an­de­ren Team un­ter­su­chen zu las­sen, das mög­li­chen Ver­hören zu­nächst eine Rei­he tech­ni­scher Ana­ly­sen vor­aus­schicken wür­de, um den Kreis der Ver­däch­ti­gen ein­zu­gren­zen. Berg hielt das für ge­fähr­li­che Zeit­ver­schwen­dung und hoff­te, dass die Spur der son­deran­ge­fer­tig­ten Waf­fe schnel­ler zum Ziel führen wür­de. Er er­reich­te Li­sas Schreib­tisch, zog sich einen Stuhl her­an und setzte sich ne­ben sie.


      »Was hast du für mich?«, frag­te er.


      »Die Hers­tel­ler­fir­ma hat­te be­reits Fei­er­abend, aber wir ha­ben den Ge­schäfts­füh­rer pri­vat er­reicht, und er hat uns Zu­gang zu den Da­ten ver­schafft. Die Waf­fe wur­de vor et­was mehr als ei­nem Jahr über einen Ham­bur­ger Händ­ler ver­kauft. Die Kre­dit­kar­ten­un­ter­la­gen wei­sen den Käu­fer aus als Ulf Bau­er.«


      »Ha­ben wir die Adres­se und die per­sön­li­chen Da­ten?«


      Lisa nick­te. »Das Kre­dit­kar­ten­ins­ti­tut war äu­ßerst großzü­gig, als sie er­fuh­ren, worum es geht. Der Ulf Bau­er, den wir su­chen, war fünf­und­vier­zig Jah­re alt und leb­te in Dan­nen­berg an der Elbe. Ich habe einen Ab­gleich ge­macht mit dem Ein­woh­ner­mel­de­amt und Na­men und Adres­se ve­ri­fi­ziert. Das Aus­weis­fo­to, das wir von ihm ha­ben, könn­te durch­aus mit ei­nem der drei to­ten At­ten­täter über­eins­tim­men. Auch Größe, Ge­wicht und Au­gen­far­be pas­sen – doch bei der Schwe­re der Ver­let­zun­gen kann ich das nicht mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit sa­gen.«


      Sie zeig­te Berg auf dem Mo­ni­tor das Pass­fo­to und öff­ne­te eine wei­te­re Bild­da­tei mit ei­nem Foto vom Ober­kör­per der Lei­che. Über all die Schwel­lun­gen, Brüche und Schürf­wun­den hin­weg konn­te Berg die Ähn­lich­keit er­ken­nen. Aber sie muss­ten si­cher­ge­hen.


      »Lass die Kol­le­gen vom BKA alle Zahn­ärz­te in Dan­nen­berg auf­su­chen«, sag­te er. »Viel­leicht ha­ben wir Glück, und ein Zahn­ab­gleich bringt uns Ge­wiss­heit.«


      »Sind be­reits auf dem Weg«, sag­te Lisa. »Ich er­war­te ihre Rück­mel­dung in kür­zes­ter Zeit.«


      »Was wis­sen wir sonst noch über die­sen Ulf Bau­er?«


      »Wir be­mühen uns um die …«


      In die­sem Mo­ment er­tön­te ein Zim­mer­alarm, die Lich­ter blink­ten drei­mal, und in dem Rah­men um die Mo­ni­tor­wand her­um lief ein elek­tri­sches ro­tes Leucht­si­gnal.


      Klößchen war auf­ge­sprun­gen und deu­te­te auf die Bild­schirm­ta­fel. »Leu­te, schaut euch das an!«


      Die Mo­ni­to­re wa­ren so ge­schal­tet, dass sie ein ein­zi­ges großes Bild dars­tell­ten. Dar­auf zu se­hen war das Stand­bild von je­man­dem, der in ei­nem Le­der­ses­sel saß – das Ge­sicht war bis zur Un­kennt­lich­keit ver­pi­xelt.


      »Was ist das?«, frag­te Berg.


      »Ein Vi­deo auf You­Tu­be«, ant­wor­te­te die Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin. »Mei­ne Spin­nen ha­ben es ge­ra­de über Tags er­fasst. Aber es geht be­reits vi­ral. Nicht lan­ge, und es wird von den Me­di­en ge­cap­tu­red.«


      Wie so oft, wenn Klößchen et­was in ih­rem Fach­chi­ne­sisch sprach, ver­stand Berg mehr oder we­ni­ger nur Bahn­hof, aber er las an dem Ent­set­zen in ih­rem Blick ab, dass jetzt nicht die Zeit war nach­zuf­ra­gen, son­dern sei­ne vol­le Auf­merk­sam­keit auf das Vi­deo zu kon­zen­trie­ren.


      Klößchen star­te­te den Film, und so­gleich schnarr­te die elek­tro­nisch ver­zerr­te Stim­me des Spre­chers aus den Bo­xen, die ne­ben den Mo­ni­to­ren auf­ge­baut wa­ren.


      »Deut­sche Mit­bür­ger … Hier spricht der Ver­ant­wort­li­che für das At­ten­tat auf das Trink­was­ser­werk Frau­enau. Nen­nen Sie mich Pro­me­theus. Ob­wohl die­ser ers­te An­schlag zu mei­ner vol­len Zufrie­den­heit ver­lau­fen ist, bin ich mit den Kon­se­quen­zen, die Sie dar­aus ge­zogen ha­ben, red­lich un­zufrie­den.« Beim Wort red­lich muss­te er ki­chern. »Ich hat­te mir – zu­ge­ge­be­ner­maßen ent­ge­gen bes­se­res Wis­sen – von Ih­nen mehr er­hofft als nur blin­de Pa­nik. Doch Sie däm­mern nun schon so lan­ge trä­ge und ta­ten­los vor sich hin, dass Ihre läm­merglei­che Pas­si­vi­tät nicht wei­ter ver­wun­der­lich ist. Da­her sah ich mich zu ei­ner wei­te­ren Ak­ti­on ge­zwun­gen, in der Hoff­nung, Sie da­durch aus Ih­rem Dorn­rös­chen­schlaf zu wecken. Das Ziel die­ses zwei­ten An­schlags war das Was­ser­werk Hal­tern. Von Hal­tern aus wer­den ins­ge­samt eine Mil­li­on Men­schen im nörd­li­chen Ruhr­ge­biet, dem west­li­chen Müns­ter­land und Duis­burg mit Trink­was­ser ver­sorgt. Ganz zu schwei­gen von den Agrar­flächen und der Vieh­wirt­schaft. Da­mit liegt im über­tra­ge­nen Sin­ne ein zwei­tes Kind im Brun­nen. Ich blei­be ge­spannt, ob Sie nun end­lich han­deln wer­den. Pro­me­theus. Ende.«


      Die Auf­nah­me des Man­nes im Ses­sel wech­sel­te zum Stand­bild ei­nes Öl­ge­mäl­des von Pro­me­theus, der eine Fackel in der Hand hielt.


      Berg wand­te sich an Lisa: »Alar­miert die Kol­le­gen in Hal­tern und Um­ge­bung. So­for­ti­ge Eva­ku­ie­rung! Alle ver­füg­ba­ren Ein­hei­ten, auch aus der wei­te­ren Um­ge­bung – Düs­sel­dorf, Es­sen, Dort­mund –, sol­len zur Un­ter­stüt­zung hin­zu­ge­zogen wer­den.«


      »Sol­len wir nicht zu­nächst den Sta­tus quo im Was­ser­werk Hal­tern über­prü­fen, ehe wir eine wei­te­re Pa­nik ver­ur­sa­chen?« Es war Pa­tri­zia Hardt, die in der Tür des Großraum­büros stand.


      Berg spür­te, wie ihm au­gen­blick­lich die Gal­le hoch­kam, und deu­te­te auf die Mo­ni­tor­wand. »Die Pa­nik ist be­reits ver­ur­sacht, Frau Hardt, ob er mit dem zwei­ten An­schlag die Wahr­heit ge­sagt hat oder nicht. Na­tür­lich über­prü­fen wir um­ge­hend, ob die Ter­ro­ris­ten das Was­ser­werk tat­säch­lich ver­gif­tet ha­ben, und däm­men die Kon­ta­mi­na­ti­on mit al­len uns zur Ver­fü­gung ste­hen­den Mit­teln ein. Aber min­des­tens eben­so wich­tig ist es, die Flucht der Be­völ­ke­rung, so gut wir kön­nen, zu ko­or­di­nie­ren, da­mit da­bei nicht noch sehr viel mehr Men­schen zu Scha­den kom­men.«


      »Ich set­ze mich um­ge­hend mit Dr. Kehl­hau­sen in Ver­bin­dung«, sag­te Lietz­mann, der jetzt eben­falls in der Tür er­schi­en. Er trug eine Ban­da­ge am Kopf, die sei­ne lin­ke Ge­sichts­hälf­te be­deck­te. »Er soll die Wis­sen­schaft­ler vom Strah­len­schutz vor Ort ko­or­di­nie­ren, ich stel­le ein Ein­satzteam zu­sam­men, das sie bei der Un­ter­su­chung des Was­ser­werks un­ter­stützt.«


      »Neh­men Sie Fran­ke und sein Team«, sag­te Berg. »Er hat es vom Baye­ri­schen Wald aus nicht wei­ter als wir hier von Ber­lin. Und set­zen Sie sich mit dem Was­ser­werk selbst in Ver­bin­dung. Sie sol­len so­fort al­les dicht ma­chen, um zu ver­hin­dern, dass das Gift sich über die Lei­tun­gen ver­brei­tet.«


      »Geht klar.«


      Berg nick­te. »Bin froh, Sie wie­der an Bord zu ha­ben.«


      Lietz­mann nick­te eben­falls, aber sein Blick sprach Bän­de: Dar­in war eine ge­hö­ri­ge und nur müh­sam un­ter­drück­te Por­ti­on Wut zu le­sen – und auch Hass. »Ich bin nicht wie Sie, Berg«, press­te er her­vor. »Ich ver­ab­scheue die An­wen­dung kör­per­li­cher Ge­walt. Sonst wür­de ich Ih­nen jetzt und hier sämt­li­che Kno­chen im Leib zu Brei schla­gen. Au­ßer­dem geht die Mis­si­on vor. Es steht zu viel auf dem Spiel. Aber ich schwö­re Ih­nen: Wir rech­nen später noch mit­ein­an­der ab. Wenn das hier al­les vor­bei ist. Dar­auf kön­nen Sie sich ver­las­sen.«


      »Ich hege dar­an nicht den ge­rings­ten Zwei­fel«, er­wi­der­te Berg, während Lietz­mann zu sei­nem Büro ging. Dann wand­te er sich an Mar­tin Curt­ze: »Ak­ti­vie­ren Sie Ihre An­sprech­part­ner in den Ge­heim­diens­ten, all ihr di­plo­ma­ti­sches Po­ten­zi­al ein­zu­set­zen, ihre Kol­le­gen in den Nie­der­lan­den zu über­zeu­gen, die Grenzü­ber­gän­ge bei Ven­lo, Goch und in der Um­ge­bung von Em­me­rich of­fen zu hal­ten.«


      »Der kor­rek­te Weg wäre über Bun­des­kanz­ler und Au­ßen­mi­nis­ter«, ent­geg­ne­te Curt­ze.


      »Den wer­den wir auch be­schrei­ten«, sag­te Berg. »Aber Ih­rer ist schnel­ler, und wir müs­sen al­les dar­an­set­zen, dass die drei Au­to­bah­nen 40, 57 und 3 nicht ver­stop­fen, wenn wir das Straßen­netz um Duis­burg und Ober­hau­sen her­um ei­ni­ger­maßen frei hal­ten wol­len. Und das müs­sen wir – sonst sind die Men­schen dort ge­fan­gen.«


      »Ver­stan­den«, sag­te Curt­ze und eil­te zu sei­nem Schreib­tisch.


      »Gibt es et­was, das ich tun kann?«, frag­te Pa­tri­zia Hardt.


      Berg hät­te am liebs­ten geant­wor­tet: Sich in Luft auf­lö­sen wäre schon ein­mal ein An­fang, aber statt­des­sen sag­te er: »Nut­zen Sie Ih­ren gu­ten Draht zur Wolt­mann, und er­klären Sie ihr die Si­tua­ti­on mit den Grenzü­ber­gän­gen. Sie soll sich mit dem Kanz­ler in Ver­bin­dung set­zen und mit dem Au­ßen­mi­nis­ter.« Ohne auf ihre Re­ak­ti­on zu war­ten, wand­te Berg sich an Rami und Klößchen: »Ihr bei­de holt al­les an Spu­ren aus dem Vi­deo, was Ihr fin­den könnt: Auf­fäl­lig­kei­ten in der Auf­nah­me, wo wur­de es ein­ge­speist, IP-Adres­se – das vol­le Pro­gramm!«


      Lietz­mann kam aus sei­nem Büro ge­eilt. »Dok­tor Kehl­hau­sen und Fran­ke sind in­for­miert, aber es gibt schlech­te Nach­rich­ten vom Was­ser­werk selbst: Dort ist nie­mand zu er­rei­chen. Alle Lei­tun­gen sind tot.«
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      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      Pro­me­theus hat nicht ge­lo­gen!


      Noch ehe sei­ne Mit­ar­bei­ter aus dem Ruhr­ge­biet das Was­ser­werk Hal­tern er­reicht hat­ten, wuss­te Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen, dass die Lage ka­ta­stro­phal war – um ei­ni­ges schlim­mer als der Vor­fall im Baye­ri­schen Wald. Die Son­den des ODL-Mess­net­zes, des­sen Da­ten er ge­ra­de auf dem Mo­ni­tor ana­ly­sier­te, zeig­ten in di­rek­ter Um­ge­bung des Wer­kes – aber auch in ei­ni­ger Ent­fer­nung – er­schreckend hohe Gray-Wer­te. Hier war de­fi­ni­tiv mehr Atom­müll zum Ein­satz ge­kom­men als in Frau­enau. Er wähl­te Oli­ver Fran­kes Num­mer.


      »Es ist schlim­mer als in Bay­ern«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, nach­dem die bei­den ein­an­der be­grüßt hat­ten. Der Lärm des Hub­schrau­bers, in dem Fran­ke saß, mach­te es ihm schwer, sich zu kon­zen­trie­ren. »Sehr viel schlim­mer. Das Was­ser­werk wird aus dem Hal­ter­ner Stau­see, dem Hul­le­ner See, über Ver­sicke­rungs­becken der Hal­ter­ner San­de und über das Grund­was­ser ge­speist. Von den Wer­ten, die mir die Son­den des Orts­do­sis­lei­stungs-Net­zes an­zei­gen, ist der Atom­müll gleich an meh­re­ren Stel­len ein­ge­setzt wor­den.«


      »Wenn die Son­den die Strah­lung auf­neh­men, be­fin­det sich das Ma­te­ri­al an der Ober­fläche und nicht in den Brun­nen oder gar schon in den Lei­tun­gen«, er­kann­te Fran­ke. »Das könn­te, wenn wir Glück ha­ben, be­deu­ten: Das Gift ver­brei­tet sich nicht so schnell und so weit wie in Bay­ern, und wir kön­nen viel­leicht noch einen Groß­teil ber­gen, ehe die Ko­kil­len sich voll­kom­men zer­set­zen.«


      Dr. Kehl­hau­sen schüt­tel­te den Kopf. »Selbst wenn der Müll tat­säch­lich nur in die Ver­sicke­rungs­becken ge­wor­fen wur­de, hat er sich in­zwi­schen mit an Si­cher­heit gren­zen­der Wahr­schein­lich­keit be­reits zer­setzt und dringt ge­ra­de ins Grund­was­ser und dar­über auch in die Lip­pe und den süd­lich da­von ge­le­ge­nen We­sel-Dat­teln-Ka­nal ein. Die Re­gi­on ist ver­lo­ren.«


      »Fuck!«, fluch­te Fran­ke. »Aber die na­tür­li­chen Fil­ter in den San­den schwächen das Gift we­nigs­tens auf dem Weg in die Brun­nen, so­dass die Ver­gif­tung des Trink­was­sers kei­ne so hohe Kon­zen­tra­ti­on an­nimmt wie in Bay­ern – zu­min­dest nicht so schnell wie dort – und da­mit für die wei­te­re Um­ge­bung des Ver­sor­gungs­be­reichs noch ein Fun­ken Hoff­nung bes­teht.«


      »Vor­aus­ge­setzt, uns ge­lingt es, die Ein­spei­sung in die ab­ge­hen­den Lei­tungs­sys­te­me so schnell wie mög­lich zu stop­pen«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen.


      »Wir sind in ei­ner Vier­tel­stun­de da«, sag­te Fran­ke.


      »Mei­ne Leu­te et­was früher.«


      »Sa­gen Sie ih­nen, sie sol­len auf je­den Fall auf uns war­ten. Wir kön­nen nicht aus­schlie­ßen, dass die Ter­ro­ris­ten noch vor Ort sind.«
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      Im Luftraum nord­öst­lich des Ruhr­ge­biets


      Vom Cock­pit sei­nes X3 aus konn­te Fran­ke das Cha­os auf dem Au­to­bahn­netz süd­west­lich von ihm se­hen. Zäh vor­wärts krie­chen­de Schlan­gen von Schein­wer­fern, die sich auf der A1, der A44 und der A2 weg von Dort­mund und Ca­strop-Rau­xel be­weg­ten. Da­zwi­schen un­zäh­li­ge Blau­lich­ter. Er konn­te sich nur zu gut vors­tel­len, dass es wei­ter west­lich bei Reck­ling­hau­sen, Ober­hau­sen, Duis­burg und Es­sen in die an­de­re Rich­tung noch sehr viel chao­ti­scher war, und dank­te stumm den Be­mühun­gen Curt­zes und Wolt­manns da­für, dass die Nie­der­lan­de ihre Gren­zen of­fen ge­hal­ten hat­ten und den nach Wes­ten Flüch­ten­den Ein­lass ge­währ­ten. Im Os­ten des be­trof­fe­nen Ge­biets er­rich­te­ten ge­ra­de THW und das Lan­des­kom­man­do der nord­rhein-west­fä­li­schen Bun­des­wehr zu­min­dest pro­vi­so­ri­sche Auf­fang­la­ger zwi­schen Hamm, Soest und Lipp­stadt.


      Die Si­tua­ti­on auf den Bun­des- und Land­straßen, die von Hal­tern am See weg­führ­ten, war nicht bes­ser. Auf­fahr­un­fäl­le und Prü­ge­lei­en. Fran­ke konn­te so­gar ei­ni­ge Wa­gen­brän­de er­ken­nen und über­leg­te für einen Mo­ment, sei­nen Flug zu ver­lang­sa­men, um Auf­nah­men zu ma­chen und sie den Be­hör­den am Bo­den zu­kom­men zu las­sen, wie er es in Bay­ern ge­tan hat­te, aber der Zeit­druck ließ das nicht zu. Er muss­te mit sei­nen Kol­le­gen so schnell wie mög­lich zum Was­ser­werk und die Ver­sor­gung un­ter­bre­chen.


      Nicht mehr weit vor sich sah Fran­ke das Netz der bei­den Seen, des Flus­ses und der Ver­sicke­rungs­becken im Licht des Mon­des glit­zern. Die land­schaft­li­che Schön­heit täusch­te bei­na­he über das Ka­ta­stro­pha­le der Si­tua­ti­on hin­weg.


      Ra­dio­ak­ti­vi­tät ist ein un­sicht­ba­rer Mör­der, dach­te er und stell­te eine Sprech­ver­bin­dung mit Dr. Kehl­hau­sens BfS-Team am Bo­den her. Sie hat­ten ihr La­ger auf der Wes­tru­per Hei­de öst­lich des Was­ser­werks auf­ge­schla­gen; nach ih­ren ers­ten Mes­sun­gen weit ge­nug weg von den Quel­len der Strah­lung.


      Fran­ke be­fahl dem Pi­lo­ten sei­nes Be­gleit­hub­schrau­bers, di­rekt zu ih­nen zu flie­gen, zu lan­den und sich auf das Vor­drin­gen in das Werk vor­zu­be­rei­ten. Er selbst wür­de zu­nächst einen Auf­klärungs­flug über das Ge­län­de ma­chen.


      Ob­wohl der X3 strah­len­ge­schützt war, war es ein mul­mi­ges Ge­fühl, über die ver­seuch­te An­la­ge zu flie­gen. Die au­ßen an­ge­brach­ten Gei­gerzäh­ler zeig­ten eine hohe Grund­strah­lung an. Fran­ke schal­te­te ne­ben der nor­ma­len Ka­me­ra, die al­les auf­zeich­ne­te, was im Be­reich des vor­de­ren Haupt­schein­wer­fers lag, auch die In­fra­rot­ka­me­ra ein, um Wär­me­quel­len auf­zu­neh­men und so­mit die hei­ßen Ko­kil­len oder ihre Über­res­te schnel­ler zu er­fas­sen. Die Auf­nah­men wur­den – zu­sam­men mit durch den Bord­com­pu­ter syn­chro­ni­sier­ten GPS-Da­ten– di­rekt zum La­ger des BfS und zu Dr. Kehl­hau­sen in Ber­lin über­tra­gen.


      Be­reits nach we­ni­gen Se­kun­den ent­deck­te Fran­ke über die Wär­me­sen­so­ren die ers­te Ko­kil­le. Sie lag im süd­öst­lichs­ten der etwa dreißig recht­ecki­gen und sym­me­trisch zu­ein­an­der an­ge­leg­ten Ver­sicke­rungs­becken; nah beim Rand, zum Teil am Ufer. Wie Dr. Kehl­hau­sen pro­gno­s­ti­ziert hat­te, be­fand sie sich be­reits im Pro­zess der Zer­set­zung, und das fla­che Was­ser um sie her­um koch­te und dampf­te.


      Die zwei­te Ko­kil­le fand Fran­ke nord­west­lich da­von – in ei­ner fast ge­ra­den Li­nie zum Was­ser­werk selbst. Hier sah er auch die ers­te Lei­che – einen Mann mitt­le­ren Al­ters. Er trug die Uni­form ei­nes Si­cher­heits­diens­tes. Fran­ke flog so dicht her­an, dass er se­hen konn­te, dass die Lei­che ne­ben schwe­ren ra­dio­ak­ti­ven Ver­bren­nun­gen auch einen Kopf­schuss auf­wies, der beim Aus­tritt ein gu­tes Fünf­tel des Schä­dels weg­ge­ris­sen hat­te. Schein­bar war der Mann den Ter­ro­ris­ten in die Que­re ge­kom­men und hat­te mit dem Le­ben da­für be­zahlt.


      Beim Was­ser­werk selbst – am Süd­aus­gang – ent­deck­te Fran­ke wei­te­re Tote: zwei Män­ner und eine Frau in wei­ßen, blut­be­fleck­ten Kit­teln; of­fen­bar Mit­ar­bei­ter. Sie wa­ren er­schos­sen wor­den. Die Ver­bren­nun­gen auf ih­rer Haut wa­ren sehr viel leich­ter – an­schei­nend be­fand sich kein ra­dio­ak­ti­ves Ma­te­ri­al in ih­rer nähe­ren Um­ge­bung.


      Fran­ke check­te auf dem Mo­ni­tor die Wer­te der ODL-Son­den, die Dr. Kehl­hau­sen ihm zu­vor über­mit­telt hat­te. Ih­nen zu­fol­ge muss­te es wei­ter nörd­lich noch eine wei­te­re, größe­re Strah­lungs­quel­le ge­ben. Er lenk­te den X3 in Rich­tung Stau­see, und kurz dar­auf er­fass­ten die Wär­me­sen­so­ren, wo­nach er such­te. Als er näher her­an­flog, er­kann­te er schnell, dass hier tat­säch­lich mehr als nur eine Ko­kil­le zum Ein­satz ge­kom­men war. Al­lein die Hit­ze­strah­lung war so hoch, dass die In­fra­rot­ka­me­ra nur noch grell leuch­ten­des Bild­ma­te­ri­al lie­fer­te, auf dem Fran­ke nichts mehr un­ter­schei­den konn­te.


      Mit dem blo­ßen Auge und der nor­ma­len Ka­me­ra zähl­te er schließ­lich drei Ko­kil­len – im süd­li­chen Ufer­was­ser des Sees. Der Schein­wer­fer er­fass­te un­zäh­li­ge tote Fi­sche, die an der Was­sero­ber­fläche trie­ben, und da­ne­ben drei wei­te­re Lei­chen. Sie tru­gen – wie die ers­te – Uni­for­men ei­nes Si­cher­heits­diens­tes, und auch ih­nen war in den Kopf ge­schos­sen wor­den.


      Fran­ke flog eine wei­te Schlei­fe, konn­te aber kei­ne wei­te­ren Ko­kil­len ent­decken, doch auf dem Rück­flug be­merk­te er et­was. Et­was, das er auf dem Hin­flug nicht hat­te se­hen kön­nen. Die In­fra­rot­ka­me­ra zeig­te Spu­ren mensch­li­cher Wär­me im nörd­li­chen Be­reich des Was­ser­werk­ge­bäu­des. Mit­ar­bei­ter oder Ter­ro­ris­ten?


      »Gibt es Mel­dun­gen, dass die Was­ser­e­in­spei­sung von hier aus in­zwi­schen ab­ge­schal­tet wur­de?«, frag­te er über das In­ter­kom den Lei­ter des BfS-La­gers.


      »Nein«, kam die Ant­wort. »Die Mess­son­den, die un­se­re Kol­le­gen im wei­te­ren Um­kreis des Lei­tungs­net­zes an­ge­bracht ha­ben, si­gna­li­sie­ren wei­ter­hin zu­neh­men­de Strah­lungs­wer­te.«


      Fran­ke schloss dar­aus, dass es sich bei den Men­schen im Was­ser­werk al­ler Wahr­schein­lich­keit nach um die Ter­ro­ris­ten han­deln muss­te. Mit­ar­bei­ter hät­ten die Was­ser­ver­sor­gung in­zwi­schen längst ge­stoppt.


      »Ver­dammt!«, fluch­te er und wand­te sich dann wie­der an den BfS-ler. »Ge­mäß den Wer­ten, die ich Ih­nen über­mit­telt habe: Wie lan­ge kön­nen mein Team und ich uns im Ge­bäu­de des Wer­kes ohne Schutzaus­rü­stung auf­hal­ten, ohne größe­ren Scha­den durch die Strah­lung zu neh­men?«


      »Was ha­ben Sie vor?«


      »Wir müs­sen die Ver­sor­gung, so schnell es geht, ab­schal­ten«, sag­te Fran­ke. »Und so wie es aus­sieht, sind die Ter­ro­ris­ten noch im Ge­bäu­de und wer­den ver­su­chen, uns dar­an zu hin­dern. Wir kön­nen un­mög­lich in Schutz­anzü­gen da rein. Die wür­den uns so sehr in un­se­rer Be­we­gungs­frei­heit ein­schrän­ken, dass die At­ten­täter uns ab­knal­len könn­ten wie die Flie­gen.«


      »Kön­nen Sie die Ter­ro­ris­ten nicht mit­hil­fe Ih­rer Ra­ke­ten aus­schal­ten?«


      »Ne­ga­tiv«, sag­te Fran­ke. »Zum einen bes­teht eine – wenn auch ge­rin­ge – Chan­ce, dass es sich bei den Per­so­nen nicht um die Ter­ro­ris­ten, son­dern doch um Mit­ar­bei­ter han­delt, die aus ir­gend­wel­chen Grün­den die Ver­sor­gung nicht stop­pen kön­nen; zum an­de­ren wür­den wir mit dem Ein­satz von Ra­ke­ten ris­kie­ren, das Ein­spei­sungs­sys­tem zu zer­stören.«


      »Verste­he. War­ten Sie, ich schaue mir die Wer­te noch ein­mal ge­nau­er an.«


      »Be­ei­len Sie sich. Die Zeit läuft uns da­von!«


      Die Ant­wort kam we­ni­ge Au­gen­blicke später. »Zwei Mi­nu­ten. Viel­leicht zwei­ein­halb. Aber nur bei di­rekt an­schlie­ßen­der De­kon­ta­mi­na­ti­on, um aku­te Strah­lungs­schä­den zu ver­hin­dern. Doch ich muss Sie un­be­dingt dar­auf hin­wei­sen, dass po­ten­zi­el­le Spät­fol­gen da­durch un­mög­lich mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit aus­ge­schlos­sen wer­den kön­nen.«


      »Ich weiß«, sag­te Fran­ke und wand­te sich an sei­nen Ko­pi­lo­ten und die vier Män­ner hin­ten im Trans­por­traum. »Ihr habt ihn ge­hört. Macht euch be­reit. Wir flie­gen in die Nähe des La­gers, wer­fen ab, was wir an Ma­te­ri­al an Bord ha­ben, und keh­ren dann hier­her zu­rück.«


      Während die Män­ner ihre Aus­rü­stung und Waf­fen über­prüf­ten, lenk­te Fran­ke den X3 zum La­ger des BfS und in­for­mier­te den Lei­ter: »Wir lö­schen un­se­re La­dung zwei­hun­dert Me­ter öst­lich von Ih­nen. War­ten Sie mit dem Ein­ho­len, bis wir wie­der in der Luft sind. Der Hub­schrau­ber ist zum In­ne­ren hin zwar strah­lungs­ge­schützt, aber die Hül­le ist in­zwi­schen kon­ta­mi­niert.«


      Der Lei­ter des La­gers be­stätig­te.


      Fran­ke sprach wie­der zu sei­nen Män­nern: »So­bald ich den Vo­gel auf­set­ze, öff­net ihr bei­de Sei­ten­türen und be­för­dert die ABC-Aus­rü­stun­gen auf dem schnells­ten Weg nach drau­ßen. Ach­tet da­bei dar­auf, der Au­ßen­haut des He­lis nicht zu nahe zu kom­men oder sie zu be­rühren. Spätes­tens fünf Se­kun­den nach dem Öff­nen der Türen wer­de ich sie wie­der schlie­ßen. Was bis da­hin nicht am Bo­den ist, bleibt an Bord.«


      »Ro­ger that«, kam die ein­hel­li­ge Ant­wort.


      »Alle Mann auf ihre Pos­ten«, be­fahl Fran­ke. »Lan­dung in vier, drei, zwei, eins … Jetzt!«


      Die Män­ner ris­sen die Türen auf und scho­ben die Tei­le der Aus­rü­stung, die sie nicht zum Stür­men des Was­ser­werks brauch­ten, über die La­de­kan­te zu Bo­den. Die Pa­ke­te wa­ren stoß­fest und strah­lungs­si­cher ver­packt. Fran­ke schau­te auf die Bord­uhr und zähl­te fünf Se­kun­den ab.


      »Ich schlie­ße!«, rief er und be­tätig­te den Knopf für die Türen. Gleich­zei­tig zog er den Hub­schrau­ber wie­der in die Höhe und sah, wie sich zwei Mit­ar­bei­ter des BfS in Schutz­anzü­gen auf ei­nem golf­cad­dyähn­li­chen Ein­satz­fahr­zeug näher­ten, um die Aus­rü­stung ein­zu­sam­meln.


      Fran­ke flog zum Haupt­ge­bäu­de des Was­ser­werks zu­rück und setzte sich über Funk noch ein­mal mit dem Lei­ter des BfS-La­gers in Ver­bin­dung. »Lan­dung am Ein­satzort in etwa dreißig Se­kun­den. Sor­gen Sie da­für, dass in spätes­tens drei Mi­nu­ten ein De­kon­ta­mi­na­ti­ons­bus vor der Tür steht, um uns ab­zu­ho­len, und neh­men Sie drei Män­ner mei­nes Beta-Teams mit, für den Fall, dass nicht wir, son­dern die Ter­ro­ris­ten nach drau­ßen kom­men.«


      »Geht in Ord­nung«, be­stätig­te der BfS-ler.


      »Be­reit­hal­ten«, in­stru­ier­te Fran­ke sei­ne Män­ner. »Ich lan­de etwa vier­zig Me­ter nörd­lich vom Ein­gang. Ent­fernt euch zü­gig vom Heli. Auch beim Ein­satz gilt: So we­nig di­rek­ten Kör­per­kon­takt wie mög­lich zu Me­tall oder Mau­er­werk. Un­ser Job ist es, die Ter­ro­ris­ten aus­zu­schal­ten. Das Ab­schal­ten der Ein­spei­sung über­neh­men da­nach un­se­re Kol­le­gen in Schutz­anzü­gen. So­bald un­se­re Mis­si­on be­en­det ist, auf dem schnells­ten Weg beim De­kon­ta­mi­na­ti­ons­bus sam­meln, in ei­ni­gen Me­tern da­vor Aus­rü­stung, Kla­mot­ten und Waf­fen ab­le­gen und dann im Lauf­schritt zu den BfS-lern. Sie wer­den euch aus­gie­big mehr­fach ab­spülen und die Haa­re ab­ra­sie­ren. Wascht euch un­be­dingt auch Mund, Au­gen, Nase und Oh­ren gründ­lich aus. Klar?«


      »Klar!«


      Fran­ke steu­er­te den Hub­schrau­ber zur an­ge­ge­be­nen Po­si­ti­on, setzte auf und öff­ne­te die Türen.


      »T mi­nus hun­dert­fünf­zig!«, rief Fran­ke. Sie hat­ten ein­hun­dert­fünf­zig Se­kun­den für den Ein­satz und die Rück­kehr zum hof­fent­lich pünkt­lich er­schei­nen­den De­kon­ta­mi­na­ti­ons­bus. Da­nach wür­de das Ster­ben be­gin­nen. »Los, los, los!!!«


      Die Män­ner stürm­ten in Rich­tung Sü­den nach drau­ßen. Fran­ke und der Ko­pi­lot schnapp­ten sich Hel­me, Schutz­mas­ken und Waf­fen und eil­ten ih­nen hin­ter­her.
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      Was­ser­werk Hal­tern


      T mi­nus hun­dert­vier­zig.


      Kurz ehe sie die große, zweiflü­ge­li­ge Stahl­tür er­reicht hat­ten, hiel­ten Fran­kes Män­ner im Lauf inne und war­te­ten, bis er und der Ko­pi­lot zu ih­nen auf­ge­schlos­sen hat­ten. Sie gin­gen in Feu­er­schutz­for­ma­ti­on, und Fran­ke nahm die Spit­ze ein, um – am Ein­gang an­ge­kom­men – selbst zu prü­fen, ob die Tür ab­ge­schlos­sen war. Sie war of­fen. Er drück­te die Klin­ke nach un­ten und zog sie mit Schwung nach au­ßen hin auf. So­fort stürm­ten sei­ne Män­ner an ihm vor­über in das Ge­bäu­de. Die Ge­weh­re mit ein­ge­schal­te­ten La­ser­vi­sie­ren im An­schlag, leuch­te­ten sie mit den un­ter den Läu­fen be­fes­tig­ten Ta­schen­lam­pen die Ein­gangs­hal­le so schnell wie mög­lich in ei­nem lan­ge trai­nier­ten Ras­ter bis zum letzten Win­kel aus.


      T mi­nus hun­dert­dreißig.


      »Ge­si­chert!«, rief Fran­ke, und sie eil­ten mit klei­nen, aber schnel­len und ge­zielt ge­setzten Schrit­ten über den ge­räu­mi­gen Gang wei­ter ins In­ne­re des stock­fins­te­ren Ge­bäu­des. Fran­ke konn­te nur hof­fen, dass die Ter­ro­ris­ten nicht ge­ra­de da­bei wa­ren, ganz in ih­rer Nähe eine wei­te­re Ko­kil­le zu öff­nen. Das wür­de die Mis­si­on zu ei­nem Him­mel­fahrts­kom­man­do ma­chen, und er und sei­ne Leu­te wären bin­nen we­ni­ger Stun­den tot.


      T mi­nus hun­dert­fünf­zehn.


      Der Gang führ­te schon nach Kur­z­em zu ei­ner T-Kreuzung. Fran­ke si­gna­li­sier­te sei­nen Män­nern mit der Hand, nach links wei­ter vor­zu­drin­gen – dort hat­ten die Sen­so­ren und die Ka­me­ra des He­li­ko­pters die Wär­me­si­gna­tu­ren ge­mel­det. Den Grund­ris­sen zu­fol­ge, die Fran­ke sich zu­vor an­ge­schaut hat­te, lag dort auch der Kon­troll­raum für die Ein­spei­sungs­sys­te­me.


      Sie er­reich­ten die Tür. Sie war ver­rie­gelt.


      T mi­nus hun­dert­drei.


      »Schei­ße!«, fluch­te Fran­ke. Zum Auf­schwei­ßen der Stahl­tür ver­blieb ih­nen zu we­nig Zeit.


      Er reich­te sein Ge­wehr dem nächstste­hen­den Ka­me­ra­den, hol­te eine Packung Plas­tik­spreng­stoff aus der Wes­te, maß ein Vier­tel da­von ab, teil­te es mit sei­nem Kampf­mes­ser, steck­te den Rest wie­der weg und kne­te­te das ab­ge­schnit­te­ne Stück mit ge­üb­ten Fin­gern auf das Schloss der Tür.


      T mi­nus sechs­und­neun­zig.


      »In Deckung!«, sag­te er, hol­te eine Zeitzünd­kap­sel aus ei­ner sei­ner Ta­schen, steck­te sie in den Plas­tik­spreng­stoff, stell­te den Ti­mer auf vier Se­kun­den und ak­ti­vier­te ihn. Dann hetzte er den Gang zu­rück, wo sei­ne Män­ner Schutz ge­sucht hat­ten, und rief: »Oh­ren zu!«


      T mi­nus neun­un­dacht­zig.


      Die De­to­na­ti­on er­schüt­ter­te das ge­sam­te Ge­bäu­de, und ob­wohl er sich die Oh­ren zu­ge­hal­ten hat­te, hat­te Fran­ke das Ge­fühl, sei­ne Trom­mel­fel­le wür­den plat­zen. Ein Fie­pen hall­te durch sei­nen Schä­del, und er hör­te sei­ne Um­ge­bung wie durch einen dicken Wat­te­bausch. Es blieb kei­ne Zeit, auf das Ab­klin­gen des Ef­fekts zu war­ten. Fran­ke er­griff wie­der sein Ge­wehr und stürm­te vor­an – di­rekt hin­ein in eine dich­te Wol­ke aus Staub und Rauch, in der das Licht der Ta­schen­lam­pen wie fes­te, hin und her zucken­de Stä­be wirk­te.


      Das Schloss war auf­ge­bro­chen und die Tür nach in­nen hin auf­ge­schwun­gen.


      Fran­ke über­nahm die Spit­ze und lief vor­an in den Kon­troll­raum. Aus dem rech­ten Au­gen­win­kel her­aus sah er eine ra­sche Be­we­gung im ver­rauch­ten Dun­kel, und er riss re­ak­ti­ons­schnell die Mün­dung sei­ner Waf­fe her­um – den Fin­ger am Ab­zug. Der schma­le Licht­ke­gel sei­ner Lam­pe er­fass­te einen nur noch an we­ni­gen Stel­len weiß ge­blie­be­nen Ar­beits­kit­tel und das blut­ver­schmier­te und mit Brand­bla­sen über­säte Ge­sicht ei­nes Man­nes An­fang sech­zig, der ne­ben ei­ner Be­ton­säu­le in ei­ner großen La­che sei­nes Blu­tes und, so wie es aus­sah, auch sei­nen ei­ge­nen Ein­ge­wei­den knie­te und ver­geb­lich ver­such­te, sich auf­zu­rich­ten.


      »W-W-Wa­chen!«, röchel­te der Mann mit blu­ti­gen Spei­chelbla­sen vor den Lip­pen, und Fran­ke er­kann­te in den vor To­des­angst und Schmerz weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen, dass er noch mehr sa­gen woll­te, aber in sei­nem Zu­stand nicht mehr dazu in der Lage war. Fran­ke ver­spür­te den star­ken Drang, zu ihm hin­über­zu­lau­fen und ihm in den letzten Se­kun­den, die ihm noch zur Ver­fü­gung stan­den, zur Sei­te zu ste­hen – und wenn mög­lich ihn zu dem At­ten­tat zu be­fra­gen –, doch zu­erst muss­te der Raum ab­ge­si­chert wer­den.


      T mi­nus sie­ben­und­sieb­zig.


      Im Licht­ke­gel der Sol­da­ten tauch­ten noch drei wei­te­re Mit­ar­bei­ter auf – alle tot. Sie saßen re­gungs­los und mit star­rem Blick auf ih­ren Büro­stühlen vor und ne­ben den Schalt­ti­schen und -schrän­ken … je­der von ih­nen hat­te ein Loch in der Stirn und Blut auf der Brust. Ganz of­fen­bar wa­ren sie mit je zwei Schüs­sen hin­ge­rich­tet wor­den; ihre re­la­tiv auf­rech­te Po­si­ti­on hat­te im Mo­ni­tor der Wär­me­sen­so­ren den Ein­druck er­weckt, sie wür­den noch le­ben.


      T mi­nus achtund­fünf­zig.


      »Hier ist noch ei­ner!«, rief Fran­kes Ko­pi­lot, und Fran­ke lief zu ihm hin­über.


      Es war ei­ner der Män­ner des Si­cher­heits­diens­tes. Die Ter­ro­ris­ten hat­ten auch ihm ins Ge­sicht ge­schos­sen.


      »Ge­si­chert!«, kam es aus ei­ner Ecke des Raums nach der an­de­ren. Von den Ter­ro­ris­ten kei­ne Spur.


      T mi­nus vierund­vier­zig.


      Fran­ke eil­te zu dem Schwer­ver­letzten zu­rück.


      Der knie­te wei­ter­hin dort, wo Fran­ke ihn zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te, war aber jetzt nach hin­ten ge­gen die Säu­le ge­lehnt. Die Au­gen stan­den noch im­mer of­fen, wa­ren aber gla­sig ins Nichts ge­rich­tet, und er rühr­te sich nicht mehr.


      Fran­ke muss­te nicht noch erst sei­nen Puls fühlen, um zu er­ken­nen, dass er tot war.


      T mi­nus neun­und­dreißig.


      »Alle Mann raus hier!«, rief Fran­ke sei­nen Män­nern zu. Für den Hin­weg hat­ten sie mehr als vier­zig Se­kun­den ge­braucht. »Zu­rück zum De­kon­ta­mi­na­ti­ons­bus! Raus, raus, raus!«


      Sei­ne Leu­te sprin­te­ten los, und er hin­ter­her.


      »Die Schalt­zen­tra­le ist frei! Die Ter­ro­ris­ten sind weg«, in­for­mier­te er über Funk den Lei­ter des BfS-Teams. »Sie kön­nen hin­ein, um die Sys­te­me ab­zu­schal­ten. Und schicken Sie zu­sätz­li­che Leu­te, um ins­ge­samt fünf Lei­chen zu ber­gen. Viel­leicht fin­den wir Spu­ren, die uns zu den At­ten­tätern führen.«


      Fran­ke und sei­ne Män­ner rann­ten um ihr Le­ben – den Gang ent­lang, hin zur T-Kreuzung und dann rechts in Rich­tung Ein­gangs­hal­le. Fran­ke wi­der­stand dem Be­dürf­nis, Waf­fen und Aus­rü­stung jetzt schon von sich zu wer­fen, um sich schnel­ler be­we­gen zu kön­nen. Es war nicht völ­lig aus­zuschlie­ßen, dass die Ter­ro­ris­ten doch noch ir­gend­wo auf sie lau­er­ten. Das war es nie.


      Von der Hal­le her ka­men ih­nen die BfS-ler in Schutz­anzü­gen mit schwer­fäl­li­gen Schrit­ten ent­ge­gen – be­glei­tet von zwei­en sei­ner Män­ner, eben­falls in vol­ler Schutz­mon­tur und be­waff­net – für den Fall der Fäl­le. Sie wi­chen zu den Sei­ten hin aus, um die nach drau­ßen Lau­fen­den nicht zu be­hin­dern.


      »Los, los, los!«, rief Fran­ke sei­nem ei­ge­nen Team noch ein­mal zu, um sie zu ei­nem letzten Sprint zu mo­ti­vie­ren.


      T mi­nus null!


      Sie er­reich­ten den Aus­gang.


      »Waf­fen und Aus­rü­stun­gen weg!«, rief Fran­ke. »Und nicht ste­hen blei­ben. Wir sind noch zu nahe am Ge­bäu­de.« Der De­kon­ta­mi­na­ti­ons­bus stand rechts von ih­nen in etwa fünf­zig Me­tern Ent­fer­nung.


      Nach et­was mehr als der Hälf­te der Strecke be­fahl Fran­ke: »So! Jetzt raus aus den Kla­mot­ten!«


      Die Män­ner blie­ben auf der Stel­le ste­hen und hal­fen ein­an­der mit schnel­len, an­trai­nier­ten Be­we­gun­gen aus den Wes­ten und Kampf­anzü­gen. Bin­nen we­ni­ger Se­kun­den wa­ren sie nackt und rann­ten den Rest des Weges zum Heck des Bus­ses, wo wei­te­re BfS-ler in Schutz­anzü­gen mit Schläu­chen, Schrub­bern und Ra­sie­rern auf sie war­te­ten.


      Zu­erst war die Kopf­be­haa­rung dran. Auch hier hal­fen sich die Män­ner ge­gen­sei­tig mit ak­ku­be­trie­be­nen Lang­haar­schnei­dern. Dann be­kam je­der einen Nass­ra­sie­rer in die Hand, und während die BfS-ler sie mit lau­war­mem Was­ser aus den Schläu­chen ab­spritzten, ra­sier­ten sie sich Brust, Arme, Bei­ne und Scham. Dann ka­men die Schrub­ber mit Sei­fen­lau­ge zum Ein­satz, und an­schlie­ßend wur­den sie noch ein­mal gründ­lich mit Was­ser ab­ge­spült, ehe sie den Bus bes­tei­gen durf­ten, wo sau­be­re Hand­tücher und Wär­me­schutz­fo­li­en auf sie war­te­ten.


      Noch während der Bus in Rich­tung La­ger los­fuhr, rief Fran­ke nach vorn: »Ver­bin­den Sie mich mit Dok­tor Kehl­hau­sen!«
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      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen brach­te in ei­ner in­ne­ren Dis­kus­si­on mit sich selbst alle ra­tio­na­len Ar­gu­men­te auf, die er fin­den konn­te, um sein schlech­tes Ge­wis­sen zu be­ru­hi­gen, dass nicht er, son­dern sei­ne Mit­ar­bei­ter aus dem Ruhr­ge­biet ge­ra­de da­bei wa­ren, ihr Le­ben aufs Spiel zu set­zen. Na­tür­lich, sein Platz war hier. Es war sei­ne Auf­ga­be zu ana­ly­sie­ren, zu de­le­gie­ren, per­ma­nent er­reich­bar zu sein und zu ko­or­di­nie­ren, was zu ko­or­di­nie­ren war, um die Fol­gen der Ka­ta­stro­phen ein­zu­däm­men und da­bei zu hel­fen, wei­te­re zu ver­hin­dern. Es gab ein­fach kei­ne Al­ter­na­ti­ve hier­zu. Den­noch plag­te ihn sein Ge­wis­sen – zu­mal er, trotz all sei­ner Be­mühun­gen, nach wie vor nichts Brauch­ba­res ent­deckt hat­te, den Alb­traum zu stop­pen.


      Die In­ter­kom-App auf sei­nem Haupt­bild­schirm blink­te auf. Er fuhr mit dem Maus­zei­ger dar­auf und öff­ne­te sie mit ei­nem Dop­pelklick. So­fort popp­te das Kom­mu­ni­ka­ti­ons­fens­ter auf. Es zeig­te das Ge­sicht Fran­kes – sein Kopf war kahl ra­siert; in­klu­si­ve der Au­gen­brau­en.


      »Das Was­ser­werk ist ge­si­chert, und Ihre Mit­ar­bei­ter sind ge­ra­de da­bei, die Ver­sor­gungs­sys­te­me zu schlie­ßen«, mel­de­te Bergs Stell­ver­tre­ter.


      »Sehr gut«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen er­leich­tert. »Die tech­ni­schen Teams, die die Res­te der Ko­kil­len und so viel wie mög­lich des kon­ta­mi­nier­ten Bo­dens ber­gen, sind nur noch ein paar Mi­nu­ten von Ih­nen ent­fernt. Dank Ih­res Auf­klärungs­flugs und der Ko­or­di­na­ten­bes­tim­mung ha­ben wir wert­vol­le Zeit ge­won­nen.«


      »Lei­der wer­den es erst un­se­re Nach­fah­ren sein, die uns das dan­ken«, mein­te Fran­ke. »Für jetzt und die kom­men­den Jah­re ist das Ge­biet ver­lo­ren.«


      »Un­glaub­lich, was die­se Wahn­sin­ni­gen nur bin­nen ei­nes ein­zi­gen Ta­ges mit un­se­rem Land ge­macht ha­ben.«


      »Wir wer­den sie schnap­pen, und sie wer­den da­für be­zah­len!«


      »Nichts, wo­mit wir sie be­stra­fen könn­ten, be­zahlt für den Ver­lust, den sie uns bei­ge­bracht ha­ben«, braus­te Dr. Kehl­hau­sen auf.


      »Ver­zei­hen Sie«, sag­te Fran­ke, »so habe ich das nicht ge­meint.«


      »Ich weiß«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen ver­söhn­lich. »Ver­zei­hen Sie mir bit­te eben­falls. Mei­ne Wut rich­tet sich am meis­ten ge­gen mich selbst. Die Wut dar­über, dass ich hier im si­che­ren Käm­mer­lein sit­ze und noch im­mer nichts Greif­ba­res ge­fun­den habe, während Sie und un­se­re Leu­te da drau­ßen dem Tod von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über­tre­ten müs­sen.«


      »Wir alle ha­ben un­se­re Auf­ga­ben, Doc«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Viel­leicht hel­fen uns die Ko­kil­len­hül­len wei­ter – Fin­ger­ab­drücke oder DNA-Pro­ben …«


      Dr. Kehl­hau­sen schüt­tel­te den Kopf. »Wenn es wel­che gab, hat die Strah­lung sie ver­nich­tet.«


      »Dann fin­den wir viel­leicht Spu­ren an den Lei­chen«, sag­te Fran­ke. »Haa­re, Blut, Kör­per­schup­pen, Tex­til­fa­sern, Ge­we­be un­ter den Fin­ger­nä­geln …«


      »Wie vie­le Tote gab es vor Ort?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen be­trof­fen.


      »Ins­ge­samt zwölf«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Mit­ar­bei­ter und Si­cher­heits­leu­te.«


      »Und nicht ei­ner der Ter­ro­ris­ten?«


      »Nein.«


      »Das ist ver­wun­der­lich.«


      »Nicht so ver­wun­der­lich, wie man viel­leicht mei­nen könn­te«, ent­geg­ne­te Fran­ke. »Wie uns die Hub­schrau­be­r­at­tacke auf den Red­lich-Kon­voi ge­zeigt hat, ha­ben wir es mit Voll­pro­fis zu tun. Die Män­ner vom Si­cher­heits­dienst hat­ten nicht die Spur ei­ner Chan­ce.«


      »Ich las­se drei Ob­duk­ti­ons­ein­hei­ten zum La­ger brin­gen, um die Lei­chen zu un­ter­su­chen.«


      »Gut, und ich ver­an­las­se mitt­ler­wei­le bei den Kol­le­gen der Straßen- und Au­to­bahn­po­li­zei eine Su­che nach dem Fahr­zeug, in dem die Ko­kil­len hier­her­trans­por­tiert wur­den. Selbst wenn die Be­häl­ter nicht im La­de­raum ge­öff­net wur­den, weist er durch den Trans­port al­lein er­höh­te Strah­lungs­wer­te auf. Wenn die Ter­ro­ris­ten ihn zur Flucht be­nutzt ha­ben, stecken sie mit all den an­de­ren Flücht­lin­gen ir­gend­wo auf den Straßen der Um­ge­bung fest.«

    

  


  
    
      


      40


      Bun­des­kanz­ler­amt

      Büro des Bun­des­kanz­lers


      »In den USA wer­den im rech­ten Flü­gel des Kon­gres­ses be­reits ers­te Stim­men nach ei­ner In­ter­ven­ti­on laut«, sag­te Au­ßen­mi­nis­ter Weiß, der zu­sam­men mit In­nen­mi­nis­ter Brück­ner am Kopf­en­de des lan­gen Be­spre­chungs­ti­sches saß, während der Kanz­ler – wie so oft – ner­vös auf und ab ging, die Hän­de hin­ter dem Rücken ver­schränkt und den Kopf weit nach vorn ge­beugt. Die Aus­sa­ge des Au­ßen­mi­nis­ters ließ ihn ab­rupt stop­pen und her­um­fah­ren.


      »Was?!«, rief er. »Hal­ten die uns für ir­gend­ein Ent­wick­lungs­land, dass sie glau­ben, ein­fach mal so in­ter­ve­nie­ren zu kön­nen?«


      »Sie wis­sen doch, wie die Kon­ser­va­ti­ven dort ticken: Sie se­hen den Er­halt der De­mo­kra­tie in Eu­ro­pa be­droht«, ant­wor­te­te Weiß. »Das ist zu­min­dest die of­fi­zi­el­le Ton­art. Es ist vom Ein­satz der NATO auf deut­schem Ge­biet die Rede, um uns – ich zi­tie­re – brü­der­lich im Kampf ge­gen den in­ter­na­tio­na­len Ter­ro­ris­mus zu un­ter­stüt­zen.«


      »Sie glau­ben, in Wahr­heit wol­len sie die Ge­le­gen­heit beim Schopf grei­fen, durch mi­li­täri­sche Prä­senz in­mit­ten Deutsch­lands ihre frühe­re Machts­tel­lung in Eu­ro­pa zu­rück­zu­ge­win­nen?«, frag­te Brück­ner.


      Weiß nick­te nach­denk­lich. »Ich schlie­ße es zu­min­dest nicht aus. Und na­tür­lich wären wir ih­nen dann nicht nur mo­ra­lisch, son­dern auch fi­nan­zi­ell ex­trem ver­pflich­tet.«


      »Was uns auf den Stand von 1946 zu­rück­wer­fen wür­de«, sag­te der Bun­des­kanz­ler schnau­bend. »Das ist in­ak­zep­ta­bel. Set­zen Sie sich nach die­ser Be­spre­chung di­rekt mit dem ame­ri­ka­ni­schen Kon­sul in Ver­bin­dung, und ver­si­chern Sie ihm, dass wir die Lage un­ter Kon­trol­le ha­ben. Tei­len Sie mir mit, wenn es Ih­rer Ein­schät­zung nach nötig sein soll­te, dass ich zu­sätz­lich di­rek­ten Kon­takt mit dem Prä­si­den­ten der Ver­ei­nig­ten Staa­ten auf­neh­men muss, um ihm klarzu­ma­chen, dass ein Ein­grei­fen nicht nur nicht nötig, son­dern im höchs­ten Maße un­will­kom­men wäre. In der Zwi­schen­zeit soll Ma­tusch­ka sich mit sei­nen Kol­le­gen bei der NATO kurz­schlie­ßen, um … Ver­dammt, wo bleibt Ma­tusch­ka ei­gent­lich?«


      Brück­ner und Weiß zuck­ten mit den Schul­tern.


      Der Kanz­ler ging zu sei­nem Tisch­te­le­fon und drück­te eine Tas­te. »Schal­ten Sie mich zu Ma­tusch­ka durch!« Nach ei­nem klei­nen Mo­ment: »Was soll das hei­ßen, Sie er­rei­chen ihn nicht? Ver­su­chen Sie es wei­ter, und mel­den Sie sich, so­bald Sie ihn an der Strip­pe ha­ben!«


      Er kam zum Tisch zu­rück und fi­xier­te Brück­ner. »Wie ist die Lage in Hal­tern?«


      »Die Was­ser­e­in­spei­sung ist ge­stoppt«, mel­de­te der In­nen­mi­nis­ter. »Da­mit ist der Scha­den rein flächen­tech­nisch be­grenzter als in Bay­ern, aber Hal­tern selbst ist här­ter be­trof­fen als Frau­enau; die Ter­ro­ris­ten ha­ben fünf Ko­kil­len ein­ge­setzt statt nur ei­ner.«


      »Das heißt, sie ver­fü­gen noch im­mer über mehr als zwan­zig da­von«, stell­te der Kanz­ler fest.


      »Da­von müs­sen wir aus­ge­hen«, be­stätig­te Brück­ner und fuhr fort: »Aku­te To­des­fäl­le durch ra­dio­ak­tiv ver­gif­te­tes Was­ser gab es dies­mal kei­ne – aber wir rech­nen mit acht­hun­dert bis tau­send Op­fern in den kom­men­den drei bis fünf Ta­gen, die im Be­reich Hal­tern noch vor der Ter­ro­ris­ten­mel­dung di­rekt mit dem Was­ser in Be­rührung ge­kom­men sind. Etwa drei- bis vier­mal so vie­le wer­den Spät­fol­gen er­lei­den, wenn sie sich nicht um­ge­hend in ärzt­li­che Be­hand­lung be­ge­ben.«


      »Also ins­ge­samt vier­tau­send Op­fer?«, frag­te der Kanz­ler.


      Brück­ner nick­te. »Wir ver­su­chen, die Zahl durch Un­ter­su­chun­gen in den in­ner­deut­schen Auf­fang­la­gern so ge­ring wie mög­lich zu hal­ten, aber die Ärz­te vor Ort sind von der Mas­se der Men­schen über­for­dert: Je­der glaubt, ver­gif­tet zu sein, und die, die es wirk­lich sind, wis­sen es noch nicht, weil die Sym­pto­me erst in den nächs­ten Stun­den und Ta­gen ein­tre­ten wer­den.«


      »Wie ver­läuft die Eva­ku­ie­rung?«


      »Dank der Kol­le­gen in den Nie­der­lan­den, die nach wie vor die Gren­ze of­fen hal­ten, nicht ganz so schlimm, wie sie ver­lau­fen könn­te«, ant­wor­te­te Brück­ner. »Den­noch gab es auch hier be­reits über zwei­hun­dert Tote – durch Un­fäl­le, Brän­de, Schlä­ge­rei­en …«


      »Über zwei­hun­dert?!«, un­ter­brach der Kanz­ler ihn. »Wie konn­te das pas­sie­ren?«


      »So gut un­se­re Be­hör­den auch sein mö­gen: Nie­mand schafft es, über zwei Mil­lio­nen flie­hen­de Men­schen so zu or­ga­ni­sie­ren, dass es nicht zu Un­fäl­len und Aus­schrei­tun­gen kommt. Ohne den Schrecken der tat­säch­lich ver­lo­ren ge­gan­ge­nen Men­schen­le­ben her­un­ter­spie­len zu wol­len: Wir kön­nen vor dem Hin­ter­grund der Er­eig­nis­se froh sein, dass es nicht noch sehr, sehr viel mehr sind.«


      »Wie weit sind BfS und GTAZ mit der Su­che nach den Ter­ro­ris­ten und dem ver­blei­ben­den Ma­te­ri­al?«, frag­te der Kanz­ler.


      »Laut Staats­se­kre­tärin Wolt­mann«, ant­wor­te­te Brück­ner, »hat Ma­jor Berg in­zwi­schen eine neue Spur, die …«


      »Berg?«, un­ter­brach ihn der Kanz­ler schon wie­der. »Ist das nicht der­sel­be, der das Fias­ko mit die­sem rechts­ex­tre­men Häft­ling zu ver­ant­wor­ten hat?«


      »Ja.«


      »Ich dach­te, er sei in­zwi­schen sei­nes Kom­man­dos ent­ho­ben.«


      »Der Lei­ter des GTAZ, Böl­ling, hat ge­gen Wolt­manns For­de­rung, ihn ab­zu­set­zen, Veto ein­ge­legt«, sag­te Brück­ner. »Berg sei ihr bes­ter Mann. Böl­ling hat für sei­nen Er­folg mit dem ei­ge­nen Kopf ge­bürgt.«


      Der Kanz­ler schüt­tel­te den Kopf. »Ich will …«


      In die­sem Mo­ment klin­gel­te das Te­le­fon.


      »Das wird Ma­tusch­ka sein.« Der Kanz­ler ging zu sei­nem Schreib­tisch und nahm das Te­le­fon ab. »Was glau­ben Sie ei­gent­lich, Ma­tusch­ka …?« Dann ver­stumm­te er.


      Brück­ner konn­te er­ken­nen, wie alle Far­be aus dem Ge­sicht des Bun­des­kanz­lers wich und sei­ne Hän­de zu zit­tern be­gan­nen.


      Ein wei­te­rer An­schlag?, frag­te er sich und fühl­te, wie sich sein Ma­gen ver­krampf­te. Gott, lass es nicht noch ein At­ten­tat sein!


      Er sah, wie der Kanz­ler zö­ger­lich nick­te und dann das Ge­spräch wort­los be­en­de­te.


      »Was ist pas­siert?« Brück­ner konn­te sich nicht zu­rück­hal­ten.


      »Das war der Prä­si­dent«, kräch­zte der Kanz­ler schwach.


      »Der USA?«, frag­te Au­ßen­mi­nis­ter Weiß.


      Der Kanz­ler schüt­tel­te den Kopf. »Un­ser ei­ge­ner«, sag­te er. »Der Bun­des­prä­si­dent.« Er kam zum Tisch her­über. Sei­ne Schrit­te wirk­ten müde, sein Ge­sicht aus­drucks­los. Er setzte sich zwi­schen Weiß und Brück­ner, ohne sie je­doch an­zuschau­en. Wie als wol­le er be­ten, fal­te­te er die Hän­de.


      »Was ist pas­siert?«, frag­te Brück­ner noch ein­mal – dies­mal drän­gen­der.


      »Es wur­de ge­ra­de ein Miss­trau­ens­an­trag ge­gen mich ge­stellt«, sag­te der Kanz­ler so lei­se, dass er kaum zu hören war.


      »Was?«, frag­te Brück­ner. »Ein Miss­trau­ens­an­trag? Schämt sich die Op­po­si­ti­on denn nicht, aus­ge­rech­net jetzt, in der Stun­de größter Not, die Re­gie­rung …?«


      Der Kanz­ler schüt­tel­te den Kopf. »Es war nicht die Op­po­si­ti­on, die ihn ge­stellt hat«, sag­te er. »Es war Ma­tusch­ka!«
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      GTAZ – Bergs Büro


      »Ich fürch­te, ich habe schlech­te Nach­rich­ten«, sag­te Cor­ne­lia Sall­mann, die Kri­mi­nal­psy­cho­lo­gin des Teams, während sie, ohne an­ge­klopft zu ha­ben, Bergs Büro be­trat, wo er ge­ra­de per Kon­fe­renz­schal­tung da­bei war, mit Dr. Kehl­hau­sen und Oli­ver Fran­ke die Ber­gungs­ar­bei­ten in Hal­tern und den wei­te­ren Ver­lauf der Eva­ku­ie­rung zu ko­or­di­nie­ren. Er gab Sall­mann ein Zei­chen, sich zu set­zen und einen Mo­ment zu war­ten.


      »Die Eva­ku­ie­rung läuft mehr und mehr aus dem Ru­der«, kam Fran­kes Stim­me aus dem Laut­spre­cher des In­ter­koms. »Die Pa­nik un­ter der Be­völ­ke­rung wird im­mer größer, und wir ha­ben ein­fach zu we­nig Leu­te.«


      »Was ist mit der Bun­des­wehr?«, frag­te Berg.


      »Das ge­sam­te Lan­des­kom­man­do ist be­reits im Ein­satz. Aber ohne die Er­laub­nis zum Ein­satz mi­li­täri­scher Mit­tel…«


      »Glaub mir, Oli«, un­ter­brach Berg ihn, »wenn wir den Kanz­ler dazu be­we­gen, den Not­stand aus­zu­ru­fen, ma­chen wir al­les nur noch schlim­mer.« Er sah, wie die Pro­fi­le­rin zus­tim­mend nick­te.


      »Wir könn­ten zu­min­dest das Aus­bre­chen von ge­walt­täti­gen Un­ru­he­her­den ver­hin­dern«, hielt Fran­ke da­ge­gen.


      »Und da­mit ganz neue pro­vo­zie­ren«, warn­te Berg. »Ganz zu schwei­gen da­von, was der Ein­satz deut­scher Sol­da­ten ge­gen deut­sche Bür­ger nach Be­en­di­gung der Kri­se an Aus­wir­kun­gen ha­ben wür­de. Es tut mir leid, aber ich kann die­se Emp­feh­lung un­mög­lich aus­spre­chen.«


      »Ich stim­me Ma­jor Berg zu«, mel­de­te sich Dr. Kehl­hau­sen zu Wort. »Der Ein­satz un­se­rer Trup­pen muss – ganz be­son­ders in die­ser Si­tua­ti­on – auf Hilfs­maß­nah­men be­schränkt blei­ben. Wir müs­sen der Be­völ­ke­rung zei­gen, dass wir auf ih­rer Sei­te ste­hen.«


      »In Ord­nung«, sag­te Fran­ke. »Ich wer­de se­hen, was ich tun kann.«


      »Dan­ke, Oli«, sag­te Berg, be­en­de­te die Schal­tung mit ei­nem Knopf­druck und wand­te sich der Psy­cho­lo­gin zu. »Ent­schul­di­gen Sie. Was ha­ben Sie ge­sagt?«


      »Ich sag­te, ich fürch­te, ich habe schlech­te Nach­rich­ten«, ant­wor­te­te sie.


      Berg deu­te­te auf die Bild­schir­me ne­ben sich, auf de­nen in Split­s­creens Li­ve­auf­nah­men der Ber­gung des Atom­mülls und von dem Cha­os auf den Bun­des­straßen und Au­to­bah­nen zu se­hen wa­ren. Au­tos stan­den in Flam­men, und un­zäh­li­ge Men­schen be­weg­ten sich in­zwi­schen zu Fuß fort – ihre letzte Habe in Ruck­säcken, Roll­kof­fern, Plas­tik­tüten und selbst ge­schnür­ten Beu­teln mit sich schlep­pend. Die Bil­der er­in­ner­ten an Auf­nah­men von Flücht­lings­strö­men am Ende des Zwei­ten Welt­kriegs, und Berg schick­te ein kur­z­es Dank­ge­bet gen Him­mel, dass es na­he­zu Som­mer war. Im Win­ter wäre die Zahl der To­desop­fer auf­grund der Au­ßen­tem­pe­ra­tur weitaus größer. »Noch schlim­mer als die?«, frag­te er.


      Die Pro­fi­le­rin nick­te. »Ich glau­be, die Ter­ro­ris­ten ha­ben nicht vor, sich mit For­de­run­gen an uns zu wen­den.«


      »Was lässt Sie das an­neh­men?«


      »Die­ser zwei­te An­schlag«, ant­wor­te­te sie. »Er ist so mas­siv, dass er einen Point of no re­turn dars­tellt – den Punkt, von dem aus die Rück- oder Um­kehr nicht mehr mög­lich ist.«


      Jetzt nick­te auch Berg. »Der Scha­den, den sie an­ge­rich­tet ha­ben, ist zu groß, als dass man noch mit ih­nen ver­han­deln oder sie im An­schluss an Ver­hand­lun­gen un­ge­straft da­von­kom­men las­sen könn­te.«


      »Da­für spricht auch der Co­dena­me ›Pro­me­theus‹«, sag­te sie. »Im Ur­my­thos gibt es kein Hap­py End für den Feu­er­brin­ger. Kei­ne Ka­thar­sis. Kei­ne Er­lö­sung oder Til­gung sei­ner Schuld. Pro­me­theus for­der­te die All­macht und die All­wis­sen­heit Zeus’ her­aus. Zeus hat­te den Men­schen das Feu­er ge­nom­men, weil es sie zu mäch­tig mach­te. Pro­me­theus hat es ih­nen zu­rück­ge­bracht – ge­gen jede War­nung und im vol­len Be­wusst­sein, dass er da­für be­straft wer­den wür­de. Was am Ende ja auch ge­sch­ah: Zeus hat ihn auf dem Berg Kaz­bek im Kau­ka­sus in Ket­ten ge­schla­gen, wo ihm von da an Tag für Tag von ei­nem rie­si­gen Ad­ler die Le­ber her­aus­ge­ris­sen wur­de, nur um über Nacht wie­der nach­zu­wach­sen.«


      »Also ist un­ser Pro­me­theus dar­auf aus, am Ende von uns ge­fasst und be­straft zu wer­den?«


      »Nein«, sag­te Sall­mann. »Er ist dar­auf aus, den Men­schen das Feu­er zu brin­gen, ganz egal, was am Ende mit ihm ge­schieht.«


      »Dann ist das Feu­er Atom­ener­gie?«, frag­te Berg. »Jetzt, da Kern­ener­gie mehr und mehr ab­ge­schafft wird, will er ihre Ver­wen­dung zu­rück­brin­gen? Das be­zweifle ich. Mit dem Ein­satz von Atom­müll macht er den Men­schen nur noch mehr Angst da­vor.«


      »Das sehe ich ge­nau­so«, sag­te Sall­mann. »Ich muss ge­ste­hen, ich habe auch noch kei­ne Ah­nung, was das Feu­er sein könn­te, aber ich habe eine Vors­tel­lung da­von, wer Zeus in die­ser Glei­chung ist.«


      »Wer?«


      »Ganz li­ne­ar: die Re­gie­rung«, ant­wor­te­te die Psy­cho­lo­gin. »Er for­dert sie her­aus.«


      In die­sem Mo­ment kam Lisa ei­lig zur Tür her­ein, griff nach der Fern­be­die­nung des Fern­se­hers und schal­te­te ihn ein. »Das müsst ihr se­hen!«


      Eine Nach­rich­ten­sen­dung flacker­te auf. Ne­ben dem Spre­cher war ein Foto des Bun­des­kanz­lers ein­ge­blen­det. »So­eben er­reich­te uns eine Eil­mel­dung aus dem Bun­des­prä­si­di­al­amt. Vor we­ni­gen Mi­nu­ten hat Bun­des­ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka auf­grund der Not­la­ge in Deutsch­land einen Miss­trau­ens­an­trag ge­gen den Bun­des­kanz­ler ge­stellt.«


      »Was zur Höl­le …?!« Berg sprang von sei­nem Stuhl auf.


      »Pssst!«, mach­te Lisa und deu­te­te auf den Bild­schirm, wo der Nach­rich­ten­spre­cher fort­fuhr: »Der An­trag ist ge­mäß der An­for­de­run­gen in Pa­ra­graf 97 der ›Ge­schäfts­ord­nung des Deut­schen Bun­des­ta­ges‹ von mehr als ei­nem Vier­tel der Mit­glie­der des Bun­des­ta­ges un­ter­zeich­net und schlägt als Nach­fol­ger Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka selbst vor. Ge­mäß Ar­ti­kel 67 des Grund­ge­set­zes müs­sen zwi­schen dem An­trag und der Wahl – dem Miss­trau­ens­vo­tum – achtund­vier­zig Stun­den lie­gen. Da­mit soll zum einen je­dem Ab­ge­ord­ne­ten die Teil­nah­me an der Wahl er­mög­licht wer­den, zum an­de­ren wird da­durch dem Bun­des­kanz­ler die Chan­ce ein­ge­räumt, sich durch Ver­hand­lun­gen mit den Mit­glie­dern des Bun­des­tags ge­gen die Ab­wahl zu weh­ren.«


      In der rech­ten un­te­ren Bild­schir­mecke wur­de jetzt eine rück­wärts­lau­fen­de Stopp­uhr ein­ge­blen­det. Sie zeig­te et­was mehr als sie­ben­und­vier­zi­gein­halb Stun­den an.


      Berg und Sall­mann tausch­ten einen be­deu­tungs­vol­len Blick.


      »Was ist?«, frag­te Lisa, der die stum­me Kom­mu­ni­ka­ti­on nicht ent­gan­gen war.


      »Zeus ist her­aus­ge­for­dert«, sag­te Sall­mann lei­se.


      »Zeus?«, frag­te Lisa ir­ri­tiert.


      »Von die­sem Mo­ment an«, sag­te Berg, »müs­sen wir da­von aus­ge­hen, dass Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka mit Pro­me­theus un­ter ei­ner Decke steckt.«


      »Du meinst, das ist ein Coup?«, frag­te Lisa un­gläu­big. »Ma­tusch­ka hat die An­schlä­ge ver­üben las­sen, um den Bun­des­kanz­ler zu stür­zen und sei­nen Platz ein­zu­neh­men?«


      »Zu­min­dest dür­fen wir die­se Mög­lich­keit vor dem Hin­ter­grund der ak­tu­el­len Er­eig­nis­se nicht aus­schlie­ßen«, sag­te Berg. »Ma­tusch­ka ist schon im­mer als Hard­li­ner be­kannt. Wenn es nach ihm ge­gan­gen wäre, hät­ten wir den Not­stand di­rekt beim Be­kannt­wer­den des ers­ten At­ten­tats aus­ge­ru­fen.«


      »Ich hof­fe, Sie ir­ren sich«, sag­te Sall­mann, während sich ihre sonst stets ru­hi­ge Mie­ne in eine Mas­ke tiefer Be­sorg­nis ver­wan­del­te. »Denn wenn das zu­trifft – also, dass Ma­tusch­ka tat­säch­lich solch mas­si­ve An­schlä­ge auf das ei­ge­ne Volk aus­führen lässt, um sei­ne Zie­le durch­zu­set­zen –, ist das Amt des Bun­des­kanz­lers bei Wei­tem nicht al­les, was er an­strebt.«


      »Was mei­nen Sie?«


      »Dass da drau­ßen noch mehr als zwan­zig Ko­kil­len sind«, ant­wor­te­te die Psy­cho­lo­gin. »Ge­nug für eine lan­ge an­hal­ten­de Be­dro­hung. Ge­nug, um ihn den Not­stand so­gar auf Dau­er aus­ru­fen zu las­sen … und da­mit nicht nur den mi­li­täri­schen Ein­satz der Bun­des­wehr auf deut­schem Bo­den, son­dern auch die to­ta­le Über­wa­chung.«


      »Sie mei­nen das Ende der De­mo­kra­tie.«


      »Ja. Eine Dik­ta­tur.«


      Berg nahm sein Smart­pho­ne zur Hand und stell­te den Ti­mer ent­spre­chend dem Count­down auf dem TV-Bild­schirm ein. »Das heißt, wenn wir recht ha­ben und Ma­tusch­ka wirk­lich mit den Ter­ro­ris­ten un­ter ei­ner Decke steckt, ha­ben wir we­ni­ger als achtund­vier­zig Stun­den, die Be­dro­hung durch den Atom­müll zu neu­tra­li­sie­ren, wenn wir eine noch größe­re Ka­ta­stro­phe ver­hin­dern wol­len.«
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      Prag – Alt­stadt

      Ba­rock-Pa­lais am Ufer der Mol­dau


      Der Mann, der sich selbst Pro­me­theus nann­te, stand auf dem Bal­kon des zwei­ten Ober­ge­schos­ses sei­nes Ba­rock-Pa­lais und blick­te auf die di­rekt un­ter ihm lie­gen­de Mol­dau hin­ab. Die Lich­ter der Stadt spie­gel­ten sich auf der ölig schwarz er­schei­nen­den Ober­fläche, die näch­tens sehr viel ru­hi­ger aus­sah, als sie war. Er hat­te ge­ra­de die Nach­rich­ten aus Deutsch­land ge­se­hen und schmun­zel­te amü­siert. Ein Miss­trau­ens­vo­tum ge­gen Bun­des­kanz­ler Wag­ner aus den Rei­hen sei­ner ei­ge­nen Par­tei. Das hat­te es noch nie ge­ge­ben. Die Din­ge lie­fen bes­ser als ge­plant.


      Pro­me­theus wand­te sich von der Sand­s­tein­brü­stung ab und sei­nem Be­su­cher zu, der an ei­nem Mar­mor­tisch saß und mit­tels ei­ner zwi­schen Braue und Wan­ge ge­klemm­ten Au­gen­lu­pe und ei­nem bat­te­rie­be­trie­be­nen Licht­ta­bleau die etwa zwan­zig Dia­man­ten be­gut­ach­te­te, die Pro­me­theus ihm als zwei­te von drei Teil­zah­lun­gen aus­ge­hän­digt hat­te. Der Mann sah so un­auf­fäl­lig aus wie ein Re­li­gi­ons­leh­rer. Es war ihm nicht an­zu­se­hen, dass er, wie nur we­ni­ge Ein­ge­weih­te wuss­ten, ei­ner der ge­fähr­lichs­ten Män­ner Eu­ro­pas war – wenn nicht gar der Welt. Er war nicht ein, son­dern der Meis­ter sei­nes Fachs, und sei­ne Diens­te kos­te­ten ein Ver­mö­gen.


      Und sind je­den Cent wert, dach­te Pro­me­theus.


      »Ich gehe da­von aus, die Stei­ne sind in Men­ge und Qua­li­tät zu Ih­rer vol­len Zufrie­den­heit, Herr Kos­ter«, sag­te er. »Un­mar­kiert, wie Sie ge­wünscht hat­ten.«


      »Vom Feins­ten«, be­stätig­te Kos­ter mit ei­nem an­er­ken­nen­den Lächeln. »Ganz wie die Lei­stung, die Sie da­für er­hal­ten.«


      »Wun­der­bar«, sag­te Pro­me­theus. »Wann, den­ken Sie, wird die Fer­ti­gung des Ge­räts ab­ge­schlos­sen sein?«


      »Wie ver­ein­bart.«


      »Neh­men Sie sich ru­hig einen Tag län­ger Zeit«, sag­te Pro­me­theus im Hin­blick auf die Nach­richt von dem Miss­trau­ens­an­trag.


      Kos­ter nick­te, während er die Dia­man­ten, das Licht­ta­bleau und die Lupe in sei­ner Um­hän­ge­ta­sche aus Büf­fel­le­der ver­stau­te. »Mehr Zeit kann nie scha­den. Das Ma­te­ri­al wird nichts­de­sto­trotz zum ver­ab­re­de­ten Zeit­punkt ge­lie­fert?«


      »Ver­las­sen Sie sich dar­auf.«


      »Aus­ge­zeich­net«, sag­te Kos­ter und er­hob sich von sei­nem Stuhl. »Dann ma­che ich mich, falls Sie nichts da­ge­gen ha­ben, so­fort auf den Weg zu­rück.«


      »Selbst­ver­ständ­lich.« Pro­me­theus reich­te ihm zum Ab­schied die Hand. »Mein Fah­rer war­tet un­ten mit der Li­mou­si­ne auf Sie, und mein Jet bringt Sie di­rekt zu­rück nach Ber­lin.«


      »Dan­ke«, er­wi­der­te Kos­ter. »Es ist ein Ver­gnü­gen, mit Ih­nen Ge­schäf­te zu ma­chen.«


      »Glau­ben Sie mir, das Ver­gnü­gen ist ganz auf mei­ner Sei­te. Auf bal­di­ges Wie­der­se­hen, Herr Kos­ter.«


      »Auf Wie­der­se­hen.«


      Nach­dem Kos­ter den Bal­kon, von ei­nem der Be­diens­te­ten be­glei­tet, ver­las­sen hat­te, ging Pro­me­theus wie­der zu der Brü­stung hin­über und ließ den Blick er­neut über die Mol­dau so­wie die Lich­ter der Stadt und der Brücken schwei­fen.


      »Es wer­de Licht«, flüs­ter­te er mit ei­nem halb ver­gnüg­ten, halb me­lan­cho­li­schen Lächeln. Eine Trä­ne kul­ler­te ihm über die Wan­ge.
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      GTAZ – Böl­lings Büro


      »Der Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter be­sitzt vol­le Im­mu­ni­tät«, sag­te Böl­ling. Nach­dem Berg sei­nen Ver­dacht mit ihm ge­teilt hat­te, war sein Vor­ge­setzter von sei­nem Stuhl auf­ge­stan­den und ging jetzt auf­ge­bracht in sei­nem Zim­mer hin und her. Das Ge­sicht hat­te er in Fal­ten ge­legt, ganz so, als wür­de es ihn enor­me An­stren­gung kos­ten, die neue In­for­ma­ti­on zu ver­ar­bei­ten. Er hat­te die Hän­de hin­ter dem Rücken ver­schränkt und spiel­te ner­vös mit den Fin­gern.


      »Das gilt nicht bei Ver­bre­chen ge­gen die Mensch­lich­keit«, kor­ri­gier­te Berg ihn. Er stand in der Mit­te des Büros und folg­te dem Hin-und-her-Ge­hen sei­nes Chefs mit dem Blick.


      »Die wir ihm aber erst ein­mal nach­wei­sen müss­ten«, re­la­ti­vier­te Böl­ling, ohne Berg an­zu­se­hen.


      »Dann er­tei­len Sie mir bit­te die Er­laub­nis, ihn ob­ser­vie­ren zu las­sen«, ver­lang­te Berg. In sei­nen Au­gen war das der ein­zi­ge Aus­weg aus dem Di­lem­ma. Wenn Ma­tusch­ka et­was zu ver­ber­gen hat­te, wür­de er es her­aus­fin­den, und dann wäre die Im­mu­ni­tät auf­ge­ho­ben, die ihn als Mi­nis­ter vor Straf­ver­fol­gung schützte.


      »Das kann ich nicht tun, Ju­li­an, und das wis­sen Sie auch«, sag­te Böl­ling, blieb ste­hen und setzte sich auf die Kan­te sei­nes Schreib­tischs, als sei er er­schöpft. »Nicht auf eine blo­ße Ver­mu­tung hin. Nicht auf­grund von Spe­ku­la­tio­nen. Si­cher, Ihre Ar­gu­men­ta­ti­on ist in sich schlüs­sig – so­gar lo­gisch –, das macht sie aber noch lan­ge nicht zur Rea­li­tät.«


      »Eine rei­ne Ob­ser­va­ti­on wäre noch kei­ne Straf­ver­fol­gung«, stell­te Berg klar. »Ich neh­me ihn ein­fach nur zur Si­cher­heit un­ter die Lupe. Wenn sich da­bei her­auss­tel­len soll­te, dass er un­schul­dig ist, pas­siert ihm ja nichts. Er wird von der Be­ob­ach­tung nicht ein­mal er­fah­ren, das kann ich Ih­nen ga­ran­tie­ren. Aber falls er schul­dig sein soll­te, fin­den wir auf die­se Wei­se über ihn viel­leicht die Ter­ro­ris­ten.«


      Böl­ling strich sich mit bei­den Hän­den durchs schloh­wei­ße Haar und schüt­tel­te lang­sam den Kopf, ehe er ihn wie­der an­hob und den Blick auf Berg rich­te­te.


      »Se­hen Sie den Feh­ler in der Glei­chung, Ju­li­an?«, frag­te er mit mat­ter Stim­me.


      »Nein«, ant­wor­te­te Berg ent­schie­den – ob­wohl er ihn na­tür­lich sah.


      Böl­ling räus­per­te sich. »Er liegt auf der Hand: Sie ar­gu­men­tie­ren ge­ra­de ganz so wie Ma­tusch­ka selbst, wenn er ver­sucht, den Not­stand durch­zu­set­zen. Sie wol­len sei­ne Rech­te au­ßer Kraft set­zen, ohne über Ihre In­tui­ti­on hin­aus eine wirk­li­che Grund­la­ge da­für zu ha­ben. Nach wie vor gilt: Glei­ches Recht für alle. Wir kön­nen und dür­fen ein­zel­ne Grund­wer­te der De­mo­kra­tie nicht ein­fach aus­he­beln, nur weil es uns ge­ra­de in den Kram passt.«


      »Ich rede hier von ei­nem ein­zi­gen Men­schen, nicht von der gan­zen Be­völ­ke­rung.«


      »Das Prin­zip ist das­sel­be«, hielt Böl­ling da­ge­gen. »Der Ein­zel­ne hat den glei­chen An­spruch auf den Schutz vor Be­hör­den­will­kür wie die Mas­se.«


      »Bei al­lem ge­bühren­den Re­spekt, Herr Böl­ling«, sag­te Berg. »Mein Ziel ist es nicht, die De­mo­kra­tie zu ge­fähr­den. Ganz im Ge­gen­teil: Mein Vor­schlag dient ein­zig und al­lein ih­rem Schutz. Es geht dar­um, einen mög­li­chen Dik­ta­tor da­von ab­zu­hal­ten, die ab­so­lu­te Macht zu er­grei­fen.«


      »Das kön­nen wir nicht mit Si­cher­heit wis­sen«, er­wi­der­te Böl­ling. »Es ist eben­so mög­lich – wenn nicht gar noch sehr viel wahr­schein­li­cher –, dass Ma­tusch­ka nicht ge­mein­sa­me Sa­che mit den Ter­ro­ris­ten macht. Dass sei­ne Zie­le eh­ren­haft und de­mo­kra­tisch sind. Dass er ein­fach nur ver­sucht, das Volk vor ei­nem zu schwa­chen Bun­des­kanz­ler zu be­schüt­zen.«


      »Ich bin, wie Sie wis­sen, kein be­son­ders gläu­bi­ger Mensch«, ge­stand Berg. »Aber ich habe heu­te schon das eine oder an­de­re Stoß­ge­bet gen Him­mel ge­sandt. Jetzt ge­ra­de bete ich, dass Sie recht be­hal­ten und Ma­tusch­ka wirk­lich un­schul­dig ist. Denn wenn nicht, ver­pas­sen wir in eben­die­sem Mo­ment die Chan­ce, ein Mons­ter auf­zu­hal­ten … die Chan­ce, ein Vier­tes Reich zu ver­hin­dern.«


      »Jetzt über­trei­ben Sie. Und zwar ganz ge­wal­tig.«


      »Nein, das tue ich nicht. Und das ist Ih­nen auch be­wusst. Adolf Hit­ler hat ein ein­zi­ger Reichs­tags­brand als He­bel ge­nügt, sei­ne Ter­ror­herr­schaft ein­zu­führen.«


      Böl­ling sah ihn lan­ge an – und seuf­zte schließ­lich. »Uns sind die Hän­de ge­bun­den, Ju­li­an. Es tut mir leid.«


      Berg brauch­te einen Mo­ment, die Ent­schei­dung Böl­lings als end­gül­tig zu ver­dau­en.


      »Gut«, sag­te er schließ­lich. »Wie sol­len wir Ih­rer An­sicht nach dann wei­ter vor­ge­hen?«


      »Wie ge­habt«, sag­te Böl­ling und setzte sich zu­rück hin­ter sei­nen Schreib­tisch. »Wir fol­gen den Spu­ren, die wir ha­ben, und stop­pen die Ter­ro­ris­ten. Und falls wir auf die­sem Weg In­di­zi­en oder Be­wei­se für eine Be­tei­li­gung des Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ters fin­den, kann ihn kei­ne Im­mu­ni­tät der Welt vor ei­ner ge­rech­ten Straf­ver­fol­gung schüt­zen.«
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Von Böl­lings Büro kom­mend, ging Berg di­rekt zu Li­sas Ar­beits­platz. Einen Mo­ment lang frag­te er sich, ob viel­leicht sie der Maul­wurf sein könn­te. Sie ar­bei­te­ten seit Jah­ren eng zu­sam­men, und au­ßer sei­ner Exfrau kann­te nie­mand ihn so gut wie Lisa. Aber traf das auch um­ge­kehrt zu? Kann­te er sie wirk­lich gut? Sie hat­te sich im­mer um ihn ge­küm­mert– wie eine gute As­sis­ten­tin eben; in der Haupt­sa­che dienst­lich, aber durch­aus auch das eine oder an­de­re Mal emo­tio­nal. Nicht dass sie je­mals ein Ver­hält­nis mit­ein­an­der ge­habt hätten, aber Lisa hat­te ein Ge­spür für Bergs fa­mi­li­äre Pro­ble­me und die Tie­fen, in die ihn das Trau­ma, das er in Af­gha­ni­stan er­lebt hat­te, im­mer wie­der stürz­te. Es wa­ren Klei­nig­kei­ten, un­auf­dring­li­che – mal eine Tas­se Kaf­fee, mal ein Stück Ku­chen, klei­ne Mit­bring­sel oder auch das Mai­len wit­zi­ger You­Tu­be-Clips. Aber um­ge­kehrt? Wenn er ehr­lich zu sich selbst war, muss­te er ge­ste­hen, so gut wie nichts über sie zu wis­sen. Au­ßer der Sym­pa­thie, die er ihr ge­gen­über emp­fand, sprach rein ra­tio­nal nichts da­ge­gen, dass viel­leicht sie der Maul­wurf war.


      »Was gibt es Neu­es zu die­sem Ulf Bau­er?«, frag­te er und setzte sich auf die Schreib­ti­schecke.


      »Du kommst ge­ra­de rich­tig«, sag­te sie. »Wir ha­ben sei­nen Zahn­arzt ge­fun­den. Die Re­kon­struk­ti­on des Ge­bis­ses des to­ten Ter­ro­ris­ten stimmt mit den Da­ten der Pra­xis übe­rein. Bei dem At­ten­täter han­delt es sich ein­deu­tig um Ulf Bau­er. Dank der Un­ter­la­gen ha­ben wir jetzt auch die Kran­ken­ver­si­che­rung. Ich habe de­ren Ge­schäfts­führung er­reicht und rech­ne je­den Au­gen­blick mit ei­nem Rück­ruf mit In­for­ma­tio­nen zu sei­nem Ar­beit­ge­ber und sei­nem be­ruf­li­chen Wer­de­gang.«


      »Hast du schon ver­sucht, je­man­den über sei­ne Wohn­an­schrift zu er­rei­chen?«, frag­te Berg. »Ehe­frau, Kin­der?«


      »Mehr­fach. So­wohl te­le­fo­nisch als auch über die Kol­le­gen der Po­li­zei in Dan­nen­berg. Es ist nie­mand zu Hau­se – und dem üb­er­füll­ten Brief­kas­ten nach zu ur­tei­len, war dort auch schon seit län­ge­rer Zeit nie­mand.«


      »Be­schaff einen Durch­su­chungs­be­fehl, und gib den Kol­le­gen vor Ort An­wei­sung, die Woh­nung zu stür­men und zu durch­su­chen!«


      Lisa nick­te und griff ge­ra­de nach dem Te­le­fon, um zu wählen, als es klin­gel­te. Mit ei­nem Blick auf das Dis­play sag­te sie: »Der Mann von der Kran­ken­ver­si­che­rung.« Sie nahm das Ge­spräch ent­ge­gen und mach­te No­ti­zen.


      Berg schau­te auf den Block und las das Ge­schrie­be­ne:


      5. April 2001 – dato: FIAT LUX SE­CU­RI­TY AG / Hal­le (Saa­le)


      Berg merk­te auf. Der Name kam ihm selt­sam ver­traut vor. Noch während Lisa wei­ter No­ti­zen mach­te, nahm er ihr Key­board zur Hand und gab die Fir­ma bei Goo­gle ein. Un­ter an­de­rem popp­ten Bil­der auf – mit dem Fir­men­lo­go.


      »Fuck!«, sag­te Berg und rief die Film­auf­nah­men auf, die Oli Fran­ke vom Tat­ort Hal­tern ge­macht hat­te.


      »Was ist?«, frag­te Lisa, die das Ge­spräch mit dem Ge­schäfts­füh­rer der Kran­ken­kas­se in­zwi­schen be­en­det hat­te.


      Statt ihr zu ant­wor­ten, hol­te Berg sein Smart­pho­ne her­aus und wähl­te Fran­kes Num­mer, während er in sein Büro ging und die Tür hin­ter sich schloss.


      »Hal­lo, Oli! Ju­li­an hier. Such dir einen Ort, an dem du un­ge­stört bist, und ruf mich mit dei­nem Pre­paid­han­dy auf mei­nem zu­rück!« Er konn­te nicht ris­kie­ren, dass das, was er mit sei­nem Stell­ver­tre­ter zu be­spre­chen hat­te, dem Maul­wurf zu Oh­ren kam.


      »In Ord­nung. Bis gleich«, sag­te Fran­ke und leg­te auf.


      Berg hol­te sein Pre­paid­han­dy aus dem Ge­heim­fach sei­ner mitt­le­ren Schreib­tisch­schub­la­de. Fran­ke und er be­saßen die Ge­räte schon seit Jah­ren. Es war eine Vor­sichts­maß­nah­me – für ge­nau einen Fall wie die­sen. Berg muss­te nicht län­ger als dreißig Se­kun­den war­ten, ehe es klin­gel­te.


      »Was gibt es?«, frag­te Fran­ke.


      »Was ich dir jetzt sage, muss un­ter uns blei­ben«, lei­te­te Berg ein.


      »Das dach­te ich mir be­reits«, ant­wor­te­te Fran­ke. »Was ist los?«


      »Du kannst die Su­che nach dem Lkw der Ter­ro­ris­ten eins­tel­len las­sen. Das Fahr­zeug be­fin­det sich mit an Si­cher­heit gren­zen­der Wahr­schein­lich­keit noch auf dem Ge­län­de des Was­ser­werks.«


      »Du glaubst, die Ter­ro­ris­ten ha­ben es zu­rück­ge­las­sen?«, frag­te Fran­ke. »Oder sich da­mit selbst im See ver­senkt wie in Frau­enau?«


      »Ich den­ke, du hast die Ter­ro­ris­ten be­reits ge­fun­den«, sag­te Berg. »Sie ha­ben das Ge­län­de nie ver­las­sen.«


      »Was meinst du?«


      »Ich habe Grund zur An­nah­me, dass die Leu­te vom Si­cher­heits­dienst den An­schlag aus­ge­führt ha­ben«, er­klär­te Berg.


      »Dein Ernst?«


      »Ich fürch­te, ja.«


      »Was lässt dich das glau­ben?«


      »Zu­min­dest ei­ner der Ter­ro­ris­ten von Frau­enau hat für die glei­che pri­va­te Si­cher­heits­fir­ma ge­ar­bei­tet wie die Wach­män­ner in Hal­tern: FIAT LUX SE­CU­RI­TY AG.«


      »Das kann un­mög­lich Zu­fall sein.«


      »Sehe ich ganz ge­nau­so. Wenn ich recht habe, wer­den die Fo­ren­si­ker vor Ort feststel­len, dass die Wäch­ter ein­an­der mit den ei­ge­nen Waf­fen ge­tötet ha­ben. So wie zwei der drei Ter­ro­ris­ten in Frau­enau mit Ku­geln aus Ulf Bau­ers Pi­sto­le er­schos­sen wur­den.«


      »Ich las­se das so­fort un­ter­su­chen«, sag­te Fran­ke.


      »Tu das bit­te. Und noch et­was, Oli: Geh über einen Rech­ner der Kol­le­gen vom Strah­len­schutz on­li­ne, und such al­les her­aus, was du über die Fir­ma fin­den kannst. Vor al­lem aber, wel­che Was­ser­wer­ke noch von FIAT LUX be­wacht wer­den.«


      »Du meinst …?«


      Berg nick­te. »Wenn ich mit mei­nem Ver­dacht rich­tig­lie­ge, müs­sen wir da­von aus­ge­hen, dass so­wohl der Atom­müll als auch die Ter­ro­ris­ten be­reits an den Or­ten ih­rer nächs­ten At­ten­ta­te sind.«


      »Dann ha­ben wir kei­ne Zeit zu ver­lie­ren«, sag­te Fran­ke, »und es wäre sinn­vol­ler, Lisa über­nimmt die Re­cher­che. Sie kann das bes­timmt viel schnel­ler als ich.«


      »Ich weiß, aber ich habe im Mo­ment kei­ne Ah­nung, ob ich ihr trau­en kann«, ge­stand Berg. »Nicht, so­lan­ge wir nicht her­aus­ge­fun­den ha­ben, wer der Maul­wurf ist.«

    

  


  
    
      


      45


      BfS – Au­ßens­tel­le Ber­lin


      »Ich habe so­eben die ers­ten Ob­duk­ti­ons­un­ter­la­gen aus Hal­tern be­kom­men«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen ins Te­le­fon, während er die Da­ten auf dem Schirm be­gut­ach­te­te. »Es scheint, als wür­den sie Ih­ren Ver­dacht be­stäti­gen, Ma­jor Berg.«


      »So schnell?«, frag­te Berg er­staunt. »Die Er­geb­nis­se der bal­lis­ti­schen Un­ter­su­chun­gen kön­nen un­mög­lich jetzt schon vor­lie­gen. Fran­ke ist ge­ra­de erst da­bei, sie zu ver­an­las­sen.«


      »Nicht die Bal­lis­tik«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Es gibt eine zu­sätz­li­che Über­eins­tim­mung mit den Ter­ro­ris­ten in Frau­enau: Sämt­li­che Wach­leu­te vom Was­ser­werk Hal­tern sind schwer an Krebs er­krankt.«


      »Durch den Kon­takt mit dem Atom­müll?«


      »Das auch – wie die Män­ner in Frau­enau –, aber ich spre­che von we­sent­lich äl­te­ren Er­kran­kun­gen.«


      »Also sind auch sie schon früher mit nu­klea­rem Ma­te­ri­al in Ver­bin­dung ge­kom­men.«


      »Bei der Men­ge der ver­schie­de­nen Krebs­ar­ten in je­dem Ein­zel­nen von ih­nen kann ich das be­stäti­gen. Und Sie sa­gen, sie ha­ben alle für die­sel­be pri­va­te Si­cher­heits­fir­ma ge­ar­bei­tet?«


      »FIAT LUX SE­CU­RI­TY AG mit Sitz in Hal­le an der Saa­le.«


      »Fiat Lux be­deu­tet Es wer­de Licht«, über­leg­te Dr. Kehl­hau­sen laut. »Der Name kommt mir be­kannt vor.«


      »Ei­gent­lich ein Zi­tat aus der Bi­bel«, sag­te Berg, »aber Es wer­de Licht lässt sich auch leicht auf Pro­me­theus den Feu­er­brin­ger über­tra­gen. Oli­ver Fran­ke sam­melt, während wir spre­chen, sämt­li­che In­for­ma­tio­nen über die Fir­ma und über­prüft, wel­che Was­ser­wer­ke noch von ih­nen be­wacht wer­den. Ich stel­le in­zwi­schen über einen ver­trau­li­chen Kon­takt bei der GSG 9 Ein­satzteams zu­sam­men, um sie stür­men und eine Haus­durch­su­chung der Zen­tra­le der Fir­ma durch­führen zu las­sen.«


      Et­was in Dr. Kehl­hau­sens Ge­hirn hat­te klick ge­macht, und er hör­te Berg nur noch mit hal­b­em Ohr zu. »Fiat Lux«, mur­mel­te er vor sich hin. Der Name war ver­traut – so ver­traut, dass er si­cher war, ihm im Rah­men sei­ner ak­tu­el­len Un­ter­su­chun­gen schon ein­mal be­geg­net zu sein. Er klick­te sich durch die Ver­zeich­nis­se und Da­tei­en, die er seit dem Be­ginn der Kri­se ge­sich­tet hat­te.


      »Doc, sind Sie noch da?«, frag­te Berg, der of­fen­bar ge­merkt hat­te, dass Kehl­hau­sen ab­ge­lenkt war.


      »Ja«, ant­wor­te­te er. »Ich bin noch da. Ich su­che et­was. Ent­schul­di­gen Sie bit­te … Was hat­ten Sie als Letztes ge­sagt?«


      »Ich habe ge­sagt, dass ich über einen Kon­takt bei der GSG 9 Ein­satzteams zu­sam­mens­tel­le, um die Fir­ma durch­su­chen und ge­ge­be­nen­falls die Was­ser­wer­ke stür­men zu las­sen, die eben­falls von FIAT LUX be­wacht wer­den. Der Zu­griff muss zeit­gleich er­fol­gen, da­mit die Ter­ro­ris­ten ein­an­der nicht war­nen kön­nen. Des­we­gen muss ich auch Sie bit­ten, stren­ges Still­schwei­gen zu be­wah­ren – auch mei­nem ei­ge­nen Team ge­gen­über.«


      »Ja, ich habe ge­hört, Sie ha­ben einen Maul­wurf in der Trup­pe«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, während er wei­ter sei­ne Un­ter­la­gen durch­such­te. »Schreck­li­che Vors­tel­lung, dass ei­ner der Uns­ri­gen mit die­sen Mons­tern Hand in Hand ar­bei­tet.«


      »Noch viel schlim­mer, dass es ent­we­der je­mand ist, mit dem ich schon seit Jah­ren zu­sam­men­ar­bei­te, oder je­mand in den Eta­gen über uns.«


      »Wie Staats­se­kre­tärin Wolt­mann?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen.


      »Sie hat Zu­griff auf un­se­re ge­sam­te Kom­mu­ni­ka­ti­on«, sag­te Berg. »Wes­halb ich Sie ja auch mit mei­nem Pre­paid­han­dy an­ru­fe.«


      »Nicht, dass ich mich selbst be­las­ten will«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, »doch wie­so schlie­ßen Sie mich als Maul­wurf aus? Wie­so ver­trau­en Sie mir? Ich habe von uns al­len die bes­ten Kon­tak­te zu den Quel­len des Atom­mülls.«


      »Aber Sie hat­ten kei­ne Ah­nung von der Ak­ti­on Red­lich und der Rou­te des Kon­vois.«


      »Hah!«, mach­te Dr. Kehl­hau­sen. Er hat­te end­lich et­was ent­deckt.


      »Was?«, frag­te Berg.


      »Ich weiß, wo­her der Atom­müll stammt!«
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      GTAZ – Bergs Büro


      »Das Zwi­schen­la­ger Gor­le­ben?«, frag­te Berg fas­sungs­los. »Be­wacht von ei­ner pri­va­ten Si­cher­heits­fir­ma?!«


      »Ja«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Es wird auch von ei­ner pri­va­ten Fir­ma be­trie­ben. Der GNS, der Ge­sell­schaft für Nu­kle­ar-Ser­vice mit Haupt­sitz in Es­sen. Die GNS be­treibt na­tio­nal und in­ter­na­tio­nal meh­re­re Zwi­schen­la­ger. Für Gor­le­ben ist die FIAT LUX mit der Si­cher­heit be­traut.«


      Berg war schockiert. Trotz sei­ner Po­si­ti­on war ihm bis eben nicht be­kannt ge­we­sen, dass die La­ge­rung von ab­ge­brann­ten Brenn­ele­men­ten und hoch ra­dio­ak­ti­ver Ab­fäl­le pri­va­ten Un­ter­neh­men an­ver­traut war. Ein Hor­rors­ze­na­rio.


      Dr. Kehl­hau­sen fuhr fort: »Da­mit dürf­te festste­hen, wo­her das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al der Ter­ro­ris­ten stammt. Sie ha­ben be­reits ge­zeigt, wie gut sie or­ga­ni­siert sind. Da ist es ein Leich­tes, aus der An­la­ge, die sie selbst be­wa­chen, un­be­merkt einen Be­häl­ter mit Glas­ko­kil­len zu steh­len und zu ver­hin­dern, dass es in den In­ven­tar­un­ter­la­gen er­sicht­lich wird.«


      »Um auf Num­mer si­cher zu ge­hen, wer­den wir auch dort eine um­fas­sen­de Durch­su­chung durch­führen müs­sen.«


      »Auf je­den Fall«, be­stätig­te Dr. Kehl­hau­sen. »Wir müs­sen uns ver­ge­wis­sern, dass die Ter­ro­ris­ten auch wirk­lich nur einen der Be­häl­ter an sich ge­bracht ha­ben.«


      »Und zwar zeit­gleich mit den Zu­grif­fen auf die Was­ser­wer­ke und die Zen­tra­le der FIAT LUX. Ich mel­de mich un­ver­züg­lich, so­bald ich Neu­ig­kei­ten von Fran­ke be­kom­me und die Ein­satzteams zu­sam­men­ge­s­tellt habe.«


      »Ich be­rei­te während­des­sen die In­ven­tar­un­ter­la­gen von Gor­le­ben auf. Viel­leicht fin­de ich jetzt, da ich weiß, wo­nach ich su­chen muss, et­was, das uns die Su­che vor Ort er­leich­tert.«


      Berg be­en­de­te das Ge­spräch und such­te in der Kon­takt­lis­te sei­nes of­fi­zi­el­len Smart­pho­nes die Num­mer sei­nes ver­trau­li­chen GSG-9-Kon­takts. Da Fran­ke sich noch nicht ge­mel­det hat­te, wuss­te er nicht, wel­che Was­ser­wer­ke au­ßer­dem be­droht wa­ren, aber er wür­de zu­min­dest schon ein­mal die Durch­su­chun­gen des Atom­müllzwi­schen­la­gers und der Zen­tra­le der FIAT LUX vor­be­rei­ten las­sen kön­nen.


      Er woll­te die Num­mer ge­ra­de in sein Pre­paid­han­dy ein­ge­ben, als er vom Großraum­büro her un­ge­wöhn­li­chen Lärm hör­te.


      »Tre­ten Sie au­gen­blick­lich alle von Ih­ren Ar­beits­sta­tio­nen zu­rück!«


      Berg er­kann­te Pa­tri­zia Hardts Stim­me.


      »Sie sind mit so­for­ti­ger Wir­kung von dem Ein­satz ab­ge­zogen.«


      Berg be­eil­te sich, das Pre­paid­han­dy in das Vers­teck in der Schub­la­de zu­rück­zu­le­gen, und eil­te nach drau­ßen in das Großraum­büro.


      Pa­tri­zia Hardt war in Be­glei­tung von vier Si­cher­heits­leu­ten, die Berg nicht kann­te. Im Ein­gang stand Böl­ling – noch blas­ser als sonst … er wirk­te müde, völ­lig er­schöpft. Zwei wei­te­re Si­cher­heits­män­ner stan­den links und rechts von ihm.


      »Was ist hier los?«, woll­te Berg wis­sen.


      »Mit so­for­ti­ger Wir­kung über­nimmt das GETZ un­ter mei­nem Kom­man­do voll­um­fäng­lich die Auf­ga­ben des GTAZ«, ant­wor­te­te Hardt.


      »Auf wes­sen An­ord­nung hin?«, frag­te Berg.


      »Auf Be­fehl des Bun­des­mi­nis­te­ri­ums des In­nern«, sag­te sie, während sie auf ihn zu­kam. »Er­teilt von Staats­se­kre­tärin Wolt­mann.« Sie hielt einen Brief in der Hand und zeig­te ihn Berg.


      Berg nahm ihn ent­ge­gen und un­ter­such­te ihn. Er war echt und be­stätig­te, was Hardt ge­ra­de ge­sagt hat­te. »War­ten Sie! Sie ma­chen einen Feh­ler! Wir ste­hen kurz da­vor …«


      Ihn igno­rie­rend, wand­te sie sich an die sie flan­kie­ren­den Si­cher­heits­leu­te. »Neh­men Sie Ma­jor Berg und sein Team in Ge­wahr­sam, und brin­gen Sie ihn und Herrn Böl­ling nach un­ten zum Ver­hör!«


      »Pa­tri­zia!«, rief Berg. »Wir müs­sen re­den! Un­ter vier Au­gen.«


      »Wir wer­den re­den, Ma­jor Berg«, sag­te sie. »Wenn ich Sie ver­hören kom­me.«


      Die bei­den Si­cher­heits­leu­te hat­ten zu Bergs Sei­ten Po­si­ti­on be­zogen und pack­ten ihn an den Ober­ar­men. Berg schüt­tel­te sie ab. »Jetzt!«, sag­te Berg zu Hardt. »Wir müs­sen jetzt re­den!«


      Sie rich­te­te ihre nächs­ten Wor­te wie­der an die bei­den Wa­chen. »Sie ha­ben Ihre Be­feh­le, mei­ne Her­ren. Brin­gen Sie ihn von hier weg. Falls nötig un­ter An­wen­dung von Ge­walt.«


      Berg sah kei­ne Mög­lich­keit, sich zur Wehr zu set­zen oder zu flie­hen, ohne das Le­ben Un­schul­di­ger zu ge­fähr­den. Er ließ zu, dass ei­ner der bei­den Män­ner ihm die Arme hin­ter den Rücken zog und ihm Hand­schel­len an­leg­te.
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      GTAZ – Kel­ler – Ver­hör­raum #1


      Ju­li­an Berg wur­de in den­sel­ben Kel­ler­raum ge­bracht, in dem er vor nicht allzu lan­ger Zeit Lietz­mann ver­hört hat­te. Den gan­zen Weg hier­her hat­te er ver­sucht, die bei­den Wach­sol­da­ten da­von zu über­zeu­gen, dass er un­be­dingt mit Pa­tri­zia Hardt spre­chen muss­te. Dass es es­sen­zi­ell war für den Er­folg der Mis­si­on. Ver­geb­lich. Ge­nau­so gut hät­te er mit ei­ner Wand re­den kön­nen. Sie hör­ten ihm nicht zu. Sie wa­ren Sol­da­ten – sie ta­ten ih­ren Job.


      Berg konn­te noch im­mer nicht fas­sen, was Hardt ge­tan hat­te. Aus­ge­rech­net jetzt, da sie die Chan­ce hat­ten, die Ter­ro­ris­ten zu stop­pen. Er konn­te nur hof­fen, dass ihre Macht­über­nah­me nicht auch Fran­ke ein­schloss, so­dass der sei­ne Re­cher­che fort­set­zen und im Zwei­fels­fall auch ohne Bergs Mit­ar­beit tun wür­de, was zu tun war. Fran­kes Kon­tak­te wa­ren so gut wie sei­ne ei­ge­nen. Wenn sein Stell­ver­tre­ter er­fah­ren wür­de, was hier ge­ra­de im GTAZ ge­sche­hen war, wür­de er wis­sen, dass die Ver­ant­wor­tung für ein wei­te­res ra­sches und– we­gen des Maul­wurfs – vor al­lem ge­hei­mes Vor­ge­hen auf sei­nen Schul­tern lag.


      Doch ins­ge­heim be­fürch­te­te Berg, dass die­se Hoff­nung eine Il­lu­si­on war. Hardt wuss­te – spätes­tens seit da­mals in Af­gha­ni­stan –, wie lan­ge und loy­al Berg und Fran­ke zu­sam­men­ar­bei­te­ten, und hat­te ihn höchst­wahr­schein­lich zeit­gleich mit dem Coup auf das GTAZ sei­nes Pos­tens ent­he­ben las­sen.


      Die Män­ner führ­ten Berg zum Ver­hör­tisch und ket­te­ten ihn mit den Hand­schel­len an die Öse.


      »Sa­gen Sie Frau Hardt, ich muss sie un­be­dingt und so schnell es geht, spre­chen«, wie­der­hol­te Berg, was er bes­timmt schon ein Dut­zend Mal ge­sagt hat­te.


      Er konn­te ih­nen nicht sa­gen, dass er her­aus­ge­fun­den hat­te, wer hin­ter den At­ten­ta­ten steck­te; nicht, so­lan­ge der Maul­wurf noch nicht ent­tarnt war. Die Ge­fahr, dass die Ter­ro­ris­ten von sei­ner Ent­deckung er­fuh­ren, war ein­fach zu groß.


      »So schnell es geht, hören Sie!?«, dräng­te er auf­ge­bracht. »Am bes­ten so­fort! Sa­gen Sie ihr, sie soll mit ih­ren Ver­hören bei mir be­gin­nen.«


      Die bei­den Sol­da­ten ver­lie­ßen den Raum, ohne zu rea­gie­ren, und schlos­sen die Tür hin­ter sich zwei­mal ab. Berg frag­te sich, ob sie sei­ne Nach­richt über­mit­teln wür­den und – falls ja – wie Hardt dar­auf rea­gier­te. Im Mo­ment konn­te er nichts an­de­res tun als war­ten. Und es kos­te­te ihn all sei­ne Selbst­dis­zi­plin, bei der Vors­tel­lung, so kurz vor der Chan­ce, die Be­dro­hung für wei­te­re Tau­sen­de, wenn nicht Zehn­tau­sen­de von Men­schen­le­ben zu be­en­den, von der ei­ge­nen Sei­te auf­ge­hal­ten wor­den zu sein, ru­hig zu blei­ben.


      Zu­min­dest äu­ßer­lich, denn in­ner­lich ver­spür­te er den Drang, an sei­nen Hand­schel­len zu rei­ßen. Er kon­zen­trier­te sich durch ge­zwun­gen gleich­mäßi­ges At­men dar­auf, die­sem Drang zu wi­derste­hen, da­mit er nicht Ge­fahr lief, sich in sei­ner schwe­len­den Wut selbst zu ver­let­zen. Er riss sich zu­sam­men und be­rief sich auf Tech­ni­ken, die man ihn im Lau­fe sei­ner Aus­bil­dung beim KSK im Anti-Fol­ter-Trai­ning ge­lehrt hat­te, und such­te in sei­nem Ge­dächt­nis nach schö­nen Er­in­ne­run­gen. Nach Er­in­ne­run­gen an die Zeit, ehe das bei sei­nem letzten Ein­satz in Af­gha­ni­stan er­lit­te­ne Trau­ma das Le­ben sei­ner Fa­mi­lie zer­stört hat­te.


      Sil­ke, Timm und Tat­ja­na.


      Som­mer­bad Kreuz­berg in der Prin­zen­straße.


      Kin­der­spiel­platz mit Was­ser­plan­sche.


      Sil­ke hat­te einen Pick­nick­korb ge­packt. Frank­fur­ter Würst­chen und Kar­tof­fel­sa­lat – nicht mit Mayo, son­dern den mit Brühe, Speck und Vi­nai­gret­te, den Berg noch von sei­ner Großmut­ter so sehr moch­te. Selbst ge­backe­ne Scho­ko­muf­fins, Coke und hel­le Zi­tro­nen­li­mo­na­de in der Kühl­ta­sche.


      Die im­mer deut­li­cher wer­den­de Er­in­ne­rung an die la­chen­den Ge­sich­ter sei­ner bei­den Kin­der und Sil­kes glück­li­ches und vor al­lem zufrie­de­nes Lächeln dämm­te die Wut in Berg, auch wenn ihm die Trau­rig­keit, die mit der Freu­de ein­her­ging, den Brust­korb ver­krampf­te.


      Nie­mand wür­de ihm je­mals die­se oder an­de­re ähn­lich wun­der­vol­le Er­in­ne­run­gen rau­ben kön­nen. In die­sem Mo­ment war sie rea­ler als der per­ver­se Alb­traum um ihn her­um… größer … wich­ti­ger. Ein un­sink­ba­res Schiff in to­ben­der See.


      Jetzt erst er­kann­te Berg in vol­lem Um­fang, wie falsch sei­ne Ent­schei­dung vom heu­ti­gen Mor­gen war – die Ent­schei­dung, sein ei­ge­nes Le­ben zu be­en­den und sich da­mit um die Chan­ce zu brin­gen, sol­che Mo­men­te in Zu­kunft wie­der zu er­le­ben … ganz neue Er­in­ne­run­gen von solch ein­fa­cher Schön­heit und den­noch so großer Kraft zu ge­win­nen. Er ent­schloss sich – wenn er denn die Kri­se über­win­den wür­de, in die die Ter­ro­ris­ten das Land ge­stürzt hat­ten –, die Mons­ter der Ver­gan­gen­heit nie­der­zu­kämp­fen, die bei dem Ein­satz in Af­gha­ni­stan ins Le­ben ge­ru­fen wor­den wa­ren.


      Er wür­de da­für kämp­fen zu hei­len … zu ge­ne­sen.


      Viel­leicht wür­de Sil­ke ihm dann die Chan­ce ge­ben, we­nigs­tens sei­ne Kin­der wie­der­zu­se­hen.


      Ihm war völ­lig klar, dass er das ihr über­las­sen muss­te und nichts erzwin­gen konn­te – aber er wür­de al­les dar­an­set­zen, zu­min­dest eine Ba­sis zu schaf­fen, die es Sil­ke er­mög­lich­te, zu sei­nen Guns­ten zu ent­schei­den. Na­tür­lich nicht ge­gen das Le­ben, das sie in­zwi­schen führ­te, oder den Mann, den sie jetzt lieb­te; son­dern ein­fach nur für eine Mög­lich­keit, dass Berg we­nigs­tens hin und wie­der Ge­le­gen­heit be­kam, sei­ne Kin­der doch wie­der­se­hen zu dür­fen. Nicht um die Din­ge zu kom­pli­zie­ren oder alte Wun­den auf­zu­rei­ßen, son­dern aus­schließ­lich, um ih­nen Freu­de zu be­rei­ten und sie zum La­chen zu brin­gen … und die­ses La­chen zu tan­ken … für sein Herz… für Mo­men­te wie die­sen.


      Wenn er sich die­se Chan­ce ein­mal ver­dient hät­te, wür­de Berg, wenn es denn so sein muss­te, so­gar sei­ne Hei­mat ver­las­sen und eben­falls nach Ve­ne­zue­la zie­hen … ohne sich auf­zu­drän­gen, ein­fach nur, um er­reich­bar zu sein. Er hat­te kei­ne Ah­nung, wo­von er dort le­ben wür­de – aber er wür­de einen Weg fin­den, der nichts zu tun hat­te mit dem Mi­li­tär oder gar Söld­nern.


      Bergs Atem war jetzt ru­hig, ohne dass er der Be­dro­hung durch die Ter­ro­ris­ten oder Hardts Macht­über­nah­me ge­gen­über gleich­gül­tig ge­wor­den wäre. Er wuss­te, dass er den wirk­li­chen in­ne­ren Frie­den, den, der über den Mo­ment hin­aus­ging und ihm das er­mög­li­chen wür­de, was er ge­ra­de ent­schie­den hat­te, nur er­rei­chen wür­de, wenn es ihm ge­lang, die Ka­ta­stro­phe ab­zu­wen­den … und dass ihm ge­ra­de nichts an­de­res üb­rig blieb, als zu war­ten.


      Also war­te­te er.


      Berg war­te­te über drei Stun­den, ehe die Tür zu dem Ver­hör­raum wie­der ge­öff­net wur­de.


      Her­ein tra­ten Pa­tri­zia Hardt und Sven Lietz­mann.


      »Sie müs­sen mir un­be­dingt zu­hören«, sag­te Berg, noch ehe sie ihm ge­gen­über Platz neh­men konn­te. »Ich weiß, wer hin­ter den An­schlä­gen steckt!«


      »Das ha­ben Sie auch schon im Fall Red­lich be­haup­tet«, er­wi­der­te Hardt kühl und leg­te ein et­was mehr als ku­gel­schrei­ber­großes Dik­tier­ge­rät auf den Tisch. »Fäl­sch­li­cher­wei­se, wie wir uns alle nur zu gut er­in­nern.«


      »Die­ses Mal ist es an­ders«, sag­te Berg. »Die­ses Mal ha­ben wir stich­hal­ti­ge Be­wei­se …«


      »Sie sind von der Ope­ra­ti­on ab­ge­zogen, Ma­jor Berg«, un­ter­brach Hardt ihn. »Das GETZ be­ar­bei­tet jetzt den Fall – un­ter mei­ner Führung und in Zu­sam­men­ar­beit mit Herrn Lietz­mann hier, den ich zu die­sem Zweck einst­wei­lig zum Lei­ter des GTAZ be­för­dert habe. Wir sind hier, um Sie we­gen In­sub­or­di­na­ti­on, Amts­miss­brauch, schwe­rer Kör­per­ver­let­zung und we­gen di­ver­ser Ver­stöße ge­gen die Gen­fer Kon­ven­ti­on zu ver­hören.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst, Frau Hardt«, sag­te Berg. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


      »Das ist so­gar mein vol­ler Ernst«, er­wi­der­te sie. »Wir wer­den Sie ver­hören, an­kla­gen und an­schlie­ßend vor Ge­richt stel­len, wo Sie für Ihre Ta­ten zur Ver­ant­wor­tung ge­zogen wer­den.«


      »Tun Sie, was Sie nicht las­sen kön­nen, aber tun Sie es, nach­dem wir die Ter­ro­ris­ten ge­stoppt und die Be­dro­hung ab­ge­wen­det ha­ben«, sag­te Berg, und er muss­te sich ex­trem be­herr­schen, sie nicht an­zuschrei­en. »Ich ver­spre­che Ih­nen, ich ste­he Ih­nen dann voll und ganz zur Ver­fü­gung. Aber jetzt ha­ben wir ganz bes­timmt sehr viel Wich­ti­ge­res zu tun.«


      »Wie ge­sagt, das GETZ hand­habt die Sa­che, und wir ha­ben al­les im Griff.«


      »Was bit­te soll das ge­nau hei­ßen, Sie ha­ben al­les im Griff?«, frag­te Berg. »Ha­ben Sie eine kon­kre­te Spur? Ha­ben Sie die Ter­ro­ris­ten viel­leicht so­gar schon ge­fasst? Was ha­ben Sie im Griff, Frau Hardt? Was?!«


      »Das braucht Sie nicht mehr zu be­schäf­ti­gen. Sie …«


      »Ha­ben Sie sich mit Fran­ke in Ver­bin­dung ge­setzt?«, un­ter­brach er sie. »Wis­sen Sie Be­scheid?«


      »Oli­ver Fran­ke ist zu­rück­be­ru­fen wor­den und be­fin­det sich in­zwi­schen eben­falls in un­se­rem Ge­wahr­sam«, sag­te sie. Ihr Ge­sichts­aus­druck war so hart wie ihr Ton. »Es ist nicht aus­zuschlie­ßen, dass er der Maul­wurf ist.«


      Berg schüt­tel­te ve­he­ment den Kopf. »Nein, nein, nein!«, rief er. »Fran­ke kann nicht der Maul­wurf sein. Un­mög­lich. Er war in der frag­li­chen Zeit we­der über die De­tails der Rou­te des Kon­vois noch über un­se­ren Zeit­plan in­for­miert.«


      »Wir kön­nen die Mög­lich­keit nicht au­ßer Acht las­sen, dass es in Ih­rem Team mehr als nur einen Ver­räter gibt«, er­wi­der­te sie mit ei­nem Ach­selzucken. »Durch den An­griff auf den Kon­voi ist Ihre ge­sam­te Be­hör­de kom­pro­mit­tiert. Wir müs­sen die Un­ter­su­chung ganz von vorn auf­rol­len.«


      »Müs­sen wir nicht«, wi­der­sprach Berg, so ru­hig er konn­te. »Ver­ges­sen Sie Ihre un­halt­ba­ren Spe­ku­la­tio­nen, und hören Sie mir ein­fach nur eine Mi­nu­te lang zu. Durch die Iden­ti­fi­ka­ti­on ei­nes der ers­ten Ter­ro­ris­ten ha­ben wir …«


      »Nein, Sie hören jetzt zu, Berg!«, schnitt Hardt ihm wie­der das Wort ab. »Dies hier ist ein Ver­hör. Kei­ne La­ge­be­spre­chung. Glau­ben Sie mir: Durch Ihre auf­fäl­li­ge Wei­ge­rung, im Rah­men die­ses Ver­hörs mit mir zu ko­ope­rie­ren, ma­chen Sie al­les nur noch schlim­mer. Die Vor­wür­fe ge­gen Sie …«


      Jetzt un­ter­brach er sie er­neut. »Ihre Wei­ge­rung, sich zu­min­dest ein­mal an­zu­hören, was ich Ih­nen zu sa­gen habe, und da­mit dazu bei­zu­tra­gen, die Be­dro­hung ein für alle Mal zu be­en­den, ist das wirk­li­che Pro­blem. Nicht ich. Und je mehr ich dar­über nach­den­ke, umso mehr kom­me ich zu dem Schluss, dass es ganz of­fen­bar eine Ver­bin­dung zu ge­ben scheint zwi­schen den An­schlä­gen, dem Miss­trau­ens­an­trag ge­gen den Kanz­ler durch Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka und die Über­nah­me des GTAZ durch das GETZ auf Wolt­manns Be­fehl hin.«


      »Was wol­len Sie da­mit sa­gen?!«


      »War das nicht deut­lich ge­nug?«


      »Nein.«


      »Na, ist doch klar: Wenn Sie mit in die­sem Boot sit­zen, Frau Hardt, verste­he ich, warum Sie nicht an der Be­en­di­gung der Kri­se in­ter­es­siert sind.«


      »Sie sind pa­ra­no­id, Berg!«


      »Bin ich das?«, frag­te er und sah ihr da­bei tief in die Au­gen, um her­aus­zu­fin­den, ob er einen Nerv ge­trof­fen hat­te. »Ge­hen wir doch ein­fach ein­mal da­von aus – und die Wahr­schein­lich­keit ist mehr als groß –, dass der Bun­des­kanz­ler vor dem Hin­ter­grund der ak­tu­el­len Kri­se das Miss­trau­ens­vo­tum ver­liert. Dann wird Ma­tusch­ka noch in der­sel­ben Mi­nu­te, in der er Kanz­ler wird, In­nen­mi­nis­ter Brück­ner aus dem Amt ent­las­sen.«


      »Was lässt Sie das ver­mu­ten?«


      »Alle Welt weiß, wie we­nig grün sich die bei­den sind«, ant­wor­te­te Berg. »Dass Brück­ners Staats­se­kre­tärin trotz­dem aus­ge­rech­net jetzt noch eine der­art schwer­wie­gen­de und grund­recht­lich mehr als frag­wür­di­ge Ver­schmelzung un­se­rer bei­den Be­hör­den ver­an­lasst, legt die Ver­mu­tung mehr als nahe, dass sie das in di­rek­ter Vor­be­rei­tung auf den Not­stand tut, den Ma­tusch­ka mit Si­cher­heit aus­ru­fen las­sen wird. Das je­doch be­deu­tet, dass sie ins­ge­heim für Ma­tusch­ka ar­bei­tet und nicht für Brück­ner – und dass die bei­den mit der Über­nah­me des GTAZ durch das GETZ eine über­mäch­ti­ge und al­les kon­trol­lie­ren­de Be­hör­de schmie­den wol­len für ih­ren wahr­schein­lich nie en­den­den Krieg ge­gen den Ter­ro­ris­mus. Und dass Sie, Frau Hardt, von Staats­se­kre­tärin Wolt­mann ein­ge­setzt wur­den und ge­ra­de da­bei sind, al­les zu tun, um mich dar­an zu hin­dern, die Ter­ro­ris­ten zu stop­pen, lässt die Schluss­fol­ge­rung zu, dass Sie ge­mein­sa­me Sa­che mit Ma­tusch­ka und Wolt­mann ma­chen … und so­mit viel­leicht so­gar mit den Ter­ro­ris­ten selbst.«


      »Ver­ges­sen Sie es: Ich neh­me zu­rück, dass ich ge­sagt habe, Sie sei­en pa­ra­no­id, Berg«, sag­te Pa­tri­zia Hardt kühl. »Sie sind in­zwi­schen weit dar­über hin­aus. Sie sind völ­lig über­ge­schnappt! Was Sie da vom Sta­pel las­sen, sind mehr als nur voll­kom­men sub­stanz­lo­se Spe­ku­la­tio­nen. Es sind Hal­lu­zi­na­tio­nen.«


      »Wie er­klären Sie sich dann die Über­nah­me des GTAZ in­mit­ten der lau­fen­den Er­mitt­lun­gen?«, frag­te Berg. »Wenn nicht als Ma­tusch­kas Vor­be­rei­tung auf den Not­stand?«


      »Ganz ein­fach«, sag­te Hardt. »Das In­nen­mi­nis­te­ri­um – also Brück­ner und Wolt­mann und nicht ir­gend­ei­ne ne­bu­lö­se Ver­schwörung Ma­tusch­kas – will al­les dar­an­set­zen, der Kri­se in den ver­blei­ben­den Stun­den bis zum Miss­trau­ens­vo­tum Herr zu wer­den und da­mit die Ab­wahl von Bun­des­kanz­ler Wag­ner zu ver­hin­dern. Der In­nen­mi­nis­ter und sei­ne Staats­se­kre­tärin ha­ben die bei­den Be­hör­den zu höhe­rer Ef­fi­zi­enz zu­sam­men­ge­legt – sehr wahr­schein­lich nicht zu­letzt we­gen Ih­rer Pat­zer, Berg.«


      »Se­hen Sie! Hät­te die Wolt­mann Böl­ling im Amt ge­las­sen oder zu­min­dest je­man­den mit rea­len tak­ti­schen Er­fah­run­gen in na­tio­na­ler Kri­sen­be­wäl­ti­gung an sei­ner Stel­le be­ru­fen statt eine Zah­len­dre­he­rin und Erb­senzäh­le­rin wie Sie, könn­te ich das glau­ben«, er­klär­te Berg, ohne da­bei ein Blatt vor den Mund zu neh­men. Die Zeit für Zu­rück­hal­tung war vor­bei. Er muss­te sie wach­rüt­teln, oder die Ka­ta­stro­phe da drau­ßen wür­de wei­ter­hin ih­ren schreck­li­chen Ver­lauf neh­men, während er hilf­los hier un­ten ge­fan­gen saß.


      »Sie müs­sen doch zu­ge­ben, Frau Hardt«, füg­te er hin­zu, »dass statt­des­sen der Ein­satz ei­ner Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin, die dar­über hin­aus auch noch den Auf­trag hat, in­mit­ten die­ser Kri­se Be­stands­auf­nah­me zu ma­chen und lang­wie­ri­ge Ver­hö­re zu führen, nichts an­de­res sein kann als eine Hin­hal­te­tak­tik.«


      »Berg, Sie kön­nen nicht ernst­haft von mir ver­lan­gen zu glau­ben, dass der deut­sche Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter und eine Staats­se­kre­tärin des In­nern ge­mein­sa­me Sa­che mit den Ter­ro­ris­ten ma­chen, um die De­mo­kra­tie ab­zu­schaf­fen und eine Ge­walt­herr­schaft ins Le­ben zu ru­fen.«


      »Selbst wenn Ma­tusch­ka – und mit ihm viel­leicht die Wolt­mann – nicht mit den Ter­ro­ris­ten zu­sam­men­ar­bei­tet, kann doch wohl nie­mand gu­ten Ge­wis­sens ab­strei­ten, dass er sich die Kri­se zu­nut­ze macht. Es ist doch völ­li­ger Irr­sinn, in ei­ner sol­chen Si­tua­ti­on das beste­hen­de und be­reits in Gang ge­setzte Sys­tem noch zu­sätz­lich von in­nen her­aus zu er­schüt­tern.«


      An­statt auf Bergs Ar­gu­men­ta­ti­on auch nur an­satz­wei­se wei­ter ein­zu­ge­hen, schal­te­te Hardt das Dik­tier­ge­rät aus, nahm es an sich und er­hob sich von ih­rem Stuhl.


      »Das reicht«, sag­te sie. »Ich kom­me wie­der, wenn Sie Ver­nunft an­ge­nom­men ha­ben und be­reit sind zu ko­ope­rie­ren. Kom­men Sie, Lietz­mann.«


      Sie ging zur Tür, und auch Lietz­mann er­hob sich. Ehe Bergs ehe­ma­li­ger Stell­ver­tre­ter sich wegdreh­te, schau­te er ihm noch ein­mal lan­ge in die Au­gen. Berg sah Zwei­fel in sei­nem Blick.


      »Den­ken Sie nach, Lietz­mann«, sag­te Berg ei­lig. »Sie wis­sen, dass ich recht habe. Und selbst wenn das al­les nur Spe­ku­la­tio­nen sind, sind da im­mer noch die In­for­ma­tio­nen über die Ter­ro­ris­ten. Es ist die Si­cher­heits­fir­ma. FIAT LUX. Spre­chen Sie mit Fran­ke!«


      »Kom­men Sie!«, wie­der­hol­te Hardt drän­gend.


      Lietz­mann wand­te sich ab und folg­te ihr nach drau­ßen.


      Berg fühl­te eine Wel­le der Hilf­lo­sig­keit über sich her­ein­bre­chen, als die Tür zu­ge­zogen und von au­ßen wie­der ver­rie­gelt wur­de.


      »Es ist die Si­cher­heits­fir­ma!«, rief er noch ein­mal mit vol­ler Kraft, doch zur Ant­wort er­hielt er nichts an­de­res mehr als das ei­ge­ne Echo und an­schlie­ßend die ab­so­lu­te Stil­le des Keller­ge­wöl­bes.


      Berg lehn­te sich zu­rück, schloss die Au­gen und zwang sich dazu, ru­hig zu at­men. Aus sei­ner Zeit beim KSK war er an Si­tua­tio­nen ge­wohnt, in de­nen er nichts un­ter Kon­trol­le hat­te und ihm nichts an­de­res üb­rig blieb, als zu war­ten; trotz­dem konn­te er sich an kei­ne Si­tua­ti­on er­in­nern, die so schlimm war wie die jet­zi­ge. Das Wis­sen, dass da drau­ßen noch im­mer über zwan­zig der hoch ra­dio­ak­ti­ven Glas­ko­kil­len wa­ren und die Ter­ro­ris­ten mit Si­cher­heit be­reits ih­ren nächs­ten Zug vor­be­rei­te­ten, während er an­ge­ket­tet hier un­ten saß, droh­te, ihn ra­send zu ma­chen vor Wut. Ihm blieb nichts an­de­res üb­rig, als sich wie­der in sei­ne Er­in­ne­run­gen zu­rück­zu­zie­hen.


      Doch die­ses Mal wa­ren es nicht die schö­nen, die ka­men, die be­ru­hi­gen­den. Es wa­ren die an je­nen Ein­satz in Af­gha­ni­stan, die sein Le­ben rui­niert hat­ten: den Ein­satz mit Pa­tri­zia Hardt. Statt Bil­der sei­ner ei­ge­nen Kin­der hat­te er jetzt die an­de­rer vor Au­gen. Es wa­ren tote Kin­der, fünf an der Zahl. Nef­fen und Nich­ten des Ta­li­ban­füh­rers Hassan Ha­ma­di.


      Berg und sein Team hat­ten Ha­ma­di im Spät­som­mer 2009 von Ka­bul aus hoch in den Nord­os­ten Af­gha­nist­ans ver­folgt und ihn dort in ei­nem klei­nen Dorf in der Nähe von Ta­lo­qan auf­ge­spürt. Pa­tri­zia Hardt war da­mals die Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin des Trupps – zu­stän­dig für die Aus­wer­tung der Auf­klärung.


      Sie hat­te uns ga­ran­tiert, dass sich in dem Haus nur Ha­ma­di und drei sei­ner Krie­ger auf­hal­ten, er­in­ner­te sich Berg und spür­te, dass er die Kie­fer so fest auf­ein­an­der­press­te, dass die Zäh­ne knirsch­ten. Bin­nen we­ni­ger Se­kun­den war sei­ne Stirn nass von Schweiß, und er ball­te die Fäus­te so hart, dass er sich die Nä­gel ins ei­ge­ne Fleisch trieb, um die Er­in­ne­rung zu ver­trei­ben.


      Da hör­te er, wie die Tür wie­der ent­rie­gelt wur­de.


      Berg schau­te auf und ver­such­te, sich wie­der zu ent­kramp­fen.


      Die Tür schwang auf, und er er­kann­te Lietz­mann. Er war al­lein.


      »Was wol­len Sie?«, frag­te Berg. »Sind Sie ge­kom­men, um es mir heim­zu­zah­len?«


      Lietz­mann blieb mit ver­wirr­tem Ge­sichts­aus­druck ste­hen. »Was? Es Ih­nen heim­zah­len? Un­sinn! Ich bin hier, um mir an­zu­hören, was Sie über die Ter­ro­ris­ten her­aus­ge­fun­den ha­ben – und dann ent­spre­chend zu han­deln.«


      »Dann ge­hen Sie bes­ser zu Fran­ke, er weiß Be­scheid und hat hof­fent­lich schon mehr In­for­ma­tio­nen als ich.«


      »In Ord­nung«, sag­te Lietz­mann. »Aber ich will, dass Sie wis­sen, dass ich al­les dar­an­set­zen wer­de, Sie hier her­aus­zu­ho­len.«


      »Nach al­lem, was ich Ih­nen an­ge­tan habe?«


      »Ich habe noch ein­mal dar­über nach­ge­dacht«, sag­te Lietz­mann. »Ich hät­te wahr­schein­lich ganz ge­nau­so ge­han­delt. Ich kann Ih­nen dar­aus nicht wirk­lich einen Vor­wurf ma­chen. Alle Spu­ren wie­sen dar­auf hin, dass ich Sie ver­ra­ten und da­mit so­wohl die Mis­si­on als auch Ihr Le­ben in Ge­fahr ge­bracht habe.«


      »Ich bin froh, dass Sie das so se­hen«, ge­stand Berg – und fühl­te tat­säch­lich Er­leich­te­rung.


      »Was geht hier vor sich?« Pa­tri­zia Hardt stand plötz­lich in der of­fe­nen Tür. Die bei­den Wa­chen links und rechts von ihr hat­ten die Hän­de an ihre Pi­sto­len ge­legt.


      Lietz­mann fuhr er­schrocken zu ihr her­um, sam­mel­te sich dann aber schnell wie­der. »Wir soll­ten uns an­hören, was er und Fran­ke zu sa­gen ha­ben.«


      Hardt sah ihn mit über­rasch­tem Blick an. »Sie spre­chen von dem Mann, der Sie noch vor we­ni­gen Stun­den auf bru­tals­te Wei­se ge­fol­tert hat.«


      »Kor­rekt«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Und wenn ich – als das Op­fer sei­nes An­griffs – dazu in der Lage bin, mei­ne Wut ihm ge­gen­über zu über­win­den, soll­te Ih­nen das eben­falls ge­lin­gen, Frau Hardt. Es geht hier um mehr als um per­sön­li­che Res­sen­ti­ments oder einen Wett­streit zum The­ma Mo­ral und Ethik.«


      »Ja, es geht um mehr! Es geht dar­um, Ge­setz und Ord­nung auf­recht­zu­er­hal­ten«, ent­geg­ne­te Hardt.


      »Das, was Sie Ord­nung nen­nen, ist ein schnell im Bom­bar­de­ment der Ter­ro­ris­ten sin­ken­des Schiff, wenn es uns nicht end­lich ge­lingt, sie auf­zu­hal­ten«, sag­te Berg. »Wir müs­sen Ent­schei­dun­gen tref­fen, und wir müs­sen sie schnell tref­fen. Ehe die Ter­ro­ris­ten ein wei­te­res Mal zu­schla­gen.«


      »Berg hat recht«, sag­te Lietz­mann.


      Hardt ließ ih­ren Blick lan­ge zwi­schen Berg und Lietz­mann hin und her wan­dern. Sie wirk­te an­ge­strengt. Ge­rei­zt. Es war das ers­te Mal, dass Berg ihre Stirn in Fal­ten lie­gen sah. Schließ­lich aber ent­spann­te sich ihre Mie­ne, sie at­me­te lan­ge aus und sag­te: »In Ord­nung.«
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      GTAZ – Böl­lings Büro


      »Mei­ner Re­cher­che zu­fol­ge wer­den deutsch­land­weit noch ins­ge­samt elf Was­ser­wer­ke von der FIAT LUX be­wacht«, be­rich­te­te Oli­ver Fran­ke. »Sie fin­den die Lis­te in dem Ver­zeich­nis, das ich für Sie zu­sam­men­ge­s­tellt habe.« Die üb­ri­gen An­we­sen­den im Raum öff­ne­ten den Da­tei­ord­ner mit ih­ren Ta­blet-PCs. Es wa­ren Pa­tri­zia Hardt, die auf Böl­lings frühe­rem Platz hin­ter sei­nem Schreib­tisch saß, Ju­li­an Berg, Sven Lietz­mann und Dr. Alex­an­der Kehl­hau­sen, den Berg aus der Nie­der­las­sung des BfS hier­her­ge­be­ten hat­te, um eine über­wa­chungs­freie Kom­mu­ni­ka­ti­on si­cher­zus­tel­len. Berg und Hardt hat­ten lan­ge dis­ku­tiert, ob sie auch Böl­ling hin­zu­zie­hen soll­ten, aber Berg hat­te Hardts Ar­gu­ment, dass Böl­ling nicht als Maul­wurf aus­zuschlie­ßen war, nicht wi­der­le­gen kön­nen.


      Berg pfiff durch die Zäh­ne. »Also brau­chen wir al­lein für die Was­ser­wer­ke elf Ein­satzteams.«


      »Und noch ein­mal zwei für das Zwi­schen­la­ger Gor­le­ben und die Zen­tra­le der FIAT LUX«, füg­te Hardt hin­zu.


      »Wie vie­le Trans­port­be­häl­ter sind in Gor­le­ben ge­la­gert?« Berg rich­te­te die Fra­ge an Dr. Kehl­hau­sen.


      »Ent­spre­chend der ak­tu­el­len In­ven­tur bei­na­he ein­hun­dert­fünf­zig.«


      »In der Da­tei ›ZG‹ habe ich La­ge­plä­ne des Ge­län­des und Grund­ris­se der Ge­bäu­de ge­spei­chert«, in­for­mier­te Fran­ke.


      Berg öff­ne­te sie und rech­ne­te. »Wir brau­chen al­lein für die Si­che­rung des Zwi­schen­la­gers eine gan­ze Kom­pa­nie«, sag­te er schließ­lich.


      Fran­ke nick­te. »Wir müs­sen von al­len Sei­ten gleich­zei­tig und vor al­lem schnell zu­schla­gen. Lass mich den Trupp über­neh­men.«


      »In Ord­nung«, sag­te Berg. »Die Or­ga­ni­sa­ti­on hier­für wird am längs­ten dau­ern. Ent­spre­chend ori­en­tie­ren wir die an­de­ren Ein­sät­ze an dei­nem Zeit­plan.«


      »Gibt es rein tech­nisch die Mög­lich­keit, dass der Zu­griff auf Gor­le­ben in Schutz­anzü­gen er­folgt?«, schal­te­te sich Dr. Kehl­hau­sen ein.


      »Ne­ga­tiv«, sag­te Berg. »Die Anzü­ge be­hin­dern zu stark. Der tak­ti­sche Nach­teil ge­gen­über den Si­cher­heits­leu­ten wäre viel zu groß, und wir wür­den Ge­fahr lau­fen, dass es ih­nen durch un­se­re man­geln­de Ge­schwin­dig­keit ge­lingt, et­was oder gar al­les von dem ra­dio­ak­ti­ven Müll frei­zu­set­zen.«


      Dr. Kehl­hau­sen wand­te sich mit erns­tem Blick an Fran­ke. »Dann sor­gen Sie bit­te da­für, dass Ihre Leu­te sich nach er­folg­rei­chem Zu­griff so schnell wie mög­lich wie­der von dem Ge­län­de ent­fer­nen und schleu­nigst eine gründ­li­che De­kon­ta­mi­na­ti­on durch­lau­fen. Trotz al­ler Si­cher­heits­vor­keh­run­gen ist die Grund­strah­lung in dem Zwi­schen­la­ger nicht zu un­ter­schät­zen. Sie ist in den ver­gan­ge­nen Jah­ren so stark an­ge­s­tie­gen, dass wir in un­se­rer Be­hör­de be­reits eine Un­ter­su­chung ein­ge­lei­tet ha­ben und par­al­lel dazu hän­de­rin­gend nach Al­ter­na­ti­ven su­chen.«


      »Ich wer­de die Män­ner ent­spre­chend in­stru­ie­ren«, sag­te Fran­ke und rieb sich die in Hal­tern frisch nachra­sier­te Glat­ze.


      »Ei­nes der elf Was­ser­wer­ke ist hier in Ber­lin«, er­kann­te Berg auf der Lis­te. »In Span­dau. Das über­neh­me ich mit un­se­ren Leu­ten.«


      »Wir müs­sen die Mit­ar­bei­ter der Was­ser­wer­ke vor den Zu­grif­fen war­nen«, sag­te Hardt. »Nicht dass sie ins Kreuz­feu­er ge­ra­ten.«


      »Da­von rate ich ab«, sag­te Lietz­mann. »Wir dür­fen auf gar kei­nen Fall ris­kie­ren, dass die Ter­ro­ris­ten von un­se­rem Vor­ha­ben auch nur den lei­ses­ten Wind be­kom­men. Wenn wir die Mit­ar­bei­ter in­for­mie­ren, wird sich mehr als ei­ner auf­fäl­lig ver­hal­ten, wenn nicht gar in Pa­nik ge­ra­ten – und dann ist der Teu­fel los.«


      »Ich stim­me Lietz­mann zu«, sag­te Berg.


      »Ich auch«, schloss Fran­ke sich an.


      »Also gut«, sag­te Hardt. »Dann kei­ne Vor­war­nung. Was wis­sen wir über die FIAT LUX?«


      »Die FIAT LUX ist die größte pri­va­te Si­cher­heits­fir­ma hier in Deutsch­land«, sag­te Fran­ke – die In­for­ma­tio­nen von sei­nem Ta­blet-PC ab­le­send. »Ur­sprüng­lich ge­grün­det in Frank­furt am Main vor et­was mehr als fünf­und­zwan­zig Jah­ren von ei­nem Tri­stan Eu­gen, ge­bo­ren 1961 in Jo­han­nes­burg, Süd­afri­ka, als Sohn deut­scher Aus­wan­de­rer. An­ge­fan­gen hat er hier in Deutsch­land zu­nächst ganz klein, mit der Or­ga­ni­sa­ti­on von Raus­schmei­ßern und Türste­hern für das Rot­licht­vier­tel rund um die Kai­ser­straße am Frank­fur­ter Haupt­bahn­hof. Von da aus hat er sein Ge­schäft rasch er­wei­tert um die großen Ban­ken in der di­rek­ten Nach­bar­schaft. Die Kon­tak­te hier­zu hat er wahr­schein­lich in den Bor­del­len und Nacht­klubs ge­macht. Ent­spre­chend schnell folg­ten staat­li­che Ver­trä­ge und Auf­trä­ge aus dem High-Risk-Sek­tor – wie Gor­le­ben. In­zwi­schen kon­kur­riert die FIAT LUX recht er­folg­reich in­ter­na­tio­nal mit den größten Fir­men der Bran­che, wie ABM Se­cu­ri­ty und G4S in den Staa­ten und der Se­cu­ri­tas AG in der Schweiz.«


      »Wenn er die Fir­ma in Frank­furt am Main ge­grün­det hat, warum hat sie dann jetzt ih­ren Sitz in Hal­le?«, frag­te Berg.


      Fran­ke zuck­te mit den Ach­seln. »Er hat sie di­rekt nach dem Fall der Mau­er dort­hin ver­legt. Warum kann ich nicht sa­gen.«


      »Höchst­wahr­schein­lich we­gen der Sub­ven­tio­nen aus der Staats­kas­se«, mut­maßte Dr. Kehl­hau­sen. »Hun­der­te west­deut­scher Fir­men – auch die ganz großen – ha­ben sich da­mals die Gel­der un­ter den Na­gel ge­ris­sen, in­dem sie ein­fach nur ih­ren Fir­men­sitz in den Os­ten ver­legt ha­ben. Und Hal­le liegt re­la­tiv zen­tral zwi­schen Mün­chen, Frank­furt, Es­sen, Ham­burg und Ber­lin.«


      Pa­tri­zia Hardt hat­te be­reits gleich zu Be­ginn von Fran­kes Be­richt an­ge­fan­gen, mit dem Com­pu­ter auf dem Tisch vor ihr auf ihre GETZ-Da­ten­ban­ken zuzu­grei­fen und sie zu stu­die­ren. »Die deutsch­stäm­mi­ge Her­kunft Eu­gens aus Süd­afri­ka legt eine Ver­bin­dung zu den Alt-Na­zis nahe, die am Ende des Zwei­ten Welt­kriegs vor der Ver­fol­gung durch die Al­li­ier­ten dort­hin ge­flüch­tet sind«, sag­te sie. »Aber laut mei­nen Un­ter­la­gen ist der Mann in der rechts­ex­tre­men Sze­ne nie auf­fäl­lig ge­wor­den. We­der ak­tiv in Per­son noch als Fi­nan­zier. Ich habe hier rein gar nichts über ihn oder die FIAT LUX.«


      »Den­noch müs­sen wir im Mo­ment da­von aus­ge­hen, dass er der Kopf der Or­ga­ni­sa­ti­on ist«, sag­te Berg. »Wir wer­den mehr über sei­ne Mo­ti­ve er­fah­ren, so­bald wir sei­ner hab­haft sind. Du hast sei­ne Pri­vat­adres­se, Oli?«


      Fran­ke nick­te.


      »Gut«, sag­te Berg. »Ein Team vom LKA soll ihn zeit­gleich mit un­se­rem Zu­griff in Ge­wahr­sam neh­men.«


      »In Ord­nung«, sag­te Hardt. »Dann wis­sen jetzt alle, was sie zu tun ha­ben. An die Ar­beit!«
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      Trans­port­be­häl­ter­la­ger Gor­le­ben


      Trotz na­he­zu per­fek­ter Ab­s­tim­mung und Kom­mu­ni­ka­ti­on hat­te es letzten En­des über sechs Stun­den ge­dau­ert, die ins­ge­samt drei­zehn Teams mit der Zen­tra­le der GSG 9 zu ko­or­di­nie­ren und sie an ihre Ein­satzor­te zu schaf­fen. Oli­ver Fran­ke hat­te sei­ne Kom­pa­nie von ins­ge­samt sech­zig Mann in vier Trupps zu je fünf­zehn auf­ge­teilt und sie im Nor­den, Os­ten, Wes­ten und Sü­den sta­tio­niert – am Sü­du­fer der Elbe, am Gar­tower See, in Tre­bel und in Dün­sche. Je­der ein­zel­ne der vier Trupps ver­füg­te über einen »Gri­zz­ly« – ein ge­pan­zer­tes Trans­port­fahr­zeug für zehn Sol­da­ten – und zwei ATF Din­gos mit ferns­teu­er­ba­rer Über­kopf-Waf­fen­sta­ti­on auf dem Dach und ei­ner 40-mm-Granat­ma­schi­nen­waf­fe. Obers­te Prio­ri­tät war, das Zwi­schen­la­ger Gor­le­ben von al­len vier Sei­ten aus zeit­gleich zu stür­men und die Si­cher­heits­leu­te der FIAT LUX au­ßer Ge­fecht zu set­zen, ehe sie dazu in der Lage wa­ren, Atom­müll frei­zu­set­zen. Im An­schluss an einen er­folg­rei­chen Zu­griff wür­de eine Mann­schaft des BfS in Schutz­anzü­gen das ge­sam­te In­ven­tar des La­gers über­prü­fen, um her­aus­zu­fin­den, wie vie­le Be­häl­ter wirk­lich von dem Ge­län­de ver­schwun­den wa­ren.


      Fran­ke, der den An­griff vom El­bu­fer aus lei­ten wür­de, war von Dr. Kehl­hau­sen dar­über in­for­miert wor­den, dass sämt­li­che Trans­port­be­häl­ter – ent­ge­gen land­läu­fi­ger Mei­nung – ober­ir­disch ge­la­gert wa­ren und nicht, wie beim Bau der An­la­ge ge­plant und avi­siert, in dem dar­un­ter­lie­gen­den Salz­stock.


      Es war un­glaub­lich, aber die in­zwi­schen über vier­zig Jah­re an­hal­ten­den und über zwei Mil­li­ar­den Euro teu­ren Taug­lich­keits­un­ter­su­chun­gen des Stocks wa­ren bis heu­te noch nicht ab­ge­schlos­sen, wes­halb die Be­häl­ter in ei­ner der so­ge­nann­ten Ta­ges­an­la­gen un­ter­ge­bracht wa­ren – in ei­ner hun­dert­acht­zig Me­ter lan­gen und zwan­zig Me­ter ho­hen La­ger­hal­le mit halb­me­ter­star­ken Stahl­be­ton­wän­den.


      Zur Si­che­rung der An­la­ge nicht in Tun­nel vor­drin­gen zu müs­sen wür­de den Zu­griff er­leich­tern.


      Die Nacht war sehr viel kla­rer, als Fran­ke es sich aus tak­ti­schen Über­le­gun­gen her­aus ge­wünscht hät­te, und der bei­na­he vol­le Mond stand trotz der sich nähern­den Mor­gen­däm­me­rung noch hoch am Him­mel – die fla­chen Fel­der um das Zwi­schen­la­ger in silb­rig grau­es Licht tau­chend. Der An­sturm wür­de in Höchst­ge­schwin­dig­keit er­fol­gen müs­sen.


      Fran­ke nahm das Nacht­sicht­fern­glas zur Hand und be­ob­ach­te­te das Ge­län­de um die ge­wal­ti­ge La­ger­hal­le her­um.


      In­ner­halb des Zauns und der Mau­er pa­trouil­lier­ten drei Zwei­er­teams der FIAT LUX mit Schä­fer­hun­den, und noch ein­mal drei Paar wa­ren vor den bei­den Ein­gang­sto­ren der Hal­le pos­tiert. In der Hal­le selbst be­fan­den sich laut Dr. Kehl­hau­sen ver­mut­lich kei­ne Wa­chen – die Strah­lung dort drin war ein­fach zu hoch –, aber in dem hal­b­en Dut­zend der um­lie­gen­den Ge­bäu­de war durch­aus mit wei­te­ren Si­cher­heits­leu­ten zu rech­nen.


      Fran­ke ak­ti­vier­te sein Ear­set und stell­te da­mit eine Ver­bin­dung her zu Berg in Span­dau und Hardt in der Zen­tra­le des GTAZ.


      »Wir sind in Po­si­ti­on und be­reit«, sag­te er.


      Was­ser­werk Span­dau


      »Auch hier ist al­les be­reit«, sprach Berg lei­se in das Mi­kro. Er war mit sei­nem sechs Mann star­ken Team in etwa dreißig Me­tern Ent­fer­nung zum Ein­gang des Was­ser­werks in der Dun­kel­heit des na­hen Wal­des in Deckung ge­gan­gen und be­ob­ach­te­te das Pfört­ner­häus­chen durch ein Nacht­sicht­ge­rät.


      Hin­ter dem Roll­git­ter­tor pa­trouil­lier­ten zwei mit Sturm­ge­weh­ren be­waff­ne­te Wa­chen der FIAT LUX. Berg konn­te an ih­rer Hal­tung er­ken­nen, dass sie ganz si­cher eine mi­li­täri­sche Aus­bil­dung hin­ter sich hat­ten. Die meis­ten Mit­ar­bei­ter pri­va­ter Si­cher­heits­diens­te hat­ten einen be­ruf­li­chen Hin­ter­grund als Sol­dat.


      »Wie weit sind die an­de­ren Teams?«


      »Die GSG-Kol­le­gen beim Was­ser­werk in Karls­ru­he brau­chen noch etwa zwei bis drei Mi­nu­ten«, in­for­mier­te ihn Pa­tri­zia Hardt übers Ear­set. »Ich gebe das Zei­chen, so­bald sie so weit sind. Dann kann es los­ge­hen.«


      »Ver­stan­den!«, be­stätig­te Berg und warf noch ein­mal einen Blick auf den Ta­blet-PC in sei­ner Hand, auf dem der Grund­riss des Ge­län­des und der dar­auf be­find­li­chen Ge­bäu­de ab­ge­bil­det war. Dann dreh­te er sich zu ei­nem sei­ner Män­ner um, der mit ei­nem Gei­gerzäh­ler die Strah­lung in der Um­ge­bung prüf­te.


      »Wie sind die Wer­te?«, frag­te er.


      »Nichts«, sag­te der Mann. »Kei­ner­lei Strah­lung. Wenn sich Ko­kil­len hier be­fin­den, sind wir noch zu weit von ih­nen ent­fernt, und sie sind auf kei­nen Fall schon ge­öff­net.«


      »Sehr gut«, sag­te Berg und ver­spür­te Er­leich­te­rung. »Sor­gen wir da­für, dass es auch da­bei bleibt. T mi­nus hun­dert­vier­zig. Wei­ter­ge­ben und be­reit­hal­ten.«


      Der Mann nick­te und ging zu sei­nen Ka­me­ra­den.


      Berg rich­te­te das Nacht­sicht­ge­rät wie­der auf den Ein­gang und ana­ly­sier­te den Pfad, auf dem die bei­den Sol­da­ten der FIAT LUX sich be­weg­ten.


      GTAZ – Böl­lings Büro


      In den Stun­den der Zu­griffs­vor­be­rei­tun­gen hat­ten Pa­tri­zia Hardt, Sven Lietz­mann und Dr. Kehl­hau­sen Böl­lings Büro zur Ein­satz­zen­tra­le aus­bau­en las­sen. Mehr als zwan­zig Mo­ni­to­re wa­ren an zwei an­ein­an­der­sto­ßen­de Wän­de an­ge­bracht. Drei­zehn da­von zeig­ten auf noch ein­mal mehr­fach auf­ge­teil­ten Bil­dern Ein­spei­sun­gen aus den Helm­ka­me­ras ein­zel­ner Sol­da­ten vor Ort, die an­de­ren Über­sichts­kar­ten der ver­schie­de­nen Ge­län­de, in In­fra­rot ge­film­te Sa­tel­li­ten­auf­nah­men, zeit­ge­naue Kern­ener­gie­mes­sun­gen der von den Teams mit­ge­führ­ten Gei­gerzäh­ler und die Wer­te der ODL-Son­den in den Um­ge­bun­gen der Ein­satzor­te. Auf ei­nem der Mo­ni­to­re war eine Deutsch­land­kar­te mit drei­zehn pul­sie­ren­den Punk­ten zu se­hen – zwölf da­von grün, der drei­zehn­te bei Karls­ru­he rot.


      Pa­tri­zia Hardt saß mit ei­nem Head­set auf dem Kopf vor ei­nem Mul­ti­kom­mu­ni­ka­ti­ons­board, über das sie mit je­dem ein­zel­nen der Teams, aber auch mit al­len gleich­zei­tig Kon­takt auf­neh­men konn­te. Drei­zehn der Knöp­fe wa­ren mit Eti­ket­ten mit den Na­men der Ein­satzor­te ver­se­hen – zwei wei­te­re mit »Alle« und »Berg/Fran­ke«.


      Sie trom­mel­te ner­vös mit den Fin­ger­nä­geln auf der Tisch­plat­te, sah im­mer wie­der auf die Uhr und drück­te dann den Knopf mit der Auf­schrift »Karls­ru­he – Bra­vo 8«.


      »Zero an Bra­vo acht. Zero an Bra­vo acht«, sprach sie in das klei­ne Mi­kro­fon vor ih­rem Mund und un­ter­drück­te die Auf­re­gung, die in ihr wall­te. »Bit­te kom­men.«


      »Hier Bra­vo acht«, kam die Ant­wort des Karls­ru­her Ein­satz­lei­ters prompt. »Bit­te kom­men.«


      »Wie weit sind Sie in­zwi­schen, Bra­vo acht?«, frag­te Pa­tri­zia Hardt. Sie ver­such­te, nicht drän­gelnd zu klin­gen. Das wäre un­pro­fes­sio­nell. »Alle an­de­ren Teams sind be­reit. Wir war­ten nur auf Sie.«


      »Sind jetzt in Po­si­ti­on, Zero«, ant­wor­te­te Bra­vo acht. »War­ten auf Ihr Kom­man­do.«


      »Dan­ke, Bra­vo acht«, sag­te sie. »Hal­ten Sie sich be­reit.«


      »Ro­ger.«


      Hardt dreh­te sich zu Lietz­mann und Dr. Kehl­hau­sen um.


      »Alle Teams sind be­reit«, in­for­mier­te sie die bei­den. »Dok­tor Kehl­hau­sen, Sie mel­den bit­te um­ge­hend, falls es ir­gend­wo zu er­höh­ten Strah­len­wer­ten kom­men soll­te.«


      Dr. Kehl­hau­sen nick­te. »Die De­kon­ta­mi­na­ti­ons­teams sind in höchs­ter Alarm­be­reit­schaft.«


      »Die Eva­ku­ie­rungs­pro­to­kol­le sind eben­falls ak­ti­viert«, füg­te Lietz­mann hin­zu. Auch er saß vor ei­ner Mul­ti­kom­mu­ni­ka­ti­ons­ein­heit – sie hat­te mehr als drei­mal so vie­le Knöp­fe wie die Hardts, und sie alle wa­ren eti­ket­tiert.


      »Also gut«, sag­te Pa­tri­zia Hardt, at­me­te tief ein und drück­te dann den Knopf für »Alle«. »Zero an Bra­vo-Teams. Zu­griff er­folgt in drei … zwei … eins … Jetzt!«


      Trans­port­be­häl­ter­la­ger Gor­le­ben


      »Los! Los! Los!«, rief Oli­ver Fran­ke sei­nem Team zu, klet­ter­te be­hän­de hin­ter das schwarz glän­zen­de Steu­er des »Gri­zz­ly«, star­te­te den PS-star­ken Mo­tor, leg­te den ers­ten Gang ein und fuhr mit auf dem Schot­ter­bo­den durch­dre­hen­den Rei­fen los. Der Count­down für alle Bra­vo-Teams war so ge­legt, dass die an­de­ren zwölf über Deutsch­land ver­teil­ten Grup­pen we­gen der größe­ren Ent­fer­nung, die Fran­ke und sei­ne Leu­te zu­rück­le­gen muss­ten, acht­zig Se­kun­den nach ihm zu­schla­gen wür­den. Fran­ke und sei­ne drei an­de­ren um das Trans­port­be­häl­ter­la­ger auf­ge­s­tell­ten Trupps hat­ten also ge­ra­de ein­mal et­was mehr als eine Mi­nu­te, um zum etwa zwei Ki­lo­me­ter ent­fern­ten Ein­satzort zu ge­lan­gen.


      Fran­ke fuhr auf die Kreis­straße 2, trat das Gas­pe­dal bis zum Bo­den durch und jag­te den ge­pan­zer­ten Trans­por­ter gen Sü­den. Ei­ner der ATF Din­gos über­hol­te und setzte sich vor ihn; der zwei­te schloss von hin­ten her auf.


      Auf ei­nem klei­nen Mo­ni­tor ne­ben dem Ar­ma­tu­ren­brett konn­te Fran­ke sei­nen ei­ge­nen und die drei an­de­ren Trupps als Licht­punk­te se­hen, die sich aus al­len vier Him­mels­rich­tun­gen auf das Ziel im Zen­trum zu­be­weg­ten.


      Die Fahr­zeu­ge fuh­ren ohne Licht – das war der ein­zi­ge Vor­teil, den der vol­le Mond bot. Fran­ke rich­te­te den Blick auf das hell er­leuch­te­te Ge­län­de des La­gers und ver­such­te, die Ent­fer­nung ab­zuschät­zen. Das Zeit­fens­ter war ver­dammt eng, aber er, Berg und Hardt hat­ten sich ge­gen Funkak­tua­li­sie­rung und statt­des­sen für ab­so­lu­te Funk­s­til­le aus­ge­spro­chen, um die Chan­ce, dass je­mand ihre Kom­mu­ni­ka­ti­on ab­hören konn­te, so ge­ring wie mög­lich zu hal­ten.


      Die vier Punk­te auf dem Mo­ni­tor hat­ten das Zen­trum der elek­tro­ni­schen Kar­te jetzt bei­na­he er­reicht.


      Nur zwei Tore führ­ten auf das Ge­län­de. Bei­de wa­ren sie zu stark, um sie mit den »Gri­zz­lys« auf­zu­ram­men. Auch eine Spren­gung kam nicht in­fra­ge, da die­se die Män­ner der FIAT LUX vor­war­nen wür­de. Da­her hat­te Fran­ke ent­schie­den, dass alle vier Trupps über die Mau­er klet­ternd ein­drin­gen wür­den.


      Der Din­go vor ihm bog von der as­phal­tier­ten Straße ab aufs Feld. Fran­ke steu­er­te ihm hin­ter­her. Au­gen­blick­lich wur­de die Fahrt wie zu ei­nem Ritt auf dem Rücken ei­nes bocken­den Ro­deo­hengs­tes. Fran­ke emp­fand Mit­leid für sei­ne Ka­me­ra­den hin­ten im La­de­raum. Doch der Ritt dau­er­te nur etwa zwan­zig Se­kun­den, dann wa­ren sie der nörd­li­chen Mau­er nah ge­nug.


      Fran­ke warf schnell noch einen letzten Blick auf den Mo­ni­tor, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass auch die drei an­de­ren Trupps das La­ger zu­sam­men mit ihm er­reicht hat­ten, schal­te­te den Mo­tor ab und sprang aus dem Füh­rer­haus.


      Vier sei­ner Leu­te wa­ren be­reits im Lauf­schritt da­bei, zwei aus­zieh­ba­re Sturm­lei­tern aus Alu­mi­ni­um zur Mau­er zu tra­gen. Ein fünf­ter trat an Fran­ke her­an – er hielt einen Gei­gerzäh­ler. Fran­ke konn­te be­reits an dem knar­ren­den Ge­räusch er­ken­nen, dass die Strah­lung hier er­höht war.


      »Wie viel?«, frag­te er.


      »Auf je­den Fall um ei­ni­ges mehr, als von den Re­gu­lie­rungs­be­hör­den zu­ge­las­sen«, ant­wor­te­te der Sol­dat mit ge­run­zel­ter Stirn. »Aber bei Wei­tem nicht so viel, dass an­zu­neh­men wäre, es wären Be­häl­ter ge­öff­net wor­den.«


      »Das be­deu­tet, dass Dok­tor Kehl­hau­sen recht hat­te«, er­kann­te Fran­ke schockiert.


      »Wo­mit?«


      »Dass man sich bei der Be­rech­nung der Ka­pa­zi­täten des Zwi­schen­la­gers ge­irrt hat und die Vor­rich­tun­gen die Um­ge­bung we­ni­ger vor Emis­sio­nen schüt­zen als ge­plant … oder zu­min­dest bei der Pla­nung be­haup­tet.«


      Die bei­den Din­gos scher­ten in Neun­zig-Grad-Kur­ven aus­ein­an­der und nah­men ihre je­wei­li­ge Po­si­ti­on ein. Ihre Auf­ga­be war es zum einen, die stür­men­den Ka­me­ra­den vor mög­li­chen An­grif­fen von der Mau­er zu decken, zum an­de­ren aber wa­ren sie und die an­de­ren sechs jetzt so auf­ge­s­tellt, dass die eine Hälf­te mit ih­ren Ma­schi­nen­ge­weh­ren feind­li­che Fahr­zeu­ge am Ver­las­sen der An­la­ge hin­dern konn­te und die an­de­re das Ge­län­de stür­men wür­de, so­bald die Fuß­trup­pen, die dazu ein­ge­teilt wor­den wa­ren, die bei­den Tore von in­nen her­aus ge­öff­net hat­ten.


      Fran­ke schau­te auf die Uhr.


      T mi­nus drei …


      zwei …


      eins …


      Was­ser­werk Span­dau


      »Los! Los! Los!«, flüs­ter­te Ju­li­an Berg, und er und sei­ne Leu­te rann­ten in ei­ner Li­nie mit ent­si­cher­ten Ge­weh­ren aus dem Schat­ten der Bäu­me au­ßer­halb des Blick­win­kels der Wach­män­ner hin­über zum Pfört­ner­häus­chen ne­ben dem Ein­gang. Ei­ner sei­ner Män­ner stell­te sich rück­lings zur dicht mit Efeu be­wach­se­nen Mau­er und ver­schränk­te die Hän­de vor dem Schritt. Berg be­nutzte sie als Räu­ber­lei­ter und hiev­te sich in der Deckung des Häus­chens auf den Sims der Mau­er, um an­schlie­ßend sei­nem Ka­me­ra­den nach oben zu hel­fen.


      Als sie bei­de oben wa­ren, lausch­te Berg kon­zen­triert in die Stil­le. Erst als er ab­so­lut si­cher war, dass ihre Klet­terak­ti­on nicht be­merkt wor­den war, be­trat er das Dach des Pfört­ner­häus­chens und über­quer­te es in tief ge­bück­ter Hal­tung, während sein Ka­me­rad die an­de­re Sei­te der Mau­er nach un­ten ins In­ne­re des Ge­län­des klet­ter­te.


      So­fort nach­dem Berg sei­ne Po­si­ti­on am Rand des Daches er­reicht hat­te, wo er aus dem Ver­bor­ge­nen her­aus auf die bei­den Wäch­ter im In­nen­hof zie­len konn­te, gab er über einen Druck auf das Ear­set den Män­nern drau­ßen das Si­gnal.


      Die vier spran­gen gleich­zei­tig aus ih­rer Deckung vor das Roll­git­ter­tor und ziel­ten mit ih­ren au­to­ma­ti­schen Ge­weh­ren auf die bei­den Wach­män­ner.


      »GSG 9!«, rief ei­ner von ih­nen. »Das ist ein of­fi­zi­el­ler Ein­satz der Re­gie­rung der Bun­des­re­pu­blik Deutsch­land. Las­sen Sie au­gen­blick­lich die Waf­fen fal­len, und er­ge­ben Sie sich!«


      Statt der An­ord­nung Fol­ge zu leis­ten, nah­men die zwei FIAT-LUX-Män­ner die ei­ge­nen Ge­weh­re in den An­schlag. Doch ehe sie auch nur einen Schuss ab­feu­ern konn­ten, hat­ten Berg und sein hin­ter dem Pfört­ner­häus­chen lau­ern­der Ka­me­rad die bei­den mit je ei­nem Schuss aus ih­ren mit Schall­dämp­fern ver­se­he­nen Ge­weh­ren au­ßer Ge­fecht ge­setzt.


      Berg sprang vom Dach und roll­te ge­schickt ab, während sein Grenz­schutz-Ka­me­rad mit an­ge­leg­ter Waf­fe zu den Män­nern eil­te, die am Bo­den la­gen, ihre Ge­weh­re von ih­nen weg­trat und ih­nen auch Pi­sto­len und Funk­ge­räte ab­nahm.


      Berg sah be­reits aus der Ent­fer­nung, dass die­se an­trai­nier­ten und in Fleisch und Blut über­ge­gan­ge­nen Si­cher­heits­maß­nah­men über­flüs­sig wa­ren – die bei­den Wa­chen wa­ren tot.


      Er lief los, brach die Tür des Pfört­ner­häus­chens mit ei­nem fes­ten Tritt sei­nes Sprin­gers­tie­fels auf und öff­ne­te den vier Sol­da­ten drau­ßen das elek­tri­sche Tor.


      Zu sechst stürm­ten sie wei­ter zum Ein­gang des Haupt­ge­bäu­des. Dort an­ge­kom­men, schli­chen sie hin­ein, und Berg be­deu­te­te dem zu­stän­di­gen GSG-ler, mit sei­nem Gei­gerzäh­ler die Luft nach Strah­lung zu un­ter­su­chen.


      »Leich­ter Aus­schlag«, sag­te die­ser nach nur drei Se­kun­den. »Nichts Be­droh­li­ches.«


      »Aber ein An­zei­chen da­für, dass min­des­tens eine der Ko­kil­len sich hier ir­gend­wo be­fin­det«, schloss Berg dar­aus. »Wenn auch of­fen­bar noch nicht ge­öff­net.«


      »Der Strah­lung nach wür­de ich eher auf zwei oder drei der Ko­kil­len tip­pen«, er­wi­der­te der Sol­dat mit dem Gei­gerzäh­ler. »Sie sind schein­bar in ei­nem der un­te­ren Stock­wer­ke.«


      Berg nick­te grim­mig.


      »Ihr wisst alle, was das heißt«, sag­te er und schau­te einen nach dem an­de­ren ein­dring­lich an. »Von jetzt ab gibt es kei­ne Vor­war­nun­gen mehr. Die Män­ner der FIAT LUX dür­fen auf gar kei­nen Fall die Ge­le­gen­heit be­kom­men, das hoch ra­dio­ak­ti­ve Gift frei­zu­set­zen. Un­se­rer Auf­klärung zu­fol­ge be­fin­den sich noch acht von ih­nen hier in­ner­halb des Ge­bäu­des. Vier auf Pa­trouil­le und vier im ers­ten Un­ter­ge­schoss in der Leit­zen­tra­le bei den Haupt­ver­tei­lern. Wir müs­sen da­von aus­ge­hen, dass sie die Ko­kil­len dort in der Nähe vers­teckt und zum Ein­satz be­reit­hal­ten.«


      Berg teil­te den Trupp in drei Zwei­er­teams ein.


      »Ich über­neh­me mit ihm zu­sam­men die Zen­tra­le«, sag­te er und deu­te­te auf den Ka­me­ra­den, mit dem er auf das Ge­län­de ein­ge­drun­gen war; dann auf die an­dern bei­den Teams. »Ihr vier fin­det die Pa­trouil­len, schal­tet sie aus und stoßt dann auf dem schnells­ten Weg wie­der zu uns.«


      Die Män­ner nick­ten zur Be­stäti­gung, und die drei Teams mach­ten sich in drei Rich­tun­gen auf den Weg.


      GTAZ – Böl­lings Büro


      »Die Wach­män­ner hier leis­ten kei­ner­lei Wi­der­stand«, mel­de­te Oli­ver Fran­ke vom Trans­port­be­häl­ter­la­ger Gor­le­ben. Pa­tri­zia Hardt sah sein Ge­sicht auf ei­nem der Mo­ni­to­re vor ihr und konn­te un­schwer er­ken­nen, dass er über die ge­ra­de be­rich­te­te Tat­sa­che min­des­tens eben­so über­rascht war wie sie selbst. »In der Se­kun­de, in der sie uns kom­men sa­hen, ha­ben sie um­ge­hend ihre Waf­fen nie­der­ge­legt und sich be­reit­wil­lig er­ge­ben.«


      »So er­ging es auch acht der an­de­ren Teams«, teil­te Hardt Fran­ke die er­staun­li­chen Er­eig­nis­se der letzten sech­zig Se­kun­den mit. »Le­dig­lich die Wachein­hei­ten der Was­ser­wer­ke in Ber­lin-Span­dau, Ham­burg, Frank­furt am Main und Dres­den leis­te­ten gleich zu Be­ginn der Zu­grif­fe Wi­der­stand. Und auch nur dort wur­de – wenn wir jetzt ein­mal von Ih­rem Stand­ort in Gor­le­ben ab­se­hen – Strah­lung ge­mes­sen. Aber nur leich­te. Ent­spre­chend kön­nen wir dar­aus schlie­ßen, dass noch kei­ne der Ko­kil­len ge­öff­net wur­de.«


      »Wenn ich das jetzt rich­tig in­ter­pre­tie­re, ge­hören also bei Wei­tem nicht alle Mit­ar­bei­ter der FIAT LUX zu den Ter­ro­ris­ten«, spe­ku­lier­te Fran­ke.


      »Schein­bar nicht«, stimm­te Pa­tri­zia Hardt zu. »Auch der Zu­griff auf die Zen­tra­le in Hal­le ver­lief ohne jede Ge­gen­wehr. Es wa­ren nur ein paar Nacht­wäch­ter im Ein­satz, und die ha­ben un­se­ren Leu­ten frei­wil­lig Tür und Tor ge­öff­net.«


      »Wir brau­chen de­ren Da­ten­ban­ken«, sag­te Fran­ke. »Auch wenn nicht alle FIAT-LUX-Mit­ar­bei­ter Ter­ro­ris­ten sind, schei­nen doch alle Ter­ro­ris­ten FIAT-LUX-Mit­ar­bei­ter zu sein. Wir müs­sen in Er­fah­rung brin­gen, wer und was hin­ter dem Gan­zen steckt.«


      »Ein Team ist be­reits auf dem Weg, die Ser­ver der Fir­ma zu ko­pie­ren«, be­rich­te­te Hardt.


      »Wann kön­nen mei­ne Leu­te in Gor­le­ben in das La­ger, um das In­ven­tar zu über­prü­fen?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen Fran­ke.


      »Au­gen­blick­lich«, ant­wor­te­te die­ser. »Wir ha­ben sämt­li­che Wach­män­ner der FIAT LUX in Ge­wahr­sam und ent­fer­nen uns mit ih­nen un­ver­züg­lich vom Ge­län­de. Wie ge­sagt: Kei­ner von ih­nen scheint auch nur die Spur ei­ner Ah­nung zu ha­ben, dass ihre Fir­ma in die ter­ro­ris­ti­schen An­schlä­ge ver­wickelt ist, aber wir wer­den sie noch ein­ge­hen­der be­fra­gen, um auf Num­mer si­cher zu ge­hen. Die Ge­schäfts­führung der GNS ist über die An­kunft Ih­rer Leu­te in­for­miert und hat jed­we­de Un­ter­stüt­zung bei der Über­prü­fung des In­ven­tars zu­ge­si­chert.«


      »Sehr gut«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Ich schicke sie au­gen­blick­lich los. Und Sie ge­hen bit­te mit Ih­ren Leu­ten um­ge­hend zur De­kon­ta­mi­na­ti­on.«


      »Ob­wohl wir nicht mehr als nur ein paar Mi­nu­ten hier wa­ren?«, frag­te Fran­ke.


      »Si­cher ist si­cher«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Wir wol­len kein un­nöti­ges Ri­si­ko ein­ge­hen.«


      »Geht klar«, sag­te Fran­ke. »Bra­vo eins Ende.«


      Nach­dem Fran­ke das Ge­spräch be­en­det hat­te, wand­te sich Sven Lietz­mann an Hardt. »Das BKA-Team, das wir ge­son­dert zu Tri­stan Eu­gens Pri­vat­adres­se in Hal­le ge­schickt ha­ben, mel­det ge­ra­de, dass sich dort zur­zeit nur ein äl­te­res Haus­häl­ter­ehe­paar auf­hält.«


      »Kei­ne Spur von Eu­gen selbst?«


      »Nein, nur die Haus­häl­ter«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Gu­stav und Ve­ro­ni­ka Strass­mann. Sie be­woh­nen ein klei­nes Wirt­schaf­ter­häus­chen auf dem Grund­stück von Eu­gens Vil­la. Die bei­den be­haup­ten, Eu­gen habe das Haus vor ein paar Ta­gen mit un­be­kann­tem Ziel ver­las­sen, und sie wis­sen nicht, wann er zu­rück­kehrt.«


      »In­stru­ie­ren Sie bit­te das Team, die bei­den nach mög­li­chen Zweit­wohn­sit­zen Eu­gens zu be­fra­gen und alle sei­ne Un­ter­la­gen und Com­pu­ter zu be­schlag­nah­men«, sag­te Hardt.


      »Ma­che ich.«


      Hardt wand­te sich wie­der der Mo­ni­tor­wand zu, um den Fort­lauf der Zu­grif­fe der vier Teams zu ver­fol­gen, die in Ber­lin-Span­dau, Ham­burg, Frank­furt am Main und Dres­den auf Wi­der­stand und Strah­lung ge­sto­ßen wa­ren.


      Was­ser­werk Span­dau


      Berg und sein Ka­me­rad von der GSG 9 nah­men die Trep­pe, die ins ers­te Un­ter­ge­schoss führ­te, mit klei­nen, schnel­len Schrit­ten, um so we­nig Lärm wie mög­lich zu ma­chen. Bei­de hiel­ten ihr Ge­wehr im An­schlag und deck­ten sich ge­gen­sei­tig– als wür­den sie schon seit Jah­ren Sei­te an Sei­te kämp­fen. Ob­wohl es eine der kür­zes­ten Näch­te des Jah­res war, war es noch min­des­tens eine Stun­de dun­kel, und ent­spre­chend still war es in der An­la­ge. Den In­for­ma­tio­nen der Auf­klärung zu­fol­ge be­fan­den sich au­ßer den Wach­leu­ten der FIAT LUX so früh Stun­de nur drei Mit­ar­bei­ter des Was­ser­werks im Ge­bäu­de. Alle drei in der Schalt­zen­tra­le – zu­sam­men mit vier Wäch­tern.


      Be­reits we­nig später am un­te­ren Ende der Trep­pe an­ge­kom­men, warf Berg noch ein­mal einen Blick auf den La­ge­plan. Die Zen­tra­le be­fand sich am Ende des vor ih­nen lie­gen­den Gangs in etwa acht Me­tern Ent­fer­nung. Auf ih­rer Rück­sei­te gab es einen wei­te­ren Ein­gang – von hier aus über einen Um­weg durch die rechts lie­gen­de Kan­ti­ne er­reich­bar.


      »Ich gehe au­ßen her­um«, flüs­ter­te Berg sei­nem Ka­me­ra­den zu, »und kom­me von hin­ten. So neh­men wir sie in die Zan­ge. Zu­griff in ex­akt dreißig Se­kun­den.«


      Die bei­den nick­ten ein­an­der zu, und Berg lief nach rechts weg los – im Kopf den Count­down zählend. Nach ein paar Me­tern bog er im rech­ten Win­kel nach links ab in Rich­tung Kan­ti­ne. Die Tür stand of­fen, und so­weit Berg se­hen konn­te, war sie leer. Den­noch hielt er beim Be­tre­ten inne und si­cher­te die bei­den Raum­ecken links und rechts des Ein­gangs.


      Er durch­quer­te den klei­nen und selbst für Ber­li­ner Ver­hält­nis­se alt­mo­disch und spär­lich ein­ge­rich­te­ten Spei­se­saal mit schnel­len Schrit­ten und be­trat den nach hin­ten weg­führen­den Gang. Auch er war leer.


      Noch zwölf Se­kun­den.


      Berg spür­te, wie die An­span­nung in ihm wuchs, und eil­te den schmuck­lo­sen Flur ent­lang bis zu der Ecke, von der aus er nach links zum Hin­ter­ein­gang der Zen­tra­le führ­te.


      Sie­ben Se­kun­den.


      Noch ein paar Schrit­te, und Berg stand vor der ge­schlos­se­nen Tür. Er leg­te die lin­ke Hand auf die Klin­ke.


      Drei,


      zwei,


      eins.


      Mit ei­nem schnel­len Ruck riss er sie bis zum An­schlag auf und hech­te­te in den Raum – da­bei die Mün­dung des Ge­wehrs nach oben in Au­gen­höhe rei­ßend.


      Berg sah, wie auch die ge­gen­über­lie­gen­de Tür von sei­nem GSG-Ka­me­ra­den auf­ge­ris­sen wur­de, und schätzte gleich­zei­tig die Lage in der Zen­tra­le ab.


      Zwei der Wach­leu­te saßen nah bei den Mit­ar­bei­tern auf Stühlen, während die an­de­ren bei­den frei in der Mit­te des Raums stan­den – und re­ak­ti­ons­schnell ihre Pi­sto­len zogen.


      Berg zö­ger­te kei­ne Se­kun­de und feu­er­te.


      Die bei­den Män­ner in der Mit­te gin­gen zu Bo­den, noch ehe sie zu Ende ge­zielt hat­ten.


      Der GSG-Ka­me­rad hat­te we­ni­ger Glück. Ei­ner der sit­zen­den Wach­leu­te hat­te sich vom Stuhl seit­lich her­un­ter auf den Bo­den fal­len las­sen, da­bei sein Ge­wehr in An­schlag ge­bracht und eine gan­ze Sal­ve auf den Grenz­schutz­po­li­zis­ten ab­ge­feu­ert. Der wur­de vom Ein­schlag der Ku­geln von den Füßen ge­ris­sen, zwei Me­ter nach hin­ten ge­schleu­dert und ging re­gungs­los zu Bo­den.


      Berg schoss dem Wäch­ter zwei­mal in den Hin­ter­kopf, aber ehe er auf den vier­ten der Män­ner zie­len konn­te, war der schon auf­ge­sprun­gen und hat­te einen der völ­lig schockier­ten Mit­ar­bei­ter er­grif­fen. Ihn von hin­ten am Hals packend, hielt er ihn nun als le­ben­di­gen Schutz­schild zwi­schen sich und Berg – die Mün­dung sei­ner Au­to­ma­tik an der Schlä­fe der Gei­sel.


      »Lass die Waf­fe fal­len! So­fort! Oder ich töte ihn«, for­der­te er drän­gend von Berg. »Ihr könnt uns nicht mehr auf­hal­ten. Nie­mand kann das!«


      Berg be­hielt sein Ge­wehr im An­schlag.


      »Irr­tum«, ent­geg­ne­te er mit fes­ter Stim­me. »Wir ha­ben euch be­reits auf­ge­hal­ten. Ge­nau in die­ser Se­kun­de brin­gen wir auch die üb­ri­gen Was­ser­wer­ke wie­der zu­rück in un­se­re Ge­walt. Es ist vor­bei. Ge­ben Sie auf!«


      Der Mann von der FIAT LUX lach­te höh­nisch. »Nichts habt ihr auf­ge­hal­ten«, sag­te er. »Ihr habt kei­ne Ah­nung von Pro­me­theus’ Plä­nen. Nicht die ge­rings­te. Und jetzt wirf das Ge­wehr weg.«


      »Das kann ich nicht tun, und das wis­sen Sie ganz ge­nau«, ant­wor­te­te Berg und nahm am Kopf der Gei­sel vor­über das Ge­sicht des Man­nes ins Fa­den­kreuz.


      »Ich wer­de es nicht noch ein­mal sa­gen.« Der Wäch­ter spann­te den Hahn sei­ner Pi­sto­le.


      Noch während er das tat, drück­te Berg ab. Sei­ne Ku­gel traf den Ter­ro­ris­ten ins rech­te Auge und warf ihn nach hin­ten ge­gen eine der Schalt­ta­feln. Da­bei riss er die Gei­sel mit sich zu Bo­den, und Berg sprang hin­zu, um dem hilf­los stram­peln­den Mann wie­der auf die Füße zu hel­fen.


      Nach­dem Berg sich ver­ge­wis­sert hat­te, dass der Wäch­ter tot war, eil­te er hin­über zu sei­nem Ka­me­ra­den von der GSG.


      Der reg­te sich nach wie vor nicht. Nicht alle von dem Ter­ro­ris­ten auf ihn ge­feu­er­ten Ge­schos­se wa­ren von der Schutz­wes­te ge­bremst wor­den. Ei­nes war ihm durch das Joch­bein in den Schä­del ge­drun­gen und hin­ten wie­der her­aus­ge­tre­ten. Ein an­de­res hat­te ihm den Ober­schen­kel durch­schla­gen und – der Men­ge an Blut nach zu ur­tei­len, das sich um sei­nen Un­ter­kör­per her­um auf dem Bo­den ver­teilt hat­te – die Schlag­ader dort zer­fetzt.


      Berg fühl­te mit den Fin­gern am Hals nach ei­nem Puls – doch da war kei­ner mehr. Er stieß einen lei­sen Fluch aus und drück­te dem Ka­me­ra­den die Au­gen zu.


      Als er gleich dar­auf schwe­re und schnel­le Schrit­te von drau­ßen hör­te, ging Berg hin­ter ei­nem der Schalt­schrän­ke in Deckung und be­deu­te­te den drei Mit­ar­bei­tern mit ei­nem Wink, eben­falls Schutz zu su­chen. Berg nahm den Ein­gang ins Vi­sier.


      Doch gleich dar­auf senk­te er die Waf­fe wie­der. Die An­kom­men­den wa­ren die ei­ge­nen Leu­te – die vier GSG-ler, die aus­ge­zogen wa­ren, die bei­den Pa­trouil­len der FIAT LUX aus­zu­schal­ten.


      »Ge­si­chert!«, rief Berg ih­nen ent­ge­gen.


      »Ge­si­chert!«, ant­wor­te­ten sie, während sie ihre Schrit­te be­schleu­nig­ten und in den Raum ge­lau­fen ka­men. Das be­deu­te­te, sie hat­ten ihre Mis­si­on er­folg­reich be­en­det.


      Ihre Blicke fie­len auf den am Bo­den lie­gen­den Ka­me­ra­den, und Berg schüt­tel­te be­dau­ernd den Kopf. Ei­ner der Män­ner fluch­te und trat mit dem Fuß wütend ge­gen einen Schrank.


      »Sucht al­les nach den Ko­kil­len ab«, be­fahl Berg den Män­nern und wand­te sich dann per Funk an Hardt. »Bra­vo zwei an Zero. Bit­te kom­men!«


      »Zero hier«, ant­wor­te­te Hardt. »Bit­te kom­men, Bra­vo zwei!«


      »Das Was­ser­werk ist ge­si­chert«, sag­te Berg. »Wir ha­ben einen Mann ver­lo­ren, aber die Ter­ro­ris­ten sind aus­ge­schal­tet. Wir sind auf der Su­che nach den Ko­kil­len, aber ich habe ein un­gu­tes Ge­fühl.«


      »Ein un­gu­tes Ge­fühl?«, frag­te Hardt.


      »Ja«, sag­te Berg. »Be­vor ich ihn aus­schal­ten muss­te, hat ei­ner der Ter­ro­ris­ten et­was ge­sagt, das mich dar­auf schlie­ßen lässt, dass die Sa­che noch nicht vor­bei ist. Das kann nur hei­ßen, dass wir nicht alle Ko­kil­len fin­den wer­den.«
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      GTAZ – Böl­lings Büro


      Als Berg von dem Ein­satz in Ber­lin-Span­dau in die Zen­tra­le des GTAZ zu­rück­kehr­te, stell­te es sich schnell her­aus, dass er mit sei­ner Ver­mu­tung recht be­hal­ten hat­te: Trotz gründ­li­cher Durch­su­chung hat­te man in den vier Was­ser­wer­ken nur je­weils vier der Ko­kil­len ge­fun­den – ins­ge­samt also sech­zehn.


      »Sech­zehn Stück«, sag­te er, als er sich zu Hardt, Lietz­mann und Dr. Kehl­hau­sen an den Tisch setzte.


      »Ge­nau«, sag­te Lietz­mann.


      Das Er­folgs­ge­fühl über die Si­chers­tel­lung der An­la­gen war mit ei­nem Mal ver­pufft. Berg rech­ne­te. »Das be­deu­tet, zu­sam­men mit der Ko­kil­le aus dem Baye­ri­schen Wald und den fünf aus Hal­tern sind das ins­ge­samt zwei­und­zwan­zig.«


      »Feh­len uns im­mer noch sechs«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen mit ei­nem erns­ten Nicken. Dann hell­te sich sein Ge­sicht ein we­nig auf. »Oder ich soll­te bes­ser sa­gen: nur noch sechs. Denn die gute Nach­richt ist: Die Über­prü­fung des In­ven­tars in Gor­le­ben hat glück­li­cher­wei­se er­ge­ben, dass tat­säch­lich nur ei­ner der Trans­port­be­häl­ter ver­misst wird – be­zie­hungs­wei­se des­sen In­halt. Der lee­re Groß­be­häl­ter selbst ist noch da. Die Ter­ro­ris­ten ha­ben ihn nur leer ge­räumt. Und wie ich eben be­reits fest­ge­s­tellt habe, auch nur ihn und kei­nen der an­de­ren.«


      »Ich verste­he im­mer noch nicht, wie die At­ten­täter das Ma­te­ri­al von dort fort­be­kom­men ha­ben«, sag­te Pa­tri­zia Hardt. Sie mach­te kei­nen Hehl aus ih­rer Ver­wir­rung.


      »Für die FIAT LUX als zu­stän­di­ge Si­cher­heits­fir­ma war das ein Klacks«, sag­te Berg. »Sie ha­ben ein­fach die Plom­be des Be­häl­ters ge­knackt, die acht­und­zwan­zig Ko­kil­len in ih­ren Lie­fer­wa­gen und Lkws peu à peu nach drau­ßen ge­schafft und an­schlie­ßend die Plom­be wie­der ver­sie­gelt.«


      »Es muss doch je­man­dem auf­ge­fal­len sein, dass der ra­dio­ak­ti­ve Müll fehlt«, wand­te Hardt ein.


      »So ger­ne ich Ih­nen im In­ter­es­se der Si­cher­heit al­ler zus­tim­men wür­de, fürch­te ich doch, das ist rei­nes Wunsch­den­ken.« Dr. Kehl­hau­sen schüt­tel­te den Kopf. »Bei der mo­nat­li­chen In­ven­tur wer­den le­dig­lich die großen Trans­port­be­häl­ter ge­zählt. Al­lein schon der Strah­lung we­gen macht man sie nicht auf, um zu über­prü­fen, ob sie auch noch voll sind. Zu­min­dest hat man das bis­her nicht für nötig ge­hal­ten. Aber ich ver­si­che­re Ih­nen, dass ich per­sön­lich da­für sor­gen wer­de, dass das in Zu­kunft an­ders ge­hand­habt wird.«


      »Das ist eine gute Idee«, stimm­te Berg aus vol­lem Her­zen zu. »Aber was ist nun mit den noch feh­len­den sechs Ko­kil­len? Hat je­mand eine Spur? Ir­gend­ei­nen Hin­weis?«


      »Lei­der ne­ga­tiv«, sag­te Lietz­mann. Spre­chen fiel ihm we­gen der ver­letzten Lip­pe im­mer noch schwer. Sein mal­trätier­tes Ge­sicht sah je­doch schon ein we­nig bes­ser aus als noch vor ein paar Stun­den, und er hat­te den Ver­band ab­ge­nom­men. Die Platz­wun­den wa­ren ge­klam­mert, und er hat­te sich die Wun­den noch ein­mal gründ­lich aus­ge­wa­schen und mit Sal­be ein­ge­cremt. »Wir ha­ben auch die üb­ri­gen sie­ben Was­ser­wer­ke wie­der­holt gründ­lich durch­su­chen las­sen. Auch mit Gei­gerzäh­lern. Nichts. Die feh­len­den Ko­kil­len müs­sen wo­an­ders sein.«


      »Was ist mit dem Chef der FIAT LUX, Tri­stan Eu­gen?«, frag­te Berg. »Es kann mit un­se­ren Mit­teln doch nicht so schwer sein, ihn aus­fin­dig zu ma­chen.«


      »Er ist wie vom Erd­bo­den ver­schluckt«, be­rich­te­te Hardt und klang eben­so frus­triert dar­über wie Berg. »Wir ha­ben noch drei wei­te­re Adres­sen von ihm hier in Deutsch­land ge­fun­den. Je eine in Mün­chen, Frank­furt am Main und hier in Ber­lin. Aber auch dort ist er schon seit Ta­gen nicht mehr auf­ge­taucht. Si­cher­heits­hal­ber ha­ben wir bei den Häu­sern und in Hal­le Über­wa­chungs­teams po­si­tio­niert – für den Fall, dass er sich doch noch se­hen lässt. Aber wenn er – wie wir alle ver­mu­ten – wirk­lich hin­ter al­lem steckt, glau­be ich nicht, dass er sich zei­gen wird.«


      »Das heißt, wir ha­ben trotz al­ler uns zur Ver­fü­gung ste­hen­den Da­ten­ban­ken und Be­hör­den nicht die ge­rings­te Spur?«, frag­te Berg ge­rei­zt.


      »Wir hät­ten viel­leicht eine oder auch meh­re­re«, rea­gier­te Pa­tri­zia Hardt min­des­tens eben­so sehr ge­rei­zt wie Berg, »wenn Sie und Ihre Ka­me­ra­den nicht je­den ein­zel­nen der gott­ver­damm­ten Ter­ro­ris­ten ge­tötet hät­ten.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, fuhr Berg wütend auf. »Ich kann nicht für die Teams in Ham­burg, Frank­furt und Dres­den spre­chen, aber in un­se­rem Fall ha­ben die Wach­män­ner es dar­auf an­ge­legt, den Zu­griff nicht zu über­le­ben. Je­der ein­zel­ne von ih­nen hat ver­sucht, das Feu­er auf uns zu er­öff­nen.«


      »Bei den an­de­ren Teams in Frank­furt, Ham­burg und Dres­den war es ex­akt das­sel­be«, be­stätig­te Lietz­mann mit ei­nem Nicken. »Kei­ner der Ter­ro­ris­ten war be­reit, sich zu er­ge­ben.«


      »Dann hät­ten Sie sie viel­leicht, statt sie zu er­schie­ßen, nur kampf­un­fähig ma­chen sol­len«, sag­te Hardt – mit ei­ner ge­hö­ri­gen Por­ti­on Vor­wurf in der Stim­me.


      »Und da­mit ge­ge­be­nen­falls ris­kiert, dass es ih­nen da­durch viel­leicht ge­lun­gen wäre, den ra­dio­ak­ti­ven Müll in die Was­ser­lei­tun­gen und Brun­nen frei­zu­set­zen?«, frag­te Berg. »Kei­ne Chan­ce. Ich wünsch­te selbst, es hät­te eine an­de­re Mög­lich­keit ge­ge­ben. Glau­ben Sie mir. Aber sie ha­ben uns kei­ne ge­las­sen.«


      Berg dach­te mit Be­dau­ern an den to­ten GSG-Ka­me­ra­den. Auch in Dres­den und Ham­burg hat­te es zwei Tote in den ei­ge­nen Rei­hen ge­ge­ben. Je­mand moch­te das für einen klei­nen Preis hal­ten da­für, dass sie im Ge­gen­zug sech­zehn der Ko­kil­len si­cher­ge­s­tellt hat­ten; Berg ge­hör­te nicht dazu. Je­der ein­zel­ne Tote auf der Sei­te der Gu­ten war ein To­ter zu viel.


      »Viel­leicht wer­den uns die Da­ten, die wir in der Fir­men­zen­tra­le der FIAT LUX in Hal­le ge­sam­melt ha­ben, wei­te­re Hin­wei­se ge­ben«, sag­te Lietz­mann.


      »Die alle aus­zu­wer­ten wird Stun­den dau­ern«, sag­te Berg mit ei­nem re­si­gnie­ren­den Seuf­zen. »Zu­mal der Groß­teil un­se­res Teams in Un­ter­su­chungs­haft sitzt.« Er wand­te sich an Hardt. »Wie weit sind Sie mit Ih­ren Be­mühun­gen her­aus­zu­fin­den, wer von ih­nen der Maul­wurf ist? Ihn zu ent­tar­nen wäre jetzt un­se­re bes­te Chan­ce, mehr über Pro­me­theus her­aus­zu­fin­den.«


      »Wir ar­bei­ten dar­an«, sag­te Hardt.


      »Nicht schnell ge­nug«, er­wi­der­te Berg. »Las­sen Sie mich das über­neh­men.«


      »Auf gar kei­nen Fall«, ant­wor­te­te sie – mit Sei­ten­blick auf Lietz­mann.


      »Ver­dammt!«, be­gehr­te Berg auf. »Neh­men Sie Ver­nunft an. Uns bleibt zu we­nig Zeit, sie mit dem Tra­gen von Samt­hand­schu­hen zu ver­schwen­den. Es ste­hen wei­ter­hin un­zäh­li­ge Men­schen­le­ben auf dem Spiel!«


      »Was ver­an­lasst Sie zu glau­ben, ich sei mir des­sen nicht ab­so­lut be­wusst?«, fuhr Hardt ihn an. »Die Ver­hö­re Ih­rer Mit­ar­bei­ter lau­fen nach wie vor auf vol­len Tou­ren; aber wir dür­fen und wer­den nie­man­den fol­tern!«


      Berg woll­te et­was er­wi­dern, doch Dr. Kehl­hau­sen hob be­schwich­ti­gend die Hand.


      »Ich stim­me Frau Hardt zu, Ma­jor Berg«, sag­te er. »Es tut mir ganz be­son­ders in die­ser furcht­ba­ren Si­tua­ti­on wirk­lich aus­ge­spro­chen leid, das müs­sen Sie mir glau­ben, aber wir dür­fen Recht und Ord­nung nicht selbst bre­chen, wenn wir sie er­hal­ten wol­len. Sonst un­ter­schei­det uns nichts von den Ter­ro­ris­ten. Ich schla­ge da­her vor, Sie ge­dul­den sich, bis wir die be­schlag­nahm­ten Da­ten aus­ge­wer­tet ha­ben, und ru­hen sich bis da­hin ein we­nig aus.«


      »Ich kann mich nicht schla­fen le­gen, so­lan­ge sich da drau­ßen noch hoch ra­dio­ak­ti­ver Müll be­fin­det«, ent­geg­ne­te Berg.


      »Sie sind jetzt schon fast vier­und­zwan­zig Stun­den un­un­ter­bro­chen im Ein­satz …«


      »Das sind Sie auch, Dok­tor«, ant­wor­te­te Berg.


      »Aber ich bin nicht drau­ßen im Feld«, sag­te die­ser. »Wir brau­chen Sie dort, Ma­jor, und Sie müs­sen aus­ge­ruht und bei vol­len Kräf­ten sein, wenn es zu ei­nem wei­te­ren Ein­satz kommt – was, wie wir bei­de wis­sen, ganz bes­timmt schon bald wie­der der Fall sein wird. Also sei­en Sie bit­te ver­nünf­tig: Sie nut­zen da drau­ßen nie­man­dem, wenn Sie zu er­schöpft sind. Und es gibt im Mo­ment nichts, was Sie tun könn­ten.«


      Berg wuss­te, dass Dr. Kehl­hau­sen grund­sätz­lich recht hat­te; aber er wuss­te auch, dass er jetzt un­mög­lich Schlaf fin­den wür­de. Und in ei­nem Punkt irr­te der Dok­tor: Es gab et­was, das Berg tun konn­te. So wie er die Din­ge sah, so­gar tun muss­te, wenn sie ih­ren ge­ra­de er­run­ge­nen klei­nen Vor­teil nicht wie­der ver­lie­ren woll­ten.


      »Also gut. Ich lege mich ein we­nig hin«, log er da­her, er­hob sich von sei­nem Platz und ver­ließ das Büro.
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      Bun­des­mi­nis­te­ri­um des In­nern – Ber­lin Moa­bit

      Büro des In­nen­mi­nis­ters


      »Ja, Herr Ab­ge­ord­ne­ter. Der ge­mein­schaft­li­che Ein­satz un­se­rer Be­hör­den war glück­li­cher­wei­se ein vol­ler Er­folg.« In­nen­mi­nis­ter Brück­ner saß über sei­nen Schreib­tisch ge­beugt und te­le­fo­nier­te. »Es ist uns bei dem deutsch­land­weit ko­or­di­nier­ten Zu­griff ge­lun­gen, sech­zehn der ge­stoh­le­nen Ko­kil­len si­cher­zus­tel­len und zwei­und­dreißig der Ter­ro­ris­ten aus­zu­schal­ten. Darf ich also da­von aus­ge­hen, mit Ih­rer Ge­gens­tim­me zum Miss­trau­ens­vo­tum ge­gen Bun­des­kanz­ler Wag­ner rech­nen zu kön­nen?«


      Der Mann am an­de­ren Ende der Lei­tung zö­ger­te hör­bar, ehe er ant­wor­te­te. »Wenn ich Sie recht verste­he, Herr In­nen­mi­nis­ter, be­fin­den sich also noch sechs der Ko­kil­len im Um­lauf und stel­len nach wie vor eine enor­me Be­dro­hung dar? Ich mei­ne, für das De­sas­ter im Baye­ri­schen Wald war nur eine ein­zi­ge da­von er­for­der­lich, das ist doch rich­tig, oder?«


      »Ja«, gab Brück­ner zu. »Das ent­spricht voll und ganz den Tat­sa­chen, Herr Ab­ge­ord­ne­ter. Aber un­se­re Teams bei der Ter­ro­ris­mus­ab­wehr sind sich si­cher, schon ganz bald neue Spu­ren zu ha­ben und dann auch die noch ver­miss­ten Ko­kil­len auf­zu­spüren und sie um­ge­hend un­schäd­lich zu ma­chen.«


      »Sehr gut«, sag­te der Ab­ge­ord­ne­te in dem ty­pisch di­plo­ma­ti­schen Ton, der Brück­ner noch im glei­chen Au­gen­blick ver­riet, was als Nächs­tes kom­men wür­de. »Das ist eine aus­sichts­rei­che Pro­gno­se. Wenn Ih­ren Teams das bis zum Zeit­punkt des Vo­tums ge­lingt, ha­ben Sie und Bun­des­kanz­ler Wag­ner selbst­ver­ständ­lich mei­ne Stim­me, Herr In­nen­mi­nis­ter – und mei­ne vol­le Un­ter­stüt­zung. Das ist doch gar kei­ne Fra­ge.«


      Brück­ner biss die Zäh­ne zu­sam­men vor Wut und ball­te die Hand um den Te­le­fon­hö­rer so fest, dass der Kunst­stoff, aus dem er ge­macht war, be­droh­lich laut knarr­te.


      Dann brau­che ich dei­ne ver­fluch­te Stim­me nicht mehr!, dach­te Brück­ner. Er muss­te sich be­herr­schen, den Ge­dan­ken nicht laut aus­zu­spre­chen.


      »Dan­ke, Herr Ab­ge­ord­ne­ter. Ich weiß das sehr zu schät­zen«, log er statt­des­sen, ver­ab­schie­de­te sich un­ter großer An­stren­gung, so freund­lich er konn­te, und be­en­de­te das Te­le­fonat per Druck auf den Off-Knopf. Un­wirsch ließ er den Ap­pa­rat auf die Schreib­tisch­plat­te fal­len und wid­me­te sich er­neut der vor ihm lie­gen­den Lis­te. Es war eine Lis­te der Mit­glie­der des Bun­des­ta­ges – die der ei­ge­nen Par­tei wa­ren ge­son­dert mar­kiert.


      Mehr als ein Dut­zend da­von hat­te Brück­ner be­reits rot durch­ge­stri­chen. Kein gu­tes Zei­chen.


      Der In­nen­mi­nis­ter fühl­te sich un­will­kür­lich an die Zeit sei­ner po­li­ti­schen An­fän­ge er­in­nert. An mo­na­te­lan­ges Klin­ken­put­zen und manch­mal zwei oder gar drei Tage lang an­hal­ten­de Te­le­fon­ma­ra­thons. Nur dass sei­ner­zeit nicht so viel auf dem Spiel stand wie heu­te.


      Wenn es Ma­tusch­ka ge­lingt, an die Macht zu kom­men …


      Brück­ners fins­te­rer Ge­dan­ken­gang wur­de vom schril­len Klin­geln der in­ter­nen Sprech­an­la­ge un­ter­bro­chen. Er nahm das Ge­spräch über die Frei­sprechtas­te an.


      »Was gibt es, Frau Du­dek?«, frag­te er sei­ne As­sis­ten­tin. Da­bei ver­such­te er, sich nicht an­mer­ken zu las­sen, wie er­schöpft er sich fühl­te.


      »Ma­jor Berg vom GTAZ ist hier«, ant­wor­te­te sie. »Er hat kei­nen Ter­min, aber er sagt, es sei drin­gend.«


      Brück­ner rieb sich die Na­sen­wur­zel – die kur­ze Mas­sa­ge hat­te wie im­mer eine leicht er­fri­schen­de Wir­kung. Er hat­te nicht die lei­ses­te Ah­nung, was Berg von ihm wol­len könn­te. Sämt­li­che Be­rich­te über den Stand der Er­mitt­lun­gen und die Zu­grif­fe auf die Was­ser­wer­ke la­gen ihm be­reits vor.


      »Schicken Sie ihn bit­te her­ein«, sag­te Brück­ner den­noch und vers­teck­te mit schnel­len Be­we­gun­gen sei­ne Klin­ken­put­zer-Lis­te un­ter ei­nem dicken Sta­pel an­de­rer Un­ter­la­gen. Schwäche zei­gen war nie von Vor­teil.


      Frau Du­dek öff­ne­te von au­ßen die Tür und führ­te Ma­jor Berg in Brück­ners Büro.


      Brück­ner er­hob sich mit lan­ge ein­stu­dier­ter Dy­na­mik von sei­nem Stuhl, ging Berg ent­ge­gen und streck­te die Hand aus. Berg nahm sie und schüt­tel­te sie, be­glei­tet von ei­ner klei­nen, sol­da­ti­schen Ver­beu­gung.


      »Gute Ar­beit, Ma­jor Berg«, sag­te Brück­ner und be­deu­te­te Berg, in ei­nem der Le­der­ses­sel der Sitzecke Platz zu neh­men. »Wirk­lich ver­dammt gute und prä­zi­se Ar­beit. Mein von Her­zen kom­men­des Kom­pli­ment. Bit­te set­zen Sie sich doch. Darf ich Ih­nen et­was zu trin­ken an­bie­ten?«


      Berg schüt­tel­te höf­lich den Kopf und blieb in mi­li­täri­scher Hal­tung ste­hen; die Bei­ne schul­ter­weit ge­sprei­zt, die Hän­de an den Sei­ten sei­ner Ober­schen­kel. »Vie­len Dank, Herr In­nen­mi­nis­ter, aber nein dan­ke. Ich will Sie auf gar kei­nen Fall allzu lan­ge auf­hal­ten. Die Zeit drängt nach wie vor.«


      Brück­ner, der sich ge­ra­de set­zen woll­te, über­leg­te es sich an­ders und blieb eben­falls ste­hen.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Bei al­lem ge­bühren­den Re­spekt, Mi­nis­ter Brück­ner: Die Fra­ge müss­te tat­säch­lich eher lau­ten: Was kön­nen wir für­ein­an­der tun?«, kor­ri­gier­te Berg ihn.


      »Oh«, sag­te Brück­ner über­rascht. »Soll­te sie das?«


      »Ja, das soll­te sie«, er­wi­der­te Berg. »Wir bei­de wis­sen: Ihre Chan­cen, dass Bun­des­kanz­ler Wag­ner das Miss­trau­ens­vo­tum nicht ver­liert, stei­gen be­trächt­lich, wenn Sie Ihre Ent­schei­dung, das GTAZ dem GETZ zu un­ters­tel­len, wie­der rück­gän­gig ma­chen und Böl­ling er­neut auf sei­nen Pos­ten set­zen.«


      »Wo­von spre­chen Sie?«


      »Die Kom­pe­ten­zen der bei­den Be­hör­den ge­ra­de auf dem Höhe­punkt der Kri­se neu ord­nen zu wol­len war nicht nur stra­te­gisch un­klug – es war auch in höchs­tem Maße kon­tra­pro­duk­tiv«, sag­te Berg. »Wir hät­ten ei­ni­ge Stun­den früher los­schla­gen kön­nen und wären in­zwi­schen wahr­schein­lich schon einen großen Schritt wei­ter.«


      »Bit­te set­zen Sie sich, Ma­jor Berg«, sag­te Brück­ner und nahm jetzt doch selbst Platz. Er konn­te sei­ne Ver­wir­rung über Bergs For­de­rung nur schwer ver­ber­gen.


      »Wie ich be­reits ein­ge­hend sag­te, Herr In­nen­mi­nis­ter, uns läuft die Zeit da­von.« Berg blieb ste­hen. »Wir …«


      »Ich bit­te Sie dar­um«, un­ter­brach Brück­ner ihn mit dem freund­li­chen, aber bes­timm­ten Ton ei­nes Vor­ge­setzten. »Aus­drück­lich, Ma­jor Berg. Neh­men Sie Platz.«


      Berg ge­horch­te.


      »Und nun er­klären Sie mir bit­te noch ein­mal, was Sie ge­ra­de ge­sagt ha­ben«, for­der­te Brück­ner ihn auf.


      Berg räus­per­te sich.


      »Ich darf frei spre­chen?«, frag­te er.


      Brück­ner konn­te sich ein leich­tes Lächeln nicht ver­knei­fen. »Sie ha­ben bis­her nicht den Ein­druck er­weckt, als bräuch­ten Sie da­für mei­ne Er­laub­nis. Aber, ja, spre­chen Sie bit­te frei.«


      »Dan­ke«, sag­te Berg. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, Ihre Ent­schei­dun­gen in­fra­ge zu stel­len, aber bit­te sa­gen Sie mir den­noch: Wie­so ha­ben Sie, wenn Sie und die Re­gie­rung durch den Miss­trau­ens­an­trag un­ter zu­sätz­li­chem Zeit­druck ste­hen, den An­griff der Ter­ro­ris­ten so schnell wie mög­lich ab­zu­weh­ren, den Lauf der Er­mitt­lun­gen un­ter­bro­chen, in­dem Sie das GTAZ dem GETZ un­ters­tellt ha­ben?«


      »Ich ver­si­che­re Ih­nen: Ich habe nichts der­glei­chen ge­tan, Ma­jor Berg«, sag­te Brück­ner. »Das wäre nicht nur aus­ge­spro­chen un­klug, wie Sie zu Recht sa­gen – das wäre in der ak­tu­el­len Kri­sen­si­tua­ti­on voll­kom­men irr­sin­nig.«


      »Der Be­fehl kam schrift­lich. Von hier«, sag­te Berg.


      »Von hier?«


      »Ja«, be­stätig­te Berg. »Und zwar un­ter­schrie­ben von Staats­se­kre­tärin Wolt­mann.«


      Ehe Brück­ner dazu et­was sa­gen konn­te, fuhr Berg fort: »Las­sen Sie mich ra­ten«, sag­te er. »Sie wuss­ten da­von über­haupt nichts. Die gan­ze Sa­che ist auf Wolt­manns Mist ge­wach­sen. Ich fürch­te, das habe ich mir von An­fang an ge­dacht.«


      »Sie ha­ben recht. Ich hat­te kei­ne Ah­nung. Aber wo­her wuss­ten Sie das?«, frag­te Brück­ner.


      »Nen­nen wir es Men­schen­kennt­nis«, sag­te Berg. »Ich ken­ne die Frau Staats­se­kre­tärin schon ein paar Jah­re län­ger als Sie, Herr Mi­nis­ter. Sie lässt nie eine Chan­ce aus, ihre Po­si­ti­on und ih­ren Ein­fluss zu ver­bes­sern.«


      »Nicht, dass ich dem wi­der­spre­chen wol­len wür­de; aber warum soll­te sie ihre ei­ge­nen Er­mitt­lun­gen ge­fähr­den?«, frag­te Brück­ner. Ihm war klar, dass Wolt­mann ihm in den Rücken ge­fal­len war – aber nicht, warum sie das ge­tan hat­te.


      »Mei­ne Ver­mu­tung ist, sie steckt mit Ma­tusch­ka un­ter ei­ner Decke«, sag­te Berg. »So­weit ich das sehe, schla­gen die bei­den so zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe: Wolt­mann tor­pe­diert die Er­mitt­lun­gen, da­mit sie we­nigs­tens so lan­ge schei­tern, bis der Bun­des­tag Kanz­ler Wag­ner das Miss­trau­en aus­ge­spro­chen hat und Ma­tusch­ka Kanz­ler wird, und schafft mit der Ver­schmelzung von GTAZ und GETZ zu­gleich jetzt schon eine über­mäch­ti­ge Be­hör­de für Ma­tusch­kas ab­seh­ba­re Po­li­tik der ab­so­lu­ten Über­wa­chung und Kon­trol­le.«


      »Soll das hei­ßen, Sie glau­ben …?«


      Berg nick­te. »Ich hal­te es zu­min­dest nicht für un­wahr­schein­lich, dass Ma­tusch­ka und Wolt­mann ge­mein­sa­me Sa­che mit den Ter­ro­ris­ten ma­chen. Es wäre bei Wei­tem nicht das ers­te Mal in der Ge­schich­te, dass je­mand Ter­ror als Mit­tel be­nutzt, das ei­ge­ne Volk der­maßen ein­zu­schüch­tern und zu ver­ängs­ti­gen, dass es sich auf der Su­che nach Schutz und Si­cher­heit schon bei­na­he frei­wil­lig in die Klau­en der Ty­ran­nei be­gibt.«


      »Das sind ex­trem schwe­re An­schul­di­gun­gen, die Sie da äu­ßern, Ma­jor Berg«, mach­te Brück­ner klar.


      »Verste­hen Sie mich bit­te nicht falsch: Ich äu­ße­re kei­ne An­schul­di­gun­gen«, re­la­ti­vier­te Berg. »Ich stel­le bloß Über­le­gun­gen an. Und vor dem Hin­ter­grund die­ser Über­le­gun­gen bit­te ich Sie, die Ver­schmelzung der bei­den Be­hör­den rück­gän­gig zu ma­chen und Böl­ling wie­der in sein Amt ein­zu­set­zen. Nur so sehe ich eine Mög­lich­keit, der Kri­se noch vor Ab­lauf der Frist des Miss­trau­ens­an­trags Herr zu wer­den.«


      »Kön­nen Sie mir das ga­ran­tie­ren?«, frag­te Brück­ner.


      »Nein, Herr In­nen­mi­nis­ter, das kann ich nicht«, ge­stand Berg. »Ich wür­de lü­gen, wenn ich das be­haup­te­te – und das wis­sen Sie. Aber ich kann Ih­nen ver­si­chern, dass ich fest dar­an glau­be, dass wir ih­rer auf gar kei­nen Fall recht­zei­tig Herr wer­den, wenn Sie es nicht tun. Des­we­gen bin ich hier.«


      »Für den Fall, dass ich tue, was Sie von mir ver­lan­gen, Ma­jor Berg: Wie sieht Ihr Plan aus?«


      »Ein Mit­glied un­se­res Teams ist ein Maul­wurf«, sag­te Berg. »Das GETZ geht bei der Be­fra­gung der Ver­däch­ti­gen nicht hart ge­nug vor. Wenn wir den Maul­wurf iden­ti­fi­zie­ren und aus­rei­chend Druck aus­üben, führt er uns zu Pro­me­theus und den noch im Um­lauf be­find­li­chen Ko­kil­len.«


      »Vor­aus­ge­setzt, er weiß, wo Pro­me­theus sich auf­hält«, sag­te Brück­ner zö­gernd.


      »Ich glau­be nicht, dass er über die­se In­for­ma­ti­on ver­fügt. Aber es reicht, wenn er ihn kon­tak­tiert und wir die Kom­mu­ni­ka­ti­on zu Pro­me­theus hin ver­fol­gen.«


      »Und mit Druck aus­üben mei­nen Sie fol­tern.«


      »Uns bleibt kei­ne Wahl, wenn wir nicht noch wei­ter Hun­der­te oder Tau­sen­de von Men­schen­le­ben aufs Spiel set­zen wol­len, Herr In­nen­mi­nis­ter.«


      Brück­ner schüt­tel­te lang­sam den Kopf und hob die Hand. »Ganz ehr­lich, Ma­jor Berg: Ich kann in der jet­zi­gen Si­tua­ti­on nicht mehr gu­ten Ge­wis­sens sa­gen, dass ich ein Pro­blem da­mit hät­te, einen Ter­ro­ris­ten – und nichts an­de­res ist der Maul­wurf – fol­tern zu las­sen, wenn ich da­mit den Tod auch nur ei­nes ein­zi­gen un­schul­di­gen Bür­gers ver­hin­dern könn­te. Die ver­gan­ge­nen vier­und­zwan­zig Stun­den und all die be­dau­erns­wer­ten Op­fer ha­ben die Gren­zen des­sen, was ich zu tun oder nicht zu tun be­reit wäre, für im­mer ver­wischt; wenn nicht gar gänz­lich auf­ge­ho­ben. Wenn ich Sie je­doch rich­tig verste­he, wer­den Sie auch die Un­schul­di­gen un­ter Ih­ren Kol­le­gen der Fol­ter un­ter­zie­hen müs­sen, um den Maul­wurf über­haupt erst zu iden­ti­fi­zie­ren.«


      »Das ist lei­der kor­rekt«, gab Berg zu.


      »Das kann ich nicht zu­las­sen.«


      »Die be­trof­fe­nen Mit­ar­bei­ter ha­ben Ver­ständ­nis für die Si­tua­ti­on; des­sen bin ich mir si­cher.«


      »Sie wol­len sa­gen, sie wären mit der Fol­ter ein­ver­stan­den?«


      »Eher, dass sie sie in Kauf neh­men wer­den vor dem Hin­ter­grund der Al­ter­na­ti­ve. Je­der von ih­nen wür­de sein Le­ben ge­ben, um den Tod Un­schul­di­ger zu ver­hin­dern.«


      Brück­ner beug­te sich vor und leg­te das Ge­sicht in sei­ne of­fe­nen Hän­de. »Ich weiß nicht«, sag­te er – mehr zu sich selbst als zu Berg.


      »Dann über­las­sen Sie bit­te mir die Ent­schei­dung«, sag­te Berg lei­se. »Denn ich bin mir si­cher.«


      Der In­nen­mi­nis­ter hob den Kopf, seuf­zte und sah Berg lan­ge stumm an.


      »Die Zeit drängt«, er­in­ner­te Berg ihn er­neut. »Wenn Sie Ihr Amt be­hal­ten wol­len …«


      »Mein Amt in­ter­es­siert mich einen Scheiß!«, un­ter­brach Brück­ner ihn barsch. »Ich wür­de es noch in die­ser Se­kun­de ab­le­gen und mein Geld wie­der mit Zei­tungs­aus­tra­gen und Kell­nern ver­die­nen – wie zu mei­ner Stu­den­ten­zeit –, wenn ich da­mit auch nur ein Men­schen­le­ben ret­ten könn­te. Aber die­sen Lu­xus kann ich mir nicht leis­ten, so­lan­ge es gilt, die Ter­ro­ris­ten und auch Ma­tusch­ka zu stop­pen. Ich bin un­se­rem Land und der Ver­ant­wor­tung, die ich da­für tra­ge, eben­so sehr ver­pflich­tet wie Sie, Ma­jor Berg!«


      »Dann las­sen Sie zu, dass ich tue, was ge­tan wer­den muss«, for­der­te Berg. »Wir wis­sen bei­de, dass es nicht rich­tig ist, aber das Ziel ist es, und es muss dies­mal die Mit­tel hei­li­gen. Sie müs­sen mir glau­ben, wenn es einen an­de­ren Weg gäbe, wür­de ich ihn be­schrei­ten, das ver­si­che­re ich Ih­nen. Falls Sie einen ken­nen, zei­gen Sie ihn mir.«


      Brück­ner schüt­tel­te den Kopf. »Ich sehe kei­nen.«


      »Dann?«


      »Ge­hen Sie, und tun Sie, was Sie tun müs­sen«, sag­te Brück­ner und er­hob sich von sei­nem Ses­sel. »Ich schicke die An­ord­nung zur Rück­gän­gig­ma­chung der Ver­schmelzung der bei­den Be­hör­den und zur Wie­der­ein­set­zung Böl­lings gleich auf elek­tro­ni­schem Wege.«


      Auch Berg stand auf. »Ich dan­ke Ih­nen, Herr In­nen­mi­nis­ter.«


      Brück­ner reich­te ihm die Hand. »Nein, Ma­jor Berg, ich dan­ke Ih­nen!«


      Berg nick­te und ver­ließ das Büro.


      Brück­ner be­gab sich zu­rück hin­ter sei­nen Schreib­tisch – ohne sich je­doch zu set­zen. Er ak­ti­vier­te die Ge­gen­sprech­an­la­ge. »Frau Du­dek, kon­tak­tie­ren Sie Staats­se­kre­tärin Wolt­mann, und bit­ten Sie sie, un­ver­züg­lich in mein Büro zu kom­men.«
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      Ber­lin – In­nen­stadt


      In ei­ner Mi­schung aus Er­leich­te­rung über den Aus­gang des Ge­sprächs mit dem In­nen­mi­nis­ter und ei­nem Krampf im Ma­gen bei dem Ge­dan­ken, was er tun muss­te, um den Maul­wurf zu ent­tar­nen, stieg Ju­li­an Berg in sei­nen Dienst-Audi, den er vor dem Ein­gang des Mi­nis­te­ri­ums ab­ge­s­tellt hat­te, und lenk­te ihn zu­nächst in Rich­tung B96, um gleich dar­auf in den Tun­nel zu fah­ren, der un­ter­halb des Tier­gar­tens nach Sü­den ver­lief. Sein Weg zu­rück zum GTAZ wür­de ihn am Land­wehr­ka­nal an sei­ner Woh­nung vor­bei­führen, und er über­leg­te kurz, ob er dort einen Zwi­schen­stopp ma­chen soll­te, um sei­ne Kla­mot­ten ge­gen fri­sche aus­zut­au­schen. Aber er ent­schied sich da­ge­gen; er woll­te, was zu tun war, so schnell wie mög­lich hin­ter sich brin­gen. Nicht nur weil ihm die Zeit zwi­schen den Fin­gern zu zer­rin­nen schi­en.


      Es war schon bei­na­he gru­se­lig, wie leer der sonst stark be­fah­re­ne Tun­nel heu­te war. Ob­wohl die bei­den Atom­müll­ka­ta­stro­phen meh­re­re Hun­dert Ki­lo­me­ter von der Haupt­stadt ent­fernt statt­ge­fun­den hat­ten, fühl­te sich Ber­lin im Ver­gleich zu dem Tru­bel, der sonst hier auf den Straßen herrsch­te, schon fast aus­ge­stor­ben an. Berg wuss­te, dass der Schein trog: Den Zäh­lun­gen auf den von hier weg­führen­den Au­to­bah­nen und Bun­des­straßen, den Flug­hä­fen und Bahn­hö­fen zu­fol­ge hat­ten nur et­was über eine Mil­li­on Men­schen die Stadt ver­las­sen. Wahr­schein­lich hat­ten Fern­seh­be­rich­te von den men­schenun­wür­di­gen Zu­stän­den in den Auf­fang­la­gern und in den Staus an den Gren­zen da­für ge­sorgt, dass es nicht sehr viel mehr ge­wor­den wa­ren. Mehr als die Hälf­te der ge­flüch­te­ten Mil­li­on war au­ßer­dem aus den an­de­ren Tei­len Deutsch­lands hier­her­ge­kom­men – zu Freun­den oder der Fa­mi­lie; wohl in der An­nah­me, Ber­lin sei als Re­gie­rungs­sitz ge­gen ter­ro­ris­ti­sche An­schlä­ge bes­ser ge­schützt als der Rest des Lan­des. Berg wuss­te, dass auch die­ser Schein trog.


      Der Grund da­für, dass es den­noch so leer auf den Straßen war, war, dass die Men­schen trotz der Angst vor dem Was­ser in den ei­ge­nen Lei­tun­gen zu Hau­se blie­ben, um dort den Aus­gang der Din­ge ab­zu­war­ten – im ver­zwei­fel­ten Ver­trau­en dar­auf, dass die Re­gie­rung die Kri­se be­wäl­tig­te … sie be­schützte.


      Die Nach­richt, dass sie einen Groß­teil der Ko­kil­len zu­rück­ero­bert hat­ten, half ein we­nig – so wie auch die Un­ter­stüt­zung ei­ni­ger Le­bens­mit­tel­fir­men, die un­ter großen An­stren­gun­gen – und mo­ti­viert durch großzü­gi­ge Sub­ven­ti­ons­zah­lun­gen aus der Staats­kas­se – für einen ste­ti­gen Nach­schub an in Fla­schen und Ka­nis­tern ab­ge­füll­tem Was­ser sorg­ten. Eine wei­te­re gute Nach­richt war, dass bei dem An­schlag auf das Was­ser­werk in Hal­tern das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al so schnell ge­bor­gen wer­den konn­te, dass – ab­ge­se­hen von der Ver­seu­chung des Grund­was­sers und der Ge­wäs­ser rund um die An­la­ge – nur re­la­tiv ge­rin­ge Men­gen des Gif­tes auch in die Luft und in die At­mo­sphä­re ge­langt wa­ren und es so­mit nicht zu ei­ner noch groß­flächi­ge­ren Be­dro­hung durch den Wind ge­kom­men war.


      Berg wag­te nicht, sich vor­zus­tel­len, wie Ber­lin an die­sem Vor­mit­tag aus­ge­se­hen hät­te, wenn sie die Ter­ro­ris­ten im Was­ser­werk Span­dau nicht recht­zei­tig ge­stoppt hät­ten.


      Sein Smart­pho­ne klin­gel­te. Das Dis­play zeig­te Oli­ver Fran­ke.


      Berg nahm das Ge­spräch ent­ge­gen. »Was gibt es, Oli?«


      »Ich bin ge­ra­de aus Gor­le­ben zu­rück, und die Hardt springt im Kar­ree, weil du dich, ohne dich ab­zu­mel­den, vom Ge­län­de ent­fernt hast.«


      »Kei­ne Sor­ge. Das Pro­blem ist ge­löst. Ich war ge­ra­de bei Brück­ner. Er hat uns die Ge­walt über das GTAZ zu­rück­ü­ber­tra­gen. Der Be­fehl müss­te in we­ni­gen Mi­nu­ten in der Zen­tra­le ein­ge­hen.«


      »Sehr gut«, sag­te Fran­ke. »Auch wenn du zu­ge­ben musst, dass Hardt kei­nen schlech­ten Job ge­macht hat bei der Ko­or­di­na­ti­on des Zu­griffs.«


      »Kein Zwei­fel«, ge­stand Berg. »Aber sie trägt auch die Schuld dar­an, dass wir da­vor wert­vol­le Stun­den ver­lo­ren ha­ben. Wie kommt sie mit der Ver­ar­bei­tung der Da­ten vor­an?«


      »Ihre Leu­te sind gut, aber lan­ge nicht so gut wie Curt­ze, Rami und Klößchen. Wir brau­chen sie.«


      »Und wir ha­ben sie hof­fent­lich ganz bald wie­der – zu­min­dest zwei von ih­nen, falls ei­ner der Maul­wurf sein soll­te.«


      »Auf je­den Fall hat Hardt be­reits et­was In­ter­essan­tes ent­deckt: Wie Ulf Bau­er und die Wach­män­ner in Hal­tern wa­ren auch alle Leu­te der FIAT LUX in den vier Was­ser­wer­ken, aus de­nen wir die Ko­kil­len si­cher­ge­s­tellt ha­ben, schwer an den un­ter­schied­lichs­ten Krebs­ar­ten er­krankt.«


      »Alle?«


      »Aus­nahms­los.«


      »Es sieht ganz so aus, als hät­ten sie sich beim Dieb­stahl des Ma­te­ri­als aus Gor­le­ben ver­gif­tet«, mut­maßte Berg.


      »Dok­tor Kehl­hau­sen hat eine an­de­re Theo­rie«, sag­te Fran­ke. »Es sind fast vier­zig Mann. Er glaubt nicht, dass man sie alle für die Dieb­stähle ge­braucht hät­te. Viel­mehr hat er aus den Per­so­nal­un­ter­la­gen der FIAT LUX ent­nom­men, dass je­der der ins­ge­samt vier­zig Män­ner jah­re­lang in Gor­le­ben ge­ar­bei­tet hat. Kehl­hau­sen ver­mu­tet, dass sie durch da­mals noch län­ge­re Schich­ten und schnel­le­re Schicht­ro­ta­tio­nen und vor al­lem durch man­geln­de Si­cher­heits­vor­keh­run­gen ver­gif­tet wur­den.«


      »Das wür­de ei­ni­ges er­klären«, sag­te Berg.


      »Zum Bei­spiel?«


      »Es wür­de er­klären, dass sie nicht als ter­ro­ris­ti­sche Grup­pe auf un­se­rem Ra­dar wa­ren – oder dem des GETZ«, ant­wor­te­te Berg. »Sie sind eine her­me­ti­sche Grup­pe – von in­nen her­aus ge­wach­sen und bis jetzt nie an die Öf­fent­lich­keit ge­tre­ten. Sie ha­ben kei­ne po­li­ti­sche Agen­da; ihr Mo­tiv ist Ra­che.«


      »Zu­min­dest Pro­me­theus scheint eine Agen­da zu ha­ben«, hielt Fran­ke da­ge­gen. »Sein Vi­deo lässt dar­auf schlie­ßen. Er scheint ir­gen­det­was be­we­gen oder auf ir­gen­det­was auf­merk­sam ma­chen zu wol­len.«


      »Viel­leicht auf die man­geln­de Si­cher­heit sol­cher La­ger wie Gor­le­ben«, spe­ku­lier­te Berg. »Das könn­te be­deu­ten, Pro­me­theus hat durch­aus ter­ro­ris­ti­sche Zie­le, und die Wach­leu­te sind aus ih­ren ei­ge­nen Mo­ti­ven her­aus sei­ne nur zu wil­li­gen Hel­fers­hel­fer … Werk­zeu­ge, die er für sei­ne Zwecke aus­ge­sucht hat, weil er wuss­te, dass sie einen Grund hat­ten, für ihn und sei­ne Sa­che zu kämp­fen.«


      »Mag sein«, räum­te Fran­ke ein. »Be­son­ders dann, wenn Pro­me­theus und Tri­stan Eu­gen ein und der­sel­be sind.«


      Berg nick­te. »Dann hat­te er di­rek­ten Ein­blick in die Ak­ten sei­ner Män­ner und konn­te sie in al­ler Ruhe aus­su­chen und zu ei­nem Team zu­sam­mens­tel­len.«


      »Wir wer­den es erst er­fah­ren, wenn wir ihn ha­ben.«


      »Oder wenn er das nächs­te Mal zuschlägt«, sag­te Berg und trat das Gas­pe­dal bis zum Bo­den durch.
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      Bun­des­mi­nis­te­ri­um des In­nern – Ber­lin Moa­bit

      Büro des In­nen­mi­nis­ters


      Bun­desin­nen­mi­nis­ter Brück­ner hat­te die von Ju­li­an Berg ge­wünsch­te An­ord­nung zur Auf­he­bung der Ver­schmelzung der bei­den Anti-Ter­ro­ris­mus-Be­hör­den ge­ra­de zu Ende dik­tiert und sei­ne As­sis­ten­tin dar­um ge­be­ten, das Do­ku­ment un­ver­züg­lich elek­tro­nisch au­then­ti­fi­ziert an die Zen­tra­le des GTAZ zu über­mit­teln, als Frau Du­dek die An­kunft von Staats­se­kre­tärin Wolt­mann avi­sier­te.


      »Schicken Sie sie bit­te di­rekt her­ein zu mir«, sag­te Brück­ner und er­hob sich von sei­nem Stuhl.


      Zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben streng­te ihn die­se ei­gent­lich so klei­ne Be­we­gung an, und er spür­te deut­lich, wie sehr ihn die Ter­ror­an­schlä­ge und die da­mit ein­her­ge­gan­ge­nen po­li­ti­schen In­tri­gen of­fen­bar er­schöpft hat­ten – bis tief ins Mark hin­ein. Brück­ner fühl­te sich alt … und aus­ge­brannt. Die Kno­chen ta­ten ihm weh, und hin­ter sei­nen Schlä­fen häm­mer­te der Puls schmerz­haft.


      Und das aus­ge­rech­net jetzt, da ich all mei­ne Kräf­te brau­che, um die über­all um mich her­um auf­tau­chen­den Brand­her­de zu be­kämp­fen, dach­te er – ver­är­gert über sich selbst.


      Er rich­te­te sich auf und ver­schränk­te die Arme hin­ter dem Rücken. Ge­ra­de noch recht­zei­tig, ehe Anja Wolt­mann das Büro mit der für sie so ty­pi­schen über­heb­li­chen Hal­tung be­trat.


      Die­se Frau ist ent­we­der die bes­te Schau­spie­le­rin al­ler Zei­ten oder aber ab­so­lut merk­be­freit, dach­te Brück­ner.


      Sei­ner reich­hal­ti­gen Er­fah­rung nach hat­ten die meis­ten Men­schen mit so über­deut­lich nach au­ßen ge­tra­ge­nem Selbst­be­wusst­sein völ­lig den Kon­takt zur Rea­li­tät ver­lo­ren und wa­ren sich da­durch we­der ih­rer ei­ge­nen Schwächen noch der Ri­si­ken und Ge­fah­ren um sie her­um be­wusst. Das Er­schreckend­s­te dar­an war, dass sie des­we­gen oft um ei­ni­ges er­folg­rei­cher wa­ren als ihre Zeit­ge­nos­sen, die ihre Ta­ten ge­gen mög­li­che Ri­si­ken und Kon­se­quen­zen ab­wo­gen und zö­ger­li­cher vor­gin­gen. Der Er­folg schür­te dann wie­der­um das Selbst­be­wusst­sein und ver­stärk­te die Blind­heit ge­gen­über der Rea­li­tät.


      Ein Teu­fels­kreis, bei dem nicht sel­ten Mo­ral und ge­sun­der Men­schen­ver­stand auf der Strecke blei­ben, wuss­te Brück­ner. Er hat­te sol­che Men­schen im­mer be­nei­det – und fast eben­so oft be­kämpft … weil sie al­les ge­fähr­de­ten, wo­für er ein­stand.


      »Gu­ten Mor­gen, Herr In­nen­mi­nis­ter.« Wolt­mann steu­er­te wie ge­wohnt auf einen der Ses­sel zu.


      Ganz so, als wür­de das ver­damm­te Büro ihr ge­hören, fiel es Brück­ner auf.


      »Gu­ten Mor­gen, Frau Wolt­mann. Bit­te, es ist nicht nötig, Platz zu neh­men«, sag­te Brück­ner, ohne sich auch nur Mühe zu ge­ben, freund­lich oder we­nigs­tens höf­lich zu wir­ken.


      Sie schau­te ihn rät­selnd an. »Ganz, wie Sie wün­schen. Was kann ich für Sie tun?«


      Brück­ner nahm einen Com­pu­ter­aus­druck von sei­nem Schreib­tisch und hielt ihn ihr ent­ge­gen. »Ich sage Ih­nen, was Sie für mich tun kön­nen. Sie kön­nen mir ver­ra­ten, Frau Staats­se­kre­tärin: Wie kann es sein, dass ich hier­über nicht in­for­miert war?«


      Wolt­mann zö­ger­te einen Au­gen­blick, nahm dann erst das Pa­pier in die Hand und tat so, als wür­de sie es über­flie­gen müs­sen, um es über­haupt zu iden­ti­fi­zie­ren.


      Brück­ner muss­te kein Hell­se­her sein, um zu be­mer­ken, dass sie schon im Vor­feld haar­ge­nau wuss­te, was er ihr über­reicht hat­te. Es war ihr ur­sprüng­li­cher Be­fehl, der das GTAZ dem GETZ un­ters­tellt und Böl­ling ab­ge­setzt hat­te.


      Sie schürz­te die Lip­pen. Da war sie wie­der: ihre furcht­ba­re Über­heb­lich­keit.


      »Mir war nicht be­wusst«, sag­te sie, »dass Sie über jede kleins­te mei­ner An­ord­nun­gen in­for­miert sein wol­len, Herr Mi­nis­ter.« Sie leg­te das Blatt ganz ne­ben­säch­lich auf den Tisch vor den Ses­seln. »Und als Ihre Ver­tre­te­rin …«


      »Bit­te er­spa­ren Sie mir Ihre dum­men Rhe­to­rik­se­mi­nar­spiel­chen, Frau Wolt­mann«, un­ter­brach Brück­ner sie mit war­nen­dem Un­ter­ton. »Wir bei­de wis­sen: Sie ver­tre­ten mich le­dig­lich in mei­ner Ab­we­sen­heit. Und – wie Sie nur zu gut se­hen kön­nen – ich bin nicht ab­we­send. Ich …«


      Nun fiel sie ihm ins Wort. »Als Staats­se­kre­tärin ver­fü­ge ich über un­ein­ge­schränk­tes Wei­sungs­recht ge­gen­über den Mit­ar­bei­tern mei­nes Res­sorts.« Ihre Stim­me war kühl und schnei­dend – ge­nau wie der Blick, mit dem sie ihn be­dach­te.


      »Ja, über die­ses Recht ver­fü­gen Sie. Ganz bes­timmt aber nicht über das Recht, gan­ze Be­hör­den­struk­tu­ren zu ver­än­dern oder gar Be­hör­den zu­sam­men­zu­le­gen«, sag­te Brück­ner. »Auch wenn Sie bei­den vorste­hen. Die­ses Recht be­sit­zen nicht ein­mal der Bun­des­kanz­ler oder der Bun­des­prä­si­dent. Zu­min­dest noch nicht. Wir bei­de wis­sen au­ßer­dem, dass das, was Sie ge­ra­de in der Hand hal­ten, kei­ne klei­ne An­ord­nung ist, wie Sie ver­sucht ha­ben, sie her­un­ter­zu­spie­len, son­dern viel­mehr eine mit ganz fa­ta­len Aus­wir­kun­gen. Mit der Ver­schmelzung von GTAZ und GETZ wür­de eine In­s­ti­tu­ti­on ge­schaf­fen, die in ih­rer Reich­wei­te und Kon­trol­le so­gar noch die GE­STA­PO und die STA­SI über­trifft. Wel­chen Zweck ha­ben Sie da­mit ver­folgt?«


      Trotz Brück­ners zu­vor ge­äu­ßer­tem Ein­wand setzte die Staats­se­kre­tärin sich nun doch in einen der le­der­ge­pols­ter­ten Ses­sel. »Kei­nen an­de­ren, als die lau­fen­den Er­mitt­lun­gen ge­gen die Ter­ro­ris­ten so ef­fek­tiv wie nur mög­lich zu ge­stal­ten.«


      »Ich schla­ge vor, wir fan­gen noch ein­mal da an, wo Sie auf­hören zu glau­ben, ich sei als Baby vom Wickel­tisch ge­fal­len«, sag­te Brück­ner, ging zu ihr hin­über, lehn­te sich mit den Fäus­ten auf die Leh­nen des Ses­sels und beug­te sich so weit vor, dass sein Ge­sicht nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter vor ih­rem schweb­te. »Ih­nen war zwei­fels­frei be­wusst, dass eine der­art grund­le­gen­de Ver­än­de­rung der Hier­ar­chie in­mit­ten der im Gang be­find­li­chen Pro­zes­se zu ei­ner er­heb­li­chen Er­schüt­te­rung der­sel­ben, wenn nicht gar zu de­ren kurz­fris­ti­gem To­tals­till­stand führen wür­de. Und das in ei­ner Si­tua­ti­on, in der we­gen der ab­lau­fen­den Frist des Miss­trau­ens­an­trags jede ein­zel­ne Mi­nu­te zählt.«


      »Das ist eine schwer­wie­gen­de An­schul­di­gung, die Sie da aus­spre­chen«, sag­te Wolt­mann, ohne auch nur einen Mil­li­me­ter zu­rück­zu­wei­chen. »Sie un­ters­tel­len mir, ich wür­de Er­mitt­lun­gen ge­gen Ter­ro­ris­ten, die un­ser Land at­tackie­ren und Hun­der­te wenn nicht Tau­sen­de un­se­rer Bür­ger heim­tückisch er­mor­den, mut­wil­lig boy­kot­tie­ren?«


      »Was Sie – ob Sie nun mit ih­nen un­ter ei­ner Decke stecken oder nicht – zur Mit­täte­rin macht«, stell­te Brück­ner klar.


      »Dann kann ich von Glück sa­gen, dass Sie nicht den ge­rings­ten Be­weis da­für ha­ben«, er­wi­der­te Wolt­mann mit ei­nem kal­ten Lächeln.


      »Was lässt Sie glau­ben, dass ich kei­nen habe?«


      »Wenn Sie einen hät­ten, wür­de ich jetzt nicht hier sit­zen, son­dern in ei­ner Zel­le im Kel­ler des GTAZ.«


      »Das kann ich auch so ver­an­las­sen«, sag­te Brück­ner, rich­te­te sich auf und ging ein paar Schrit­te zu­rück, ohne den Blick von ihr ab­zu­wen­den. »Noch bin ich der In­nen­mi­nis­ter.«


      »Für noch et­was mehr als dreißig Stun­den«, sag­te Wolt­mann und er­hob sich von ih­rem Ses­sel. »Tick­tack-Tick­tack. Wenn es sonst nichts Wei­te­res gibt und Sie mich nun ent­schul­di­gen wür­den. Es gibt jede Men­ge Ar­beit zu tun.«


      »Nicht für Sie«, sag­te Brück­ner. »Zu­min­dest nicht in den nächs­ten et­was mehr als dreißig Stun­den. Sie sind mit so­for­ti­ger Wir­kung vom Dienst sus­pen­diert.«


      »Das kön­nen Sie nicht tun. Wie ich be­reits sag­te: Sie ha­ben kei­ner­lei Be­wei­se.«


      »Für Ihre Sus­pen­die­rung brau­che ich kei­ne Be­wei­se«, sag­te er. »Mei­ne Po­si­ti­on gäbe mir so­gar das Recht, Sie ganz ohne An­ga­be von Grün­den frist­los zu ent­las­sen.«


      »Warum tun Sie das dann nicht?«


      »Liegt das nicht auf der Hand?«, frag­te er. »Es bes­teht nach wie vor die Mög­lich­keit, dass Ma­tusch­ka das Miss­trau­ens­vo­tum ver­liert. Dann wer­de ich Zeit und Ge­le­gen­heit ha­ben, mit Ih­nen ab­zu­rech­nen.«


      Er ging zur Ge­gen­sprech­an­la­ge hin­über und ak­ti­vier­te sie. »Frau Du­dek, sei­en Sie bit­te so freund­lich, den Si­cher­heits­dienst zu ru­fen. Er soll Frau Wolt­mann in ihr Büro be­glei­ten und über­wa­chen, dass sie von dort nur pri­va­te Sa­chen ent­nimmt, ehe er sie dann um­ge­hend aus dem Ge­bäu­de be­glei­tet.«


      »Ich wer­de es so­fort ver­an­las­sen, Herr Mi­nis­ter«, ant­wor­te­te sei­ne As­sis­ten­tin.


      »Welch un­nöti­ges Dra­ma«, sag­te die Staats­se­kre­tärin und ging in Rich­tung Tür. »In et­was mehr als dreißig Stun­den bin ich oh­ne­hin wie­der hier … Sie al­ler­dings dann nicht mehr, Herr Brück­ner.«

    

  


  
    
      


      54


      Prag – Alt­stadt

      Ba­rock-Pa­lais am Ufer der Mol­dau


      Pro­me­theus saß im Sa­lon sei­nes Pa­lais vor der Com­pu­ter­an­la­ge und ließ den Blick über die Mo­ni­to­re und die dar­auf ge­zeig­ten Bil­der, Fil­me, Straßen­kar­ten und Bau­zeich­nun­gen schwei­fen. Da­bei zi­tier­te er lei­se, aber durch­aus ge­tra­gen aus dem Ge­dächt­nis sein Lieb­lings­ge­dicht. Er hat­te es als Kind in der Schu­le in Jo­han­nes­burg ge­lernt. Es war von Jo­hann Wolf­gang Goe­the und aus der Per­spek­ti­ve sei­nes Na­mens­ge­bers ver­fasst: Pro­me­theus.


      »Be­decke dei­nen Him­mel, Zeus,

      Mit Wol­ken­dunst!

      Und übe, Kna­ben gleich,

      Der Dis­teln köpft,

      An Ei­chen dich und Ber­ges­höh’n!

      Musst mir mei­ne Erde

      Doch las­sen steh’n,

      Und mei­ne Hüt­te,

      Die du nicht ge­baut,

      Und mei­nen Herd,

      Um des­sen Glut

      Du mich be­nei­dest.«


      Pro­me­theus war er­staunt dar­über, wie schnell es dem GTAZ ge­lun­gen war, die Ver­bin­dung zwi­schen den At­ten­ta­ten und der FIAT LUX – und da­mit zu ihm selbst – her­zus­tel­len. Nicht dass er nicht da­mit ge­rech­net hät­te, dass es ih­nen ge­lin­gen wür­de. Aber so schnell? Er be­trach­te­te aus­gie­big ein Bild vom Lei­ter der Ope­ra­ti­on: Ma­jor Ju­li­an Berg – und konn­te nicht um­hin, ihm heim­lich sei­nen Re­spekt zu zol­len. Den­noch: Der Kern sei­nes Plans war durch den Zu­griff auf die Was­ser­wer­ke nicht ge­fähr­det.


      Sein nach­denk­li­cher Blick wan­der­te wei­ter zu Nach­rich­ten­über­tra­gun­gen zum lau­fen­den Miss­trau­ens­an­trag – da­bei wa­ren Bil­der von Bun­des­kanz­ler Wag­ner und Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka zu se­hen … und vom Reichs­tags­ge­bäu­de in Ber­lin.


      »Ich ken­ne nichts Är­me­res

      Un­ter der Sonn’ als euch Göt­ter!

      Ihr nähret küm­mer­lich

      Von Op­fers­teu­ern

      Und Ge­bets­hauch

      Eure Ma­je­stät

      Und darb­tet, wären

      Nicht Kin­der und Bett­ler

      Hoff­nungs­vol­le To­ren.


      Da ich ein Kind war,

      Nicht wuss­te, wo aus, wo ein,

      Kehrt’ ich mein ver­irr­tes Auge

      Zur Son­ne, als wenn drü­ber wär

      Ein Ohr zu hören mei­ne Kla­ge,

      Ein Herz wie meins,

      Sich des Be­dräng­ten zu er­bar­men.«


      Dem Be­richt über die Un­ru­he im Ka­bi­nett folg­ten Auf­nah­men vom Cha­os auf den Straßen und Au­to­bah­nen. Von all je­nen, die sich in Pro­me­theus’ Au­gen und zu sei­ner bit­te­ren Ent­täu­schung nach wie vor wie pa­nisch vorm Beil flie­hen­des Schlacht­vieh ver­hiel­ten, statt sich ih­rer Kraft be­wusst zu wer­den … ih­rer Macht … und ih­rer Ver­ant­wor­tung für das ei­ge­ne Le­ben und die ei­ge­ne Zu­kunft.


      »Wer half mir

      Wi­der der Ti­ta­nen Über­mut?

      Wer ret­te­te vom Tode mich,

      Von Skla­ve­rei?

      Hast du’s nicht al­les selbst vollen­det,

      Hei­lig glühend Herz?

      Und glüh­test, jung und gut,

      Be­tro­gen, Ret­tungs­dank

      Dem Schla­fen­den da­dro­ben?


      Ich dich eh­ren? Wo­für?

      Hast du die Schmer­zen ge­lin­dert

      Je des Be­la­de­nen?

      Hast du die Trä­nen ge­stil­let

      Je des Ge­ängs­te­ten?

      Hat nicht mich zum Man­ne ge­schmie­det

      Die all­mäch­ti­ge Zeit

      Und das ewi­ge Schick­sal,

      Mei­ne Her­ren und dei­ne?«


      Pro­me­theus rief die Bau­zeich­nun­gen auf, die Kos­ter ihm aus Ber­lin ge­mailt hat­te. Der Mann hat­te – wie von Pro­me­theus nicht an­ders er­war­tet – ge­hal­ten, was er ver­spro­chen hat­te. Das von ihm ent­wickel­te Ge­rät war ein Meis­ter­werk.


      Es wür­de den Men­schen end­lich das Licht zu­rück­brin­gen, das sie ver­lo­ren hat­ten.


      »Wähn­test du etwa,

      Ich soll­te das Le­ben has­sen,

      In Wüs­ten fliehn,

      Weil nicht alle Kna­ben­mor­gen-

      Blüten­träu­me reif­ten?


      Hier sitz’ ich, for­me Men­schen

      Nach mei­nem Bil­de,

      Ein Ge­schlecht, das mir gleich sei,

      Zu lei­den, wei­nen,

      Ge­nie­ßen und zu freu­en sich,

      Und dein nicht zu ach­ten,

      Wie ich!«


      Sie wür­den es be­grei­fen – und falls nicht, ver­dient un­ter­ge­hen.
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      GTAZ


      An­ders als noch am Mor­gen zu­vor tra­ten nun die Wa­chen, die vor dem Ein­gang pos­tiert wa­ren, ei­lig zur Sei­te, als Ju­li­an Berg in ho­hem Tem­po vor­fuhr, aus dem Wa­gen stieg und mit schnel­len Schrit­ten an ih­nen vor­über ins Ge­bäu­de ging. Auf dem Weg nach oben nahm er zwei, manch­mal auch drei der al­ten Holz­stu­fen auf ein­mal, ohne dass es ihn au­ßer Atem brach­te. Doch noch ehe er am obe­ren Ende an­ge­kom­men war, stopp­te er ab­rupt.


      Lisa, sei­ne As­sis­ten­tin, stand dort. Ihr Ge­sicht war asch­fahl, das Haar leicht zer­zaust, und sie blick­te ihm aus feuch­ten, von dunklen Rin­gen um­rahm­ten Au­gen ent­ge­gen.


      »Du bist frei?«, frag­te Berg freu­dig er­staunt und mach­te die letzten Schrit­te hin­auf zu ihr.


      Mehr ei­nem Im­puls als dem Pro­to­koll fol­gend, nahm er sie in die Arme und drück­te sie herz­lich.


      Lisa er­wi­der­te die Um­ar­mung nicht und nick­te zö­ger­lich.


      Berg ließ sie los und trat einen Me­ter zu­rück.


      Sie sah wirk­lich schreck­lich mit­ge­nom­men aus. Der Kopf war ge­beugt, und sie hat­te die schma­len Schul­tern schüt­zend nach vorn ge­zogen. Berg konn­te das nur zu gut verste­hen. Sie hat­te die gan­ze Nacht in ei­ner win­zi­gen, kal­ten Zel­le ver­bracht – un­ter dem schwer­wie­gen­den Ver­dacht, eine Ver­räte­rin an ih­rem ei­ge­nen Land zu sein.


      »Der Hardt ist es vor we­ni­gen Mi­nu­ten ge­lun­gen, den Maul­wurf zu ent­tar­nen«, sag­te sie ton­los.


      Berg wun­der­te sich nicht ge­ra­de we­nig. Das hät­te er der GETZ-Ana­ly­ti­ke­rin nicht zu­ge­traut. »Wer ist es?«


      »Es ist Böl­ling, Ju­li­an. Es ist un­ser ei­ge­ner Boss.«


      »Was?! Böl­ling? Das kann nicht sein«, sag­te Berg. Er wei­ger­te sich, das zu glau­ben. Sein ge­ra­de neu für Hardt auf­kei­men­der Re­spekt war wie­der spur­los ver­schwun­den. Nichts und nie­mand konn­te ihn da­von über­zeu­gen, dass sein Chef, den er nun schon so vie­le Jah­re kann­te, das Volk ver­ra­ten wür­de, das zu be­schüt­zen er ge­schwo­ren hat­te. »Nein, Lisa. Das ist un­mög­lich.«


      »Of­fen­bar nicht«, sag­te Lisa. Sie war eben­so er­schüt­tert wie Berg. »Sie hat Be­wei­se da­für. Schein­bar un­um­stöß­li­che. Sonst hät­te sie die An­schul­di­gung nicht ge­äu­ßert.«


      »Wo ist sie?«, frag­te Berg.


      »In un­se­rem Be­spre­chungs­raum«, ant­wor­te­te Lisa. »Mit Lietz­mann und all den an­de­ren.«


      »Komm mit. Wir klären das. So­fort.«


      Ohne ab­zu­war­ten, ob Lisa ihm folg­te, stürm­te Berg über den Flur und ak­ti­vier­te die elek­tri­sche Tür zu dem Büro sei­nes Teams. Er hat­te das Ge­fühl, sie öff­ne­te sich viel zu lang­sam, und hät­te sie in sei­ner Un­ge­duld am liebs­ten ein­ge­tre­ten. Nur das Wis­sen, dass er sich da­bei ver­mut­lich den Fuß bre­chen wür­de, hielt ihn da­von ab. Als sie end­lich of­fen war, presch­te er wei­ter.


      Pa­tri­zia Hardt saß mit dem Rest sei­nes Teams an dem großen Be­spre­chungs­tisch und sah ihm mit erns­ter Mie­ne ent­ge­gen.


      »Böl­ling ist un­schul­dig!«, rief Berg noch auf dem Weg zu ihr. »Er ist ganz si­cher nicht der In­for­mant. Da­für lege ich mei­ne Hand ins Feu­er.«


      »Bit­te set­zen Sie sich, Ma­jor Berg«, sag­te Hardt in ru­hi­gem Ton. »Las­sen Sie mich er­klären.«


      »Nichts, was Sie sa­gen, könn­te mich von sei­ner Schuld über­zeu­gen«, ant­wor­te­te Berg und blieb ste­hen. »Las­sen Sie ihn so­fort frei. Sie sind in­zwi­schen bes­timmt dar­über in­for­miert, dass die Er­mitt­lun­gen wie­der Sa­che der GTAZ und Sie da­mit nur noch in ei­ner be­ra­ten­den Funk­ti­on hier sind«, füg­te er hin­zu.


      »Ja, dar­über bin ich in­for­miert«, sag­te sie. »Den­noch …«


      »Kein ›den­noch‹«, sag­te er scharf. »Ich gebe Ih­nen einen Be­fehl, und Sie be­fol­gen ihn! Oder Sie sind raus hier!«


      »Hören Sie sie bit­te an, Ma­jor Berg«, schal­te­te sich Dr. Kehl­hau­sen höf­lich drän­gend ein.


      Berg stutzte – und setzte sich jetzt doch.


      »Also gut«, sag­te er. »Wie se­hen sie aus, die­se Be­wei­se?«


      »Auf­grund der Da­ten­ban­ken der FIAT LUX konn­ten wir die bei den Zu­grif­fen ge­töte­ten Si­cher­heits­leu­te den Per­so­nal­ak­ten zu­ord­nen und sie ent­spre­chend iden­ti­fi­zie­ren«, sag­te Hardt. »Dass sie alle in den An­fangs­zei­ten Gor­le­bens dort ge­ar­bei­tet ha­ben, ist je­doch bei Wei­tem nicht al­les, was sie ge­mein­sam ha­ben.«


      »Was noch?«, frag­te Berg.


      »Al­le­samt ha­ben sie au­ßer­dem in den ver­gan­ge­nen Wo­chen er­heb­li­che Zah­lun­gen auf ihre Kon­ten er­hal­ten. Je­der ein­zel­ne von ih­nen zwei Mil­lio­nen Euro.«


      Berg stieß einen lei­sen Pfiff aus. »Das sind ins­ge­samt acht­zig Mil­lio­nen Euro.«


      »Für eine gut funk­tio­nie­ren­de Si­cher­heits­fir­ma wie die FIAT LUX ist das nicht mehr als ein Ta­schen­geld«, sag­te Hardt. »Auf­fäl­lig ist, dass alle vier­zig Si­cher­heits­leu­te die ge­sam­te Sum­me vor nur we­ni­gen Ta­gen ab­ge­ho­ben ha­ben und ihre Fa­mi­li­en ohne Aus­nah­me ins Aus­land aus­ge­wan­dert sind.«


      »Das heißt, die krebs­kran­ken Män­ner wuss­ten, dass sie sich auf ein Him­mel­fahrts­kom­man­do be­ge­ben, und ha­ben zu­vor ihre Fa­mi­li­en in Si­cher­heit ge­bracht«, sag­te Berg. »Aber was hat das mit Böl­ling zu tun? Wo sind die Be­wei­se, von de­nen Sie ge­spro­chen ha­ben?«


      »Dazu kom­me ich jetzt«, sag­te Hardt. »Die Zah­lun­gen an die Män­ner er­folg­ten alle von ei­nem Un­ter­kon­to der FIAT LUX. Von dem­sel­ben Kon­to er­ging im glei­chen Zeit­raum eine Zah­lung von fünf Mil­lio­nen Euro auf ein Kon­to auf den Kai­man­in­seln.« Sie mach­te eine län­ge­re Pau­se, ehe sie fort­fuhr: »Wir ha­ben es un­ter­sucht. Es ge­hört ein­deu­tig Böl­ling.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst«, sag­te Berg.


      »Doch ist es«, sag­te Sven Lietz­mann. »Ich kann al­les, was Frau Hardt ge­sagt hat, be­stäti­gen.«


      Berg schüt­tel­te den Kopf. »Je­mand will ihn her­ein­le­gen. Ihm et­was an­hän­gen. Ich muss um­ge­hend mit ihm spre­chen.«


      »Er hat ge­stan­den, Ma­jor Berg«, sag­te Hardt.


      Berg woll­te et­was ent­geg­nen, aber ihm fehl­ten die Wor­te. Er sah sich un­ter sei­nen Kol­le­gen um. Fran­ke, Lisa, Curt­ze, Rami, Sall­mann und Klößchen wirk­ten eben­so er­schüt­tert wie er. So­gar Lietz­manns Mie­ne ver­riet Fas­sungs­lo­sig­keit.


      Berg biss die Zäh­ne auf­ein­an­der. »Brin­gen Sie mich zu ihm.«
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      GTAZ – Kel­ler – Ver­hör­raum #1


      »Öff­nen Sie die Tür!«, be­fahl Ju­li­an Berg dem Wach­sol­da­ten vor dem Ein­gang zum Ver­hör­raum. Der Mann sa­lu­tier­te, nahm sei­nen Schlüs­sel­bund vom Gür­tel und sperr­te das Schloss auf. Erst dann gab er einen sechss­tel­li­gen Code in das Zah­len­feld ne­ben dem Tür­rah­men ein und ent­rie­gel­te da­mit einen zwei­ten Schließ­me­cha­nis­mus. Berg dräng­te sich an ihm vor­bei, be­tätig­te die Klin­ke, drück­te die Stahl­tür nach in­nen und be­trat die Zel­le – dicht ge­folgt von Pa­tri­zia Hardt.


      Böl­ling saß hin­ter dem Ver­hör­tisch und leg­te in al­ler See­len­ru­he eine Pa­ti­ence. Berg mach­te vier schnel­le Schrit­te auf ihn zu, wisch­te die Kar­ten von der glat­ten Stahl­o­ber­fläche und pack­te Böl­ling mit der Rech­ten an der Keh­le.


      »Wie konn­ten Sie das tun?«, zisch­te Berg un­be­herrscht. »Wie konn­ten Sie un­ser Land ver­ra­ten? Wie konn­ten Sie uns ver­ra­ten – Ihre ei­ge­nen Leu­te?«


      Böl­ling setzte sich nicht zur Wehr – aber der har­te Griff ließ ihn röcheln.


      »Las­sen Sie uns al­lein, und schlie­ßen Sie die Tür hin­ter sich«, be­fahl Pa­tri­zia Hardt dem Wach­sol­da­ten. Sie war­te­te, bis er der An­ord­nung ge­folgt und die Tür ver­schlos­sen war. Dann ging sie zu Berg, leg­te ihm eine Hand auf den Un­ter­arm und sag­te lei­se: »Las­sen Sie ihn los, Ma­jor. Ich kann al­les er­klären.«


      Berg schau­te sie ir­ri­tiert an und wun­der­te sich über die Sanft­heit in ih­rem Blick. Sie nick­te, wie um ihre Wor­te zu un­ter­strei­chen, und Berg folg­te sei­nen In­s­tink­ten und lös­te den Griff um Böl­lings Hals.


      »Dan­ke«, kräch­zte Böl­ling.


      Hardt hol­te von ei­nem Sei­ten­tisch eine Ka­raf­fe Was­ser, füll­te ein Glas da­mit und reich­te es Böl­ling. Der trank mit tie­fen, gie­ri­gen Schlucken und rieb sich dann den Hals.


      »Schon bes­ser«, sag­te er. »Bit­te set­zen Sie sich, Ju­li­an.«


      Berg blick­te zwi­schen Böl­ling und Hardt hin und her.


      Kom­men­tar­los reich­te Hardt ihm einen Fun­kohr­stöp­sel und be­deu­te­te ihm, ihn ins rech­te Ohr zu stecken.


      Nach­dem er das ge­tan hat­te, ak­ti­vier­te sie ih­ren ei­ge­nen, den Berg vor­her nicht wahr­ge­nom­men hat­te, und sag­te lei­se: »Ma­jor Berg ist jetzt auf Stand-by.«


      »Ver­stan­den«, er­tön­te Sven Lietz­manns Stim­me. »Über­wa­chung läuft.«


      »Was wird hier ge­spielt?«, frag­te Berg, an Pa­tri­zia Hardt und Böl­ling zu­gleich ge­wandt.


      »Ein Täu­schungs­ma­nö­ver«, ant­wor­te­te Böl­ling. »Frau Hardt kam auf die Idee. Die Zah­lung auf mein an­geb­li­ches Kon­to auf den Kai­man­in­seln ist eine Fehl­in­for­ma­ti­on, um den ech­ten Maul­wurf in Si­cher­heit zu wie­gen. Er soll den­ken, dass Pro­me­theus uns bei­de ge­kauft hat, und glau­ben, dass er jetzt un­be­ob­ach­tet agie­ren kann.«


      »In Wahr­heit aber hat Lietz­mann, ehe wir Ihre Kol­le­gen frei­ge­las­sen ha­ben, die Über­wa­chung im ge­sam­ten Ge­bäu­de ver­schär­fen las­sen«, füg­te Hardt hin­zu. »Und wir ge­hen da­von aus, dass der Maul­wurf Pro­me­theus schon in den nächs­ten Mi­nu­ten kon­tak­tie­ren wird, um ihn über sei­ne Frei­las­sung und die Zu­grif­fe auf die Was­ser­wer­ke zu in­for­mie­ren, die ich dem Team kurz vor Ih­rer Rück­kehr in al­len De­tails ge­schil­dert habe.«


      »Wenn das ge­schieht«, sag­te Lietz­mann, »wer­den wir das Ge­spräch oder die E-Mail ver­fol­gen, um so den Auf­ent­halts­ort Pro­me­theus’ aus­fin­dig zu ma­chen.«


      »Ein gu­ter Plan«, sag­te Berg und nick­te Pa­tri­zia Hardt zu. »Kom­pli­ment.«


      »Dan­ke«, sag­te sie.


      »Aber was tun wir, wenn der Maul­wurf Pro­me­theus nicht kon­tak­tiert?«, frag­te Berg. »Im­mer­hin kann er da­von aus­ge­hen, dass Pro­me­theus mit Si­cher­heit be­reits über die Haus­durch­su­chung sei­ner Fir­ma in­for­miert ist – und da­mit auch über die Zu­grif­fe auf die Was­ser­wer­ke.«


      »Es ist einen Ver­such wert«, sag­te Böl­ling. »Falls er nicht funk­tio­niert, ha­ben Sie mei­nen Se­gen, un­ver­züg­lich mit der Be­fra­gung zu be­gin­nen, Ju­li­an. Im­mer­hin bin ich ja in­zwi­schen wie­der Lei­ter des GTAZ, wie Lietz­mann mich vor Kur­z­em freund­li­cher­wei­se in­for­miert hat.«


      »Sie dür­fen mir glau­ben, Chef«, sag­te Berg. »Ich drücke uns al­len die Dau­men, dass Frau Hardts Plan funk­tio­niert.«


      »Und schein­bar hat uns das Glück ge­bracht«, schal­te­te sich Lietz­mann per Funk da­zwi­schen. »Ich emp­fan­ge ge­ra­de Si­gna­le ei­nes un­an­ge­mel­de­ten Han­dys aus der Da­men­toi­let­te.«


      »Ver­fol­gen Sie das Ge­spräch«, sag­te Berg.


      »Bin schon da­bei.«
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      GTAZ – Kel­ler – Ver­hör­raum #1


      Dort, wo vor we­ni­gen Mi­nu­ten noch Böl­ling ge­ses­sen hat­te, saß nun Sil­va­na Klohs – mit Hand­schel­len an den Tisch ge­fes­selt. Ju­li­an Berg saß ihr ge­gen­über und ließ sei­nen Blick über ihr stark ge­schmink­tes Ge­sicht wan­dern – ver­geb­lich auf der Su­che nach Reue. Da war Trotz, Ver­ach­tung und eine ge­hö­ri­ge Por­ti­on Hoch­mut. Berg star­te­te die Vi­deo­auf­nah­me auf dem Ta­blet-PC vor sich und kipp­te ihn so, dass die Ver­räte­rin sie se­hen konn­te. Sie zeig­te Sil­va­na Klohs in der Da­men­toi­let­te beim Te­le­fo­nie­ren mit Pro­me­theus.


      »Sag mir warum, Klößchen?«, frag­te Berg. Er hat­te ent­schie­den, so vie­le zu­sätz­li­che In­for­ma­tio­nen wie mög­lich von ihr zu be­kom­men, während Fran­ke das Team zu­sam­mens­tell­te für den Zu­griff auf Pro­me­theus’ Stand­ort, zu dem Lietz­mann das Ge­spräch ver­folgt hat­te. »Warum nur hast du das ge­tan?«


      »Ge­nau dar­um«, ant­wor­te­te sie ver­ächt­lich. Sie spuck­te die bei­den Wor­te bei­na­he aus, ohne dass ihre nach un­ten ge­zoge­nen Mund­win­kel sich da­bei be­weg­ten.


      »Ich verste­he nicht«, gab Berg un­ver­hoh­len zu. »Was meinst du mit ›Ge­nau dar­um‹?«


      »Na­tür­lich vers­tehst du nicht«, er­wi­der­te sie und ver­dreh­te ge­nervt die Au­gen. »Nie­mand vers­teht. Nie­mand.«


      »Hör zu«, sag­te Berg ein­dring­lich. »Wenn du dich jetzt ko­ope­ra­tiv zeigst, kann ich viel­leicht noch et­was für dich tun, aber falls nicht …« Er ließ das Ende des Sat­zes ab­sicht­lich un­aus­ge­spro­chen und da­mit die deut­li­che Dro­hung im Raum ste­hen.


      »O ja! Fang ru­hig da­mit an, mir weh­zu­tun«, sag­te sie und ver­zog ihre Lip­pen zu ei­nem mas­ken­haf­ten Grin­sen. »Ich ste­he drauf, weißt du? Je här­ter, de­sto bes­ser. Ich mach’s mir so­gar manch­mal selbst bei der Vors­tel­lung, dass du mich fol­terst, Ju­li­an. Ist ei­nes mei­ner Lieb­lings­kopf­ki­nos. Bin sehr ge­spannt, ob die Wirk­lich­keit mei­ner Fan­ta­sie stand­hält. Fühl dich voll­kom­men frei. Na komm schon.«


      »Mach dir kei­ne falschen Hoff­nun­gen«, gab er mit ei­nem trau­ri­gen La­chen zu­rück und schüt­tel­te den Kopf. »Es bes­teht kein Grund, dich jetzt zu fol­tern. Für den Mo­ment ha­ben wir al­les, was wir brau­chen, um zuzu­schla­gen. Klar hät­te ich ger­ne noch mehr In­fos – alle, die ich krie­gen kann. Aber die ent­schei­den­de habe ich be­reits. Dar­über hin­aus will ich von dir nur wis­sen, warum du es ge­tan hast. Warum du dein Land ver­ra­ten hast … und dein Team.«


      »Team?!« Sie zog spöt­tisch eine der schwarz li­nier­ten Au­gen­brau­en in ei­nem ho­hen Bo­gen nach oben – was ih­rem weiß an­ge­mal­ten Ge­sicht noch mehr den Aus­druck ei­nes wahn­sin­nig ge­wor­de­nen Har­le­kins ver­lieh. »Ist das wirk­lich dein Ernst?«


      »Siehst du das etwa an­ders?«, frag­te er. »Fühlst du dich nicht als ein Teil von uns?«


      Sie lach­te zy­nisch auf.


      »Viel­leicht weil du mich im­mer so zärt­lich Klößchen nennst?«, frag­te sie. »Hast du über­haupt auch nur die Spur ei­ner Vors­tel­lung da­von, wie ver­dammt de­müti­gend das ist? Wie un­glaub­lich dis­kri­mi­nie­rend? Ich habe einen IQ von hun­dertzwei­und­sieb­zig und schrei­be in mei­ner Frei­zeit Soft­wa­re für Ver­si­che­run­gen und Spie­le­ver­la­ge, wo­mit ich im Schnitt eine hal­be Mil­li­on per an­num ma­che. Ich lei­te au­ßer­dem eine der welt­weit größten Gil­den bei Guild Wars 2, wo je­der mei­nen Na­men kennt und die Geg­ner vor ihm er­zit­tern: Prin­cess Is­h­ta­ria. Aber hier, wo es ei­gent­lich zählen soll­te, wer­de ich wie eine hir­n­am­pu­tier­te Da­ten­schub­se be­han­delt und Klößchen ge­nannt. Klößchen!«


      Berg er­hob sich von sei­nem Platz. Er war fas­sungs­los: »Wirk­lich? Das ist es, worum es hier geht? Ge­kränk­te Ei­tel­keit?«


      »Ge­kränk­te Ei­tel­keit?!«, schrie Sil­va­na Klohs ihm un­gläu­big ent­ge­gen. »So nennst du das? Ich nen­ne es man­geln­den Re­spekt – und eine Un­ver­schämt­heit.«


      »Du ver­arschst mich!«


      »Kei­nes­wegs!«


      Er dreh­te sich von ihr weg. Ihre an­kla­gen­de Mie­ne mach­te ihn so ra­send, dass er sich be­herr­schen muss­te, sie nicht zu schla­gen. »Du springst we­gen ei­nes be­scheu­er­ten Ko­sen­a­mens mit ei­nem Ter­ro­ris­ten ins Bett und machst dich mit­ver­ant­wort­lich am Tod von Tau­sen­den, an­statt ein­fach zu mir zu kom­men und zu sa­gen ›Ju­li­an, ich fin­de es schei­ße, dass du mich Klößchen nennst‹?«


      »War ja klar, dass je­mand wie du das nicht vers­teht«, sag­te sie mit ei­nem ver­ächt­li­chen Schnau­ben. »Dass du nicht ka­pierst, dass es um mehr geht als um den Na­men. Um die Hal­tung da­hin­ter. Die Ge­ring­schät­zung. Den im­mer und im­mer wie­der ver­ur­sach­ten Schmerz. Das sind Din­ge, die so tief ge­hen, so fun­da­men­tal sind, dass sie nicht ge­klärt, son­dern be­straft wer­den müs­sen!«


      »Du bist völ­lig irre«, sag­te Berg und dreh­te sich wie­der zu ihr um. »Du hast nicht mich be­straft, son­dern un­zäh­li­ge an­de­re. Du bist to­tal durch­ge­knallt.«


      »Das sagt aus­ge­rech­net der Mann, der be­reit dazu ist, sein gan­zes Team zu fol­tern, ob­wohl nur ei­ner da­von nicht un­schul­dig ist. Das, mein Lie­ber, mein Sol­dat­chen, nen­ne ich Dop­pel­mo­ral!«


      »Ver­dammt! Es gibt wohl einen ge­wal­ti­gen Un­ter­schied zwi­schen ver­schärf­ter Be­fra­gung und Mas­sen­mord, Prin­cess Is­h­ta­ria!« Er spuck­te ih­ren Spie­ler­na­men vol­ler Ver­ach­tung aus. Die freund­schaft­li­che Zärt­lich­keit, die er ein­mal für sie emp­fun­den hat­te, war ver­schwun­den. Für im­mer.


      »Es geht ums Prin­zip«, kon­ter­te sie. »Es geht dar­um, dass auf der gan­zen Welt Män­ner wie du Frau­en wie mich …«


      »Nein, das tut es nicht«, ent­geg­ne­te er, ehe sie wei­ter­spre­chen konn­te. »Es geht nicht ums Prin­zip. Es geht um ganz rea­le Men­schen­le­ben und dar­um, wei­te­res Mor­den zu ver­hin­dern. Aber ge­nug von die­ser müßi­gen Dis­kus­si­on, ob dein Mo­tiv dei­ne Ta­ten recht­fer­tigt. Sag mir statt­des­sen: Wie hat Pro­me­theus Kon­takt zu dir auf­ge­nom­men? Wie lan­ge ar­bei­test du schon für ihn? Was weißt du über ihn? Was hat er mit den noch nicht wie­der si­cher­ge­s­tell­ten Ko­kil­len vor?«


      Sie lehn­te sich in ih­rem Stuhl zu­rück und schwieg.


      Er sprang vor, beug­te sich über die Ecke des Tischs und pack­te sie hart an der Keh­le. »Zwing mich nicht dazu, an­de­re Sai­ten auf­zu­zie­hen!«


      »Wie ich schon sag­te«, kräch­zte sie. »Tu mir weh. Ich steh drauf. Auf Wür­gen ganz be­son­ders. Los, drück fes­ter zu. Das macht mich nass! Gib’s mir!«


      An­ge­wi­dert lös­te Berg den Griff und rich­te­te sich auf. Er wisch­te sich die fet­ti­ge Schmin­ke an sei­ner Hose ab.


      »Was hat er mit dem Atom­müll, der noch in sei­nem Be­sitz ist, vor?«, frag­te er noch ein­mal. »Was weißt du von sei­nen Plä­nen? Was ist sein Mo­tiv? Ich gehe doch stark da­von aus, er hat ein bes­se­res als du.«


      »Von mir er­fährst du nichts«, sag­te sie. »Nicht ein Wort.«


      »Weil du nichts weißt. Weil du kei­ne Ah­nung hast. Weil du nicht ein­ge­weiht bist in sei­ne Plä­ne«, gab Berg zu­rück. »Weil du in Wahr­heit für ihn ein bil­li­ges Werk­zeug bist. Nichts wei­ter als eine – wie hast du es vor­hin ge­nannt? – Da­ten­schub­se.« Er ver­such­te, an ihre so of­fen zur Schau ge­stell­te Ei­tel­keit zu ap­pel­lie­ren.


      Sie grins­te. »Net­ter Ver­such, Herr Hob­bypsy­cho­lo­ge. Gibt ei­nem zu den­ken, wie du je­mals über­haupt durch ein Ver­hör an brauch­ba­re In­for­ma­tio­nen ge­kom­men bist. Nicht zu fas­sen, dass ich so et­was wie dich ein­mal ver­ehrt habe.«


      »Nicht zu fas­sen, dass ich so was wie dich je­mals zu mei­nen engs­ten Freun­den ge­zählt habe«, sag­te er.


      Noch ehe sie et­was er­wi­dern konn­te, hör­te Berg über den Knopf in sei­nem Ohr Fran­kes Stim­me.


      »Wir sind ab­marsch­be­reit«, sag­te die­ser.


      »Al­les klar«, ant­wor­te­te Berg. »Ich bin so­fort bei euch.«


      Er wand­te sich noch ein­mal an die Da­ten­ana­ly­ti­ke­rin. »Wir wer­den Pro­me­theus schnap­pen und ihm das Hand­werk le­gen – was auch im­mer er noch vor­ha­ben mag, wir wer­den es ver­hin­dern. Aber du und ich – wir sind des­we­gen noch lan­ge nicht fer­tig mit­ein­an­der, Vo­gel­scheu­che. Wenn ich zu­rück bin, wer­de ich da­für sor­gen, dass du mit der gan­zen Här­te des Ge­set­zes für dei­nen Ver­rat zur Ver­ant­wor­tung ge­zogen wirst. Ver­lass dich drauf!«


      Ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten, dreh­te er sich um und ver­ließ die Zel­le.
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      Prag – Brücke der Le­gio­nen


      Die hier vor Ort sta­tio­nier­ten Kol­le­gen vom Bun­des­nach­rich­ten­dienst hat­ten Ju­li­an Berg, Oli­ver Fran­ke, Pa­tri­zia Hardt und die bei­den Sol­da­ten, die sie nach Prag be­glei­tet hat­ten, nach ih­rer Lan­dung in der Mi­li­tär­sek­ti­on des Flug­ha­fens Václav Ha­vel mit zwei Ge­län­de­wa­gen und leich­ter bis mit­tel­schwe­rer Be­waff­nung aus­ge­rüs­tet. Berg, Fran­ke und Hardt hat­ten die Idee, die tsche­chi­schen Be­hör­den ein­zu­schal­ten, nach ein­ge­hen­der Dis­kus­si­on ver­wor­fen. Nicht nur we­gen der zeit­rau­ben­den Büro­kra­tie, son­dern in der Haupt­sa­che, weil sie auf kei­nen Fall ris­kie­ren durf­ten, dass die Nach­richt von ih­rer An­kunft und dem be­vorste­hen­den Zu­griff auf Pro­me­theus über nicht völ­lig aus­zuschlie­ßen­de Kon­tak­te zur ört­li­chen Po­li­zei zu ihm durch­sicker­te und den Plan in letzter Se­kun­de durch­kreuzte. Der Nach­teil da­von je­doch war, dass sie sich da­mit au­ßer­halb der tsche­chi­schen Le­ga­li­tät be­weg­ten. Dement­spre­chend durf­ten sie um kei­nen Preis auf­fal­len und muss­ten auf Uni­form, Hel­me und einen Groß­teil der Körper­rü­stung ver­zich­ten. Sie tru­gen nur Kev­lar­wes­ten un­ter ih­ren ex­tra wei­ten Hem­den und Pull­overn. Jetzt fuh­ren sie über die Most le­gii, die Brücke der Le­gio­nen, in Rich­tung Os­ten auf die Pra­ger Alt­stadt zu. Berg und Hardt im vor­de­ren Fahr­zeug, dicht ge­folgt von Fran­ke und den bei­den Sol­da­ten.


      Hardt saß im Schnei­der­sitz ne­ben Berg und ba­lan­cier­te einen Lap­top auf ih­rem Schoß. Mit ge­schickt über die Ta­sta­tur tan­zen­den Fin­gern ak­ti­vier­te sie die Kom­man­do-Soft­wa­re, mit der sie die Kom­mu­ni­ka­ti­on des Zu­griff-Teams or­ga­ni­sie­ren wür­de.


      »Und was auch im­mer pas­siert, Sie blei­ben im Wa­gen«, sag­te Berg, ohne den Blick von der Straße zu wen­den.


      »Das ist jetzt min­des­tens das sieb­te Mal, dass Sie das sa­gen«, er­wi­der­te Hardt, ohne von dem Mo­ni­tor auf­zuschau­en.


      »Glau­ben Sie mir: Ich will nur ab­so­lut si­cher­ge­hen, dass Ih­nen nichts pas­siert.«


      »Un­sinn, Berg«, er­wi­der­te sie mit ei­nem un­gläu­bi­gen Schnau­ben. »Mei­ne Si­cher­heit geht Ih­nen sonst wo vor­bei. Sie wol­len nur si­cher­ge­hen, dass ich Ih­nen und Ih­rem Team während des Zu­griffs nicht zwi­schen den Bei­nen her­um­lau­fe.«


      Berg woll­te ihr wi­der­spre­chen – zu­min­dest der Form hal­ber; aber dann muss­te er un­will­kür­lich lächeln. »War nicht so schwer zu durch­schau­en, oder?«


      »Al­pha­män­ner wie Sie sind nie schwer zu durch­schau­en, Ma­jor Berg«, be­haup­te­te sie.


      »Ist das jetzt ein Kom­pli­ment?«


      »Eher nicht«, sag­te Hardt. »Wenn ich recht über­le­ge, so­gar ganz bes­timmt nicht. Die­ses Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Prin­zip ist zwar hin und wie­der recht er­folg­reich, führt aber sehr viel öf­ter zu ei­nem ho­hen Kol­la­te­ral­scha­den.«


      Er lach­te rau und spöt­tisch auf. »Einen Kol­la­te­ral­scha­den, den Sie eben­falls ein­zu­ge­hen be­reit wa­ren, als Sie un­ter Wolt­manns Deckung die Lei­tung des GTAZ an sich ge­ris­sen ha­ben.«


      »Ganz im Ge­gen­teil«, sag­te sie ent­schie­den. »Ich woll­te le­dig­lich wei­te­ren Scha­den ver­hin­dern. Ich muss­te Sie auf­hal­ten, Ihre un­schul­di­gen Kol­le­gen zu fol­tern.«


      »Wis­sen Sie, Frau Hardt, was mich an Ih­rer ach so selbst­ge­rech­ten Hal­tung wirk­lich am al­ler­meis­ten an­kotzt?« Bergs Ton war mit ei­nem Mal schär­fer.


      »Ma­jor Berg, da Sie mir ohne jede Pau­se per­ma­nent das Ge­fühl ge­ben, dass Sie al­les, was ich tue, an­kotzt, fällt es mir tat­säch­lich ex­trem schwer, eine fun­dier­te Wahl zu tref­fen.«


      »Okay, eins zu null für Sie«, gab er zu. »Aber was ich mein­te, ist, dass es sich aus Ih­rem Mund so an­hört, als wür­de mir so et­was wie ver­schärf­te Be­fra­gung wirk­lich Freu­de be­rei­ten. So als wäre ich nichts wei­ter als ein per­ver­ser Sa­dist, den es geil macht, an­de­ren Men­schen Schmer­zen zuzu­fü­gen und sie zu fol­tern.«


      »Es scheint Ih­nen auf je­den Fall nicht be­son­ders schwer­zu­fal­len«, sag­te sie und schau­te ihn nun von der Sei­te her an.


      »Se­hen Sie, da täu­schen Sie sich«, be­gehr­te er auf. »Da täu­schen Sie sich so­gar sehr! Es fällt mir ex­trem schwer. Aber ich bin nun ein­mal in ei­ner Po­si­ti­on, in der ich tun muss, was ge­tan wer­den muss – ganz gleich, wie schwer mir das fällt. In man­chen Si­tua­tio­nen – ex­tre­men wie die­ser – gilt Ihre Phi­lo­so­phie, Ge­walt nicht mit Ge­walt zu be­geg­nen, um sich nicht auf die Stu­fe der Ter­ro­ris­ten zu be­ge­ben und das Sys­tem von Recht und Ord­nung nicht zu ge­fähr­den, schlicht und er­grei­fend nicht. Über­haupt wer­den Recht und Ord­nung in all den Jahr­tau­sen­den seit ih­rem Beste­hen haupt­säch­lich mit Ge­walt re­spek­ti­ve de­ren An­dro­hung auf­recht­er­hal­ten. Je­des Rechts­sys­tem in der Ge­schich­te der Mensch­heit ba­siert auf der An­dro­hung und der Durch­führung von Stra­fe.«


      »Sie ver­dre­hen mir die Wor­te im Mund, Berg. Ich habe kein Pro­blem mit Ge­walt oder Stra­fe ge­gen Schul­di­ge«, gab sie zu­rück. »Ich habe al­ler­dings ein ganz ge­hö­ri­ges Pro­blem mit der Fol­ter Un­schul­di­ger.«


      »Manch­mal gibt es dazu kei­ne Al­ter­na­ti­ve.«


      »Un­sinn. Die gibt es im­mer! Wie Sie ge­se­hen ha­ben, bin ich ganz ohne Ge­walt zum Ziel ge­kom­men, den Maul­wurf zu ent­tar­nen.«


      »Das ist rich­tig«, räum­te Berg ein. »Und ich bin ehr­lich froh, dass Ih­nen das ge­lun­gen ist. Aus­ge­spro­chen froh.«


      »Ha­ben Sie mich des­we­gen nach Ih­rer Rückerobe­rung des GTAZ nicht von den Er­mitt­lun­gen aus­schlie­ßen las­sen?«


      »Ich wür­de jetzt ger­ne sa­gen, ich hät­te da­von in der Haupt­sa­che Ab­stand ge­nom­men, um nicht den glei­chen Feh­ler wie Sie zu be­ge­hen und lau­fen­de Un­ter­su­chun­gen un­nötig zum Stocken zu brin­gen. Aber die Wahr­heit ist tat­säch­lich sim­pel: Sie ha­ben den Maul­wurf ent­deckt, Sie ha­ben es sich ver­dient, im Team zu blei­ben.«


      Am Ende der Brücke an­ge­kom­men, bog Berg in die Sme­ta­no­vo nábø und fuhr auf ihr am Ufer der Mol­dau ent­lang in Rich­tung Nor­den. Der Kern der Pra­ger Alt­stadt, die Staré Mì­sto, lag nun zu sei­ner Rech­ten, ihr Ziel ge­ra­de­aus vor ihm– ei­ner der Ba­rock­pa­läs­te di­rekt am Was­ser, die ähn­lich wie in Ve­ne­dig dicht an dicht an­ein­an­der ge­baut wa­ren.


      Berg lenk­te nach rechts in die Alt­stadt und bog gleich dar­auf wie­der links ab, um von der Ost­sei­te her an die Hauptein­gän­ge des pracht­vol­len Ge­bäu­de­kom­ple­xes zu ge­lan­gen. Dort an­ge­kom­men, fuhr er weit in eine kopf­s­tein­ge­pflas­ter­te Sei­ten­gas­se hin­ein, wo er den Wa­gen au­ßer­halb der Sicht­wei­te der Pa­läs­te in der Nähe ei­ner Frau mitt­le­ren Al­ters park­te, die da­bei war, einen statt­li­chen Dal­ma­ti­ner Gas­si zu führen.


      »Sie blei­ben im Wa­gen«, sag­te er noch ein­mal zu Hardt und stieg aus.
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      Prag – Alt­stadt


      Fran­ke hat­te di­rekt hin­ter Berg so dicht wie mög­lich am Gra­nit­bord­s­tein ge­parkt, um die enge Sei­ten­gas­se mit dem wuch­ti­gen Ge­län­de­wa­gen nicht zu ver­sper­ren, und er und die bei­den Sol­da­ten stie­gen eben­falls aus. Sie ver­hiel­ten sich so, als wür­den sie nicht zu Berg ge­hören, und schlen­der­ten zu ei­nem schmucken, alt­mo­di­schen Café in der Nähe, wo sie sich an einen der sechs auf dem brei­ten Bür­gers­teig auf­ge­s­tell­ten Ti­sche setzten und so ta­ten, als wür­den sie die Kar­te stu­die­ren. Fran­ke zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an, ohne je­doch sei­ne Um­ge­bung auch nur für einen Mo­ment aus den Au­gen zu las­sen.


      Berg si­cher­te eben­falls das Um­feld gründ­lich, ehe er sich völ­lig um­dreh­te und die jetzt mit lang­sa­men Spa­zier­schrit­ten her­an­kom­men­de Frau mit dem Dal­ma­ti­ner freund­lich grüßte: »Do­bré od­po­led­ne.«


      Sie blieb ste­hen, gab der Lei­ne einen klei­nen Ruck, und der Hund setzte sich. Dann lächel­te sie und ant­wor­te­te auf Deutsch: »Der Nach­mit­tag ist fast vor­über. Man wür­de jetzt eher ›Do­brý veèer‹ sa­gen: Gu­ten Abend, Ma­jor Berg.«


      Er mach­te die zwei Schrit­te, die sie noch von­ein­an­der trenn­ten, auf sie zu und schüt­tel­te ihr die Hand. »Ver­zei­hen Sie, mein Tsche­chisch ist ein we­nig ein­ge­ros­tet«, gab er zu. »Do­brý veèer, Frau Zieg­ler. Was ha­ben Sie für uns?«


      Die BND-Agen­tin be­deu­te­te ihm mit ei­nem Nicken, ihr noch ein we­nig von den Pa­läs­ten weg zu fol­gen, und setzte sich zu­sam­men mit dem Hund wie­der in Be­we­gung.


      Erst als sie ein paar Me­ter ge­gan­gen wa­ren, be­gann sie: »Die Adres­se, nach der Sie su­chen, ist das drit­te Pa­lais von links – von hier aus be­trach­tet. Es ist das am bes­ten re­no­vier­te. Es wur­de An­fang des sieb­zehn­ten Jahr­hun­derts nach dem lan­gen Tür­ken­krieg von Ja­ros­lav von Ro­sen­berg er­rich­tet. 1939 kon­fis­zier­te es das NS-Re­gime, und Rein­hard Hey­d­rich, der da­ma­li­ge stell­ver­tre­ten­de Reichs­pro­tek­tor in Böh­men und Mähren, be­nutzte es als Pri­vat­quar­tier.«


      Berg neig­te den Kopf zur Sei­te und schau­te sie ver­wun­dert an. »Wird das eine Lek­ti­on in Bau­ge­schich­te?«


      Sie lach­te lei­se. »Nein, kei­ne Sor­ge. Ich er­wäh­ne das nur, um klarzu­ma­chen, warum. Das Pa­lais ist durch Bau und im Lau­fe der Jahr­hun­der­te im­mer wie­der durch­ge­führ­te Um­bau­ten ein wah­res La­by­rinth, rich­ten Sie sich bei Ih­rem Ein­satz dar­auf ein. Ich habe drei mei­ner Leu­te mit der Be­ob­ach­tung des Ge­bäu­des be­auf­tragt: Tri­stan Eu­gen hat sei­nen Wohn­sitz seit heu­te Mor­gen nicht ver­las­sen und hält sich vor­nehm­lich im zwei­ten Ober­ge­schoss auf. Dort schei­nen sich sei­ne Pri­vat­ge­mächer und per­sön­li­chen Ar­beits­räu­me zu be­fin­den.«


      »Gibt es An­zei­chen da­für, dass sich das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al im Ge­bäu­de oder auf dem Grund­stück be­fin­det?«


      »Ne­ga­tiv«, sag­te sie. »Wir ha­ben Gei­gerzäh­ler ein­ge­setzt– null Strah­lung.«


      »Bo­dy­guards und sons­ti­ges Per­so­nal?«


      »Jede Men­ge«, ant­wor­te­te sie, während sie den Dal­ma­ti­ner am Ende ei­ner ros­ti­gen Re­gen­rin­ne schnüf­feln ließ. »Un­se­ren In­for­ma­tio­nen zu­fol­ge be­fin­den sich au­ßer Eu­gen acht be­waff­ne­te Si­cher­heits­leu­te dar­in und fünf Be­diens­te­te.«


      »Sind die Be­diens­te­ten eben­falls be­waff­net?«, frag­te Berg.


      »Schwer zu sa­gen«, ant­wor­te­te die Agen­tin mit ei­nem Ach­selzucken. »Wenn, dann ver­deckt.«


      »Die Wa­chen?«


      »Klei­ne Ma­schi­nen­pi­sto­len, Au­to­ma­tik­pi­sto­len, Rei­z­gas­spray­do­sen, Te­le­skop­schlag­stöcke und Mes­ser«, zähl­te die BND-Agen­tin auf. »Per­fekt für Ge­bäu­de­si­che­rung und Nah­kampf.«


      »Ein­gangs­tür?«


      »Mehr­fach ge­si­chert und stahl­ver­stärkt«, sag­te sie. »Aber es gibt eine Al­ter­na­ti­ve.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Der Nach­bar­pa­last ist zur­zeit un­be­wohnt. Die Be­sit­zer hal­ten sich ge­ra­de in den Staa­ten auf. Das Schloss ha­ben wir be­reits ge­knackt und das Si­cher­heits­sys­tem lahm­ge­legt.«


      »Also ge­hen wir durch die Wand.«


      »Der schnells­te und ein­fachs­te Weg.«


      »Und der mit dem größten Über­ra­schungs­ef­fekt.«
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      Prag – Alt­stadt


      Kaum drei Mi­nu­ten nach dem Brie­fing mit BND-Agen­tin Zieg­ler hol­ten Berg, Fran­ke und die bei­den sie be­glei­ten­den Sol­da­ten aus den Ge­län­de­wa­gen die Ta­schen mit ih­rer Aus­rü­stung. Zieg­ler stand an der Bei­fahrer­tür des vor­de­ren Fahr­zeugs und gab der da­hin­ter sit­zen­den Pa­tri­zia Hardt die Funk­co­des ih­rer Kol­le­gen vom Bun­des­nach­rich­ten­dienst, da­mit Hardt sie dem Kom­man­do­netz des Ein­sat­zes hin­zu­fü­gen konn­te. Berg trat zu bei­den hin und reich­te der Agen­tin die Hand.


      »Dan­ke für al­les«, sag­te er. »Sie las­sen mich bit­te wis­sen, falls ich mich je­mals da­für re­van­chie­ren kann.«


      »Nichts zu dan­ken«, er­wi­der­te Zieg­ler. »Schnap­pen Sie den Mist­kerl – und ver­ges­sen Sie bloß nicht, un­se­re Un­ter­stüt­zung in Ih­rem Be­richt zu er­wäh­nen.«


      »Ganz bes­timmt nicht«, ver­sprach er. Dann wand­te er sich an Hardt. »Al­les be­reit?«


      Sie dreh­te den Lap­top auf ih­rem Schoß so, dass Berg den Bild­schirm se­hen konn­te.


      »Alle Funk­ge­räte sind in das Netz­werk ein­ge­pflegt«, be­rich­te­te sie. »Wir ver­wen­den einen ab­hör­si­che­ren Ka­nal, da­mit uns un­se­re tsche­chi­schen Kol­le­gen nicht be­lau­schen oder aus Ver­se­hen im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes da­zwi­schen­fun­ken kön­nen. Die Di­rekt­lei­tung zur Zen­tra­le in Ber­lin steht eben­falls, so­dass Böl­ling und Lietz­mann den Ein­satz live ver­fol­gen kön­nen.«


      »Sehr gut«, sag­te Berg und wand­te sich an sei­ne Män­ner. »Dann kann es los­ge­hen.« Er nick­te Hardt und Zieg­ler knapp zu und ging in Rich­tung des Pa­lais-Kom­ple­xes.


      Die vor ih­nen lie­gen­de, prunk­vol­le Ge­bäu­de­ket­te wirk­te selbst in­mit­ten der Pra­ger Alt­stadt wie aus ei­ner an­de­ren Welt: Säu­len, Stein­bo­gen, reich mit Stuck ver­zier­te Fens­ter­rah­men. Auch wenn es ver­schie­de­ne Ge­bäu­de wa­ren, er­schie­nen sie in ih­rer Ge­samt­heit wie eine ein­zi­ge rie­si­ge Schloss­an­la­ge.


      Berg steu­er­te in ge­ra­der Li­nie auf das zwei­te Pa­lais von links zu, das ne­ben dem Eu­gens lag, über­quer­te die Straße, stieg die sie­ben Stu­fen der wei­ten Trep­pe em­por und drück­te ge­gen den rech­ten der bei­den kunst­voll ge­schnitzten Tür­flü­gel. Wie Zieg­ler ver­spro­chen hat­te, war er of­fen und schwang nach in­nen auf.


      Berg schau­te sich um, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass auch nie­mand auf der Straße war, der sie be­ob­ach­ten konn­te, und sei­ne Män­ner be­eil­ten sich, das Pa­lais zu be­tre­ten und die Tür hin­ter sich zu schlie­ßen, um nicht im letzten Au­gen­blick noch Ge­fahr zu lau­fen, von Eu­gens Nach­bar­ge­bäu­de aus ent­deckt zu wer­den.


      Die mehr als sech­zig Qua­drat­me­ter große Ein­gangs­hal­le war die präch­tigs­te, die Berg je ge­se­hen hat­te – und er hat­te schon ei­ni­ge ge­se­hen. Selbst im Ver­gleich zum Entree ei­nes Lu­xus­ho­tels wirk­te sie er­ha­ben in ih­rem Prunk. Der spie­gel­glatt glän­zen­de Bo­den, die Wän­de und die zwei an den Sei­ten nach oben kur­ven­den Trep­pen wa­ren aus­ge­legt mit po­lier­tem ro­tem Mar­mor und Onyx. Die Säu­len, die bis zur fünf Me­ter ho­hen Decke reich­ten, wa­ren um­rankt von aus Stein ge­haue­nem Blatt­werk, das mit Gold be­malt war.


      »Aus­rüs­ten«, be­fahl Berg.


      Die Män­ner setzten ihre mit­ge­brach­ten, prall ge­füll­ten Ta­schen am Bo­den ab, öff­ne­ten sie und hol­ten mit ge­üb­ten Grif­fen das meis­te des Ma­te­ri­als her­aus, um es di­rekt an­zu­le­gen: Schul­ter­hols­ter mit je Pi­sto­len und Er­satz­ma­ga­zi­nen, Ma­schi­nen­pi­sto­len und Kampf­mes­ser. Die Be­täu­bungs- und Blend­gra­na­ten, die Ma­ga­zi­ne für die Ma­schi­nen­pi­sto­len und den Plas­tik­spreng­stoff lie­ßen sie in den Ta­schen, die sie sich nun um­häng­ten.


      Sie schraub­ten Schall­dämp­fer auf die Pi­sto­len, check­ten die Ma­ga­zi­ne, lu­den durch und ent­si­cher­ten. Wer von den Män­nern fer­tig war, nahm Hal­tung an.


      Berg war­te­te, bis alle be­reit wa­ren, ehe er den Sta­tus per Funk an Hardt mel­de­te.


      »Wir ge­hen über den ers­ten Stock rein«, in­for­mier­te er sei­ne Män­ner, und sie lie­fen die rech­te der bei­den ge­schwun­ge­nen Prunkt­rep­pen nach oben – die Waf­fen im An­schlag.


      Oben an­ge­kom­men, ori­en­tier­te Berg sich wei­ter­hin rechts und be­trat einen Sa­lon, des­sen rück­wär­ti­ge Wand sei­ner Ori­en­tie­rung nach di­rekt an das Nach­bar­pa­lais an­schloss.


      Noch im Ge­hen hol­te Oli­ver Fran­ke – ohne dass er hin­ein­se­hen muss­te – aus sei­ner Ta­sche ein Päck­chen mit dem Plas­tik­spreng­stoff und meh­re­re Zün­der.


      »Nimm ge­ra­de so viel, um ein Loch in die Wand zu spren­gen, das groß ge­nug ist, dass wir durch­kom­men«, sag­te Berg. »Wir dür­fen nicht zu viel Lärm ma­chen und da­mit ris­kie­ren, die Pra­ger Po­li­zei auf uns auf­merk­sam zu ma­chen, ehe wir Pro­me­theus in Ge­wahr­sam ha­ben. Das wür­de nicht nur einen Hei­den­pa­pier­kram ver­ur­sa­chen; wir wür­den auch Ge­fahr lau­fen, dass sie ihn in Haft neh­men und wir so schnell nicht mehr an ihn her­an­kämen, um ihn zu ver­hören.«


      Fran­ke nick­te. »Kei­ne Sor­ge. Das wird sich drau­ßen nicht lau­ter an­hören als eine Fehlzün­dung auf der Straße oder ein großer Sil­ve­s­ter­knal­ler.« Er brach­te vier klei­ne Por­tio­nen des Spreng­stoffs in ei­nem Qua­drat mit ei­ner Sei­ten­län­ge von et­was mehr als ei­nem Me­ter an der Wand an, ver­sah sie mit den Funk­zün­dern und deck­te sie mit Ke­ra­mik­kap­seln ab, die da­für sor­gen wür­den, dass die Spreng­kraft in der Haupt­sa­che in Rich­tung Mau­er­werk wirk­te.


      »In Deckung«, be­fahl Berg, und die Män­ner such­ten jen­seits der Ein­gangs­tür Schutz.


      Fran­ke hielt die Fernzün­dung in die Höhe als Zei­chen, dass er be­reit war.


      Pa­lais des Pro­me­theus – Zwei­tes Ober­ge­schoss


      Pro­me­theus’ eis­blaue Au­gen glänzten tri­um­phie­rend. Er saß an sei­nem ge­wal­ti­gen Com­pu­ter­tisch und ver­folg­te über die Mo­ni­to­re die Nach­rich­ten aus Deutsch­land im Fern­se­hen und im In­ter­net. Ge­ra­de hat­ten die Nie­der­lan­de und Bel­gi­en– mit großem Be­dau­ern, aber eben­so großer Ent­schlos­sen­heit – be­kannt ge­ge­ben, dass sie nun doch ihre Gren­zen nach Deutsch­land hin schlie­ßen muss­ten; die Flut der Flücht­lin­ge war ein­fach zu stark an­ge­s­tie­gen und ge­fähr­de­te in­zwi­schen die ei­ge­ne In­fra­struk­tur und die in­ne­re Si­cher­heit er­heb­lich.


      So viel zum The­ma Eu­ro­päi­sche Uni­on, dach­te Pro­me­theus amü­siert und be­trach­te­te die aus der Luft und vom Bo­den aus auf­ge­nom­me­nen Film­auf­nah­men der dicht ge­mach­ten Über­gän­ge. Es war das rei­ne Cha­os. Das Auf­ein­an­der­tref­fen pa­ni­scher Mas­sen und völ­lig über­for­der­ter Grenz­po­li­zei hat­te dazu ge­führt, dass so­wohl die nie­der­län­di­sche als auch die bel­gi­sche Re­gie­rung den Ein­satz von Trup­pen be­foh­len hat­ten, um ihre Gren­zen zu si­chern. Pro­me­theus ver­folg­te, wie sie ge­ra­de ein­tra­fen und die Men­gen deut­scher Flücht­lin­ge un­ter der An­dro­hung, das Feu­er zu er­öff­nen, auf deut­schen Bo­den zu­rück­dräng­ten.


      Bald, bald, bald, dach­te er lächelnd, ist die­ses Pul­ver­fass reif zur Ex­plo­si­on.


      Er wand­te den Blick auch dann nicht von den er­schrecken­den Bil­dern auf den Mo­ni­to­ren, als sein Leib­koch den Sa­lon be­trat und ihm sei­ne nach­mit­täg­li­che Por­ti­on hei­ße Scho­ko­la­de ser­vier­te. Der trotz oder viel­leicht auch we­gen sei­nes Be­rufs bei­na­he spin­del­dür­re und seh­ni­ge Mann stell­te das Ta­blett auf dem da­für vor­ge­se­he­nen und stets frei­en Bei­s­tell­tisch ab und goss die cre­mi­ge Köst­lich­keit aus ei­ner großen Sil­ber­kan­ne in eine vor­ge­wärm­te Tas­se aus Meiß­ner Por­zel­lan. An­schlie­ßend gab er aus ei­ner Schüs­sel der glei­chen Se­rie einen großzü­gi­gen Ess­löf­fel frisch ge­schla­ge­ner Sah­ne oben auf, streu­te et­was Zimt dar­über und reich­te Pro­me­theus die Tas­se.


      »Dan­ke, Ma­xi­mi­li­an.«


      »Stets zu Diens­ten, Eure Ex­zel­lenz.«


      Pro­me­theus nipp­te an dem fast schon hauch­dün­nen Por­zel­l­an­rand, schloss für einen Mo­ment ge­nuss­voll die Au­gen und stell­te die Tas­se auf den Platz vor sich.


      Ma­xi­mi­li­an räus­per­te sich lei­se. »Wenn es Euer Ex­zel­lenz ge­nehm ist: Hier die Vor­schlä­ge für das heu­ti­ge Abend­mahl.« Er nahm ein Blatt aus Büt­ten­pa­pier von dem Ta­blett und hielt es Pro­me­theus hin.


      Der igno­rier­te es. »Lies vor.«


      »Ja­wohl, Euer Ex­zel­lenz«, sag­te der Koch und tat wie ge­hei­ßen. »Zur Wahl hät­te ich zu­erst ein Kres­se­schaumsüpp­chen mit Bär­lauch-Croûtons, weil Eure Ex­zel­lenz sie so sehr mö­gen, oder eine Cre­me von Stein­pil­zen mit Sher­ry …«


      »Fri­sche Stein­pil­ze zu die­ser Jah­res­zeit?«, un­ter­brach Pro­me­theus ihn.


      »Be­dau­re nein, Eure Ex­zel­lenz«, sag­te Ma­xi­mi­li­an. »Ich habe mir er­laubt, ge­trock­ne­te vom letzten Herbst …«


      »Dann das Kres­se­schaumsüpp­chen«, ent­schied Pro­me­theus, ehe der Koch aus­re­den konn­te. »Wei­ter?«


      »Als Fisch-Vor­spei­se ste­hen zur Wahl: In Man­del­but­ter po­chier­ter See­teu­fel mit Pas­tina­ken­püree und Zucker­scho­ten oder ein fei­nes Fri­kas­see aus in Mus­ka­tel­ler ge­düns­te­ten Hum­mer­zan­gen auf ei­nem Bett zi­tro­nen­ma­ri­nier­ter Ar­ti­schocken­her­zen …«


      »Das Hum­mer­fri­kas­see«, sag­te Pro­me­theus. »Aber nicht mit den Ar­ti­schocken; lie­ber mit dem Pas­tina­ken­püree – ohne die Zucker­scho­ten.«


      »Wie Sie wün­schen, Eure Ex­zel­lenz«, sag­te Ma­xi­mi­li­an und mach­te sich ent­spre­chen­de No­ti­zen. »Dann zum Haupt­gang …«


      Nach­bar­ge­bäu­de zum Pa­lais des Pro­me­theus –

      Ers­tes Ober­ge­schoss


      Berg nick­te, und Fran­ke drück­te den Knopf der Fernzün­dung. Mit ei­nem dump­fen Knall ex­plo­dier­ten alle vier Por­tio­nen des an der Wand an­ge­brach­ten Plas­tik­spreng­stoffs gleich­zei­tig und ris­sen ein etwa zwei mal zwei Me­ter großes Loch in die Wand.


      Pa­lais des Pro­me­theus – Zwei­tes Ober­ge­schoss


      Pro­me­theus spür­te die Ex­plo­si­on mehr, als dass er sie hör­te, und er­hob sich mit ei­ner ru­hi­gen Be­we­gung aus sei­nem Schreib­tisch­ses­sel. Er wuss­te, was das zu be­deu­ten hat­te: Sie hat­ten ihn ge­fun­den, sei­nen Un­ter­schlupf ent­deckt.


      »Ich fürch­te, Ma­xi­mi­li­an, wir müs­sen un­se­re Es­sen­splä­ne auf später ver­schie­ben«, sag­te er und be­tätig­te einen Knopf des In­ter­koms auf sei­nem Tisch.


      »Alarm­stu­fe Rot«, sprach er in das Mi­kro. »Alle Mann auf ihre Pos­ten!« Dann rief er über eine der Ta­sta­tu­ren eine Soft­wa­re-Mas­ke auf den Bild­schirm vor sich. Die An­zei­ge frag­te: Wol­len Sie wirk­lich alle Da­ten von Ih­rem Sys­tem lö­schen? Pro­me­theus klick­te auf: Ja. Ein La­de­bal­ken be­gann auf­zub­lin­ken und rück­wärts zu zählen.


      100 %


      99 %


      …


      Pa­lais des Pro­me­theus – Ers­tes Ober­ge­schoss


      »Los!«, rief Berg und stürm­te in ge­bück­ter Hal­tung auf die Staub­wol­ke zu, die das in die Wand ge­spreng­te Loch um­gab. Von da­hin­ter hör­te er die ge­quäl­ten Schmer­zens­schreie ei­nes Man­nes. Noch ehe Berg die Mau­er pas­siert hat­te, sah er die sich win­den­de Sil­hou­et­te des Ver­wun­de­ten am Bo­den– und wie die­ser mit zit­tern­den Ar­men sei­ne Waf­fe hob und in Bergs Rich­tung ziel­te. Berg zö­ger­te nicht einen Mo­ment und schoss ihm in den Kopf … Hirn­mas­se und Schä­del­split­ter spritzten auf den Mar­mor.


      Drü­ben an­ge­kom­men, sah Berg, dass der Tote die Uni­form der FIAT LUX trug – sie war von der Ex­plo­si­on zer­ris­sen, wie ein Groß­teil sei­nes Kör­pers.


      Sie wa­ren im Trep­pen­haus an­ge­langt. Berg hör­te Rufe und ei­li­ge Schrit­te von un­ten. Mit ei­nem Sprung war er beim Trep­pen­ab­satz und feu­er­te den bei­den Wa­chen, die nach oben ge­eilt ka­men, drei Schüs­se ent­ge­gen. Fran­ke trat fast zeit­gleich ne­ben ihm an das Trep­pen­ge­län­der und jag­te eine Sal­ve aus sei­ner Ma­schi­nen­pi­sto­le hin­ter­her. Die Wa­chen stürz­ten die Stu­fen nach un­ten. Ei­ner blieb re­gungs­los lie­gen, der an­de­re ver­such­te, wie­der auf die Bei­ne zu kom­men. Berg leg­te an, ziel­te – und schal­te­te ihn mit ei­nem Tref­fer einen Zen­ti­me­ter un­ter­halb des Helm­rands aus; di­rekt zwi­schen die Brau­en.


      Berg deu­te­te an Fran­ke vor­über auf die bei­den an­de­ren GTAZ-Sol­da­ten. »Ihr hal­tet hier die Stel­lung und si­chert die Trep­pe und den ers­ten Stock. Fran­ke und ich ge­hen hoch.«


      Die Män­ner nick­ten und be­ga­ben sich in Po­si­ti­on. Berg und Fran­ke nah­men die Stu­fen nach oben. Sie wa­ren ein ein­ge­spiel­tes Team und deck­ten sich ge­gen­sei­tig, ohne sich ab­spre­chen oder ein­an­der Zei­chen ge­ben zu müs­sen. In we­ni­ger als vier Se­kun­den hat­ten sie die Hälf­te der Trep­pe er­klom­men, als Berg von oben ein lei­ses Klicken hör­te.


      »Gra­na­te!«, rief er, noch ehe das klei­ne, ei­för­mi­ge Ding von oben her­ab klap­pernd auf die Mar­mor­stu­fen fiel. Ohne auch nur einen Au­gen­blick zu zö­gern, rann­ten er und Fran­ke, so schnell sie konn­ten, nach oben, während die Gra­na­te nach un­ten kul­ler­te. Berg konn­te nur hof­fen, dass sei­ne bei­den Leu­te im ers­ten Stock Zeit ge­nug hat­ten, zu rea­gie­ren und in Deckung zu ge­hen. Er selbst hob noch im Lau­fen die Pi­sto­le über den Kopf und feu­er­te blind nach oben, um den oder die Wäch­ter, die dort auf sie war­te­ten, we­nigs­tens so lan­ge in Deckung zu zwin­gen, bis er und Fran­ke selbst wel­che ge­fun­den hat­ten.


      Sie er­reich­ten das obe­re Ende der Trep­pe gleich­zei­tig und hech­te­ten über die letzten Stu­fen nach oben und zu Bo­den, als die Gra­na­te ex­plo­dier­te und ihre Split­ter in alle Rich­tun­gen jag­te. Sie schlu­gen Fun­ken und Staub stie­bend in die Wän­de und in die Decke – und ga­ben Berg und Fran­ke da­mit ge­nau den Feu­er­schutz, den sie brauch­ten, denn die Ex­plo­si­on hat­te auch ihre Geg­ner für einen kur­z­en Mo­ment in Deckung ge­trie­ben. Mit schnel­len Be­we­gun­gen und da­bei das Feu­er er­öff­nend, roll­ten Berg und Fran­ke sich zu bei­den Sei­ten weg und ka­men aus der Rol­le her­aus auf die Füße. Berg fand Schutz hin­ter ei­ner der Säu­len, Fran­ke hin­ter ei­nem kunst­voll ge­schnitzten Si­de­board aus mas­si­ver Ei­che.


      Zwei, si­gna­li­sier­te Berg Fran­ke mit den Fin­gern und deu­te­te in die Rich­tung, in der die Geg­ner Stel­lung be­zogen hat­ten – in dem vom Trep­pen­haus nach Nor­den weg­führen­den Kor­ri­dor. Berg wech­sel­te von der Au­to­ma­tik zur Ma­schi­nen­pi­sto­le, dreh­te sich aus der Deckung der Säu­le her­um und sand­te einen fä­chern­den Sprüh­re­gen aus Ku­geln in den Gang hin­ein. Fran­ke nutzte den Feu­er­schutz, rann­te ge­bückt vor zur Ecke und ent­si­cher­te eine Gra­na­te. Pro­fes­sio­nel­ler, als es der Geg­ner mit sei­ner Gra­na­te eben ge­tan hat­te, be­hielt Fran­ke sie so lan­ge in der Hand, bis der Zeitzün­der bei­na­he ab­ge­lau­fen war, und warf sie dann erst im ho­hen Bo­gen in den Kor­ri­dor hin­ein.


      Berg hech­te­te hin­ter die Säu­le zu­rück in Deckung und wech­sel­te das Ma­ga­zin, während die Gra­na­te hoch­ging. Die De­to­na­ti­on er­schüt­ter­te die Wän­de und gab einen grel­len Blitz von sich. Berg war­te­te nur einen win­zi­gen Au­gen­blick, ehe er den Flur stürm­te; Fran­ke an sei­ner Sei­te. Die bei­den Wäch­ter wa­ren be­nom­men und ge­blen­det, den­noch er­öff­ne­ten sie das Feu­er. Berg und Fran­ke hat­ten kei­ne Wahl, als sie mit bes­ser ge­ziel­ten Schüs­sen aus­zu­schal­ten.


      »Fünf am Bo­den«, mel­de­te Berg per Funk. Die Ex­plo­si­on klin­gel­te ihm noch in den Oh­ren nach.


      »Ein wei­te­rer un­ten im Trep­pen­haus aus­ge­schal­tet«, füg­te ei­ner der bei­den an­de­ren Sol­da­ten hin­zu. »Drei der Be­diens­te­ten ohne Ge­gen­wehr in Ge­wahr­sam ge­nom­men.«


      »Dann sind es noch zwei Wa­chen, zwei Be­diens­te­te und Pro­me­theus selbst«, rech­ne­te Berg laut.


      »Sie müs­sen sich be­ei­len«, funk­te Pa­tri­zia Hardt. »Die Gra­na­ten blie­ben nicht un­ge­hört. Die Pra­ger Po­li­zei ist auf dem Weg.«


      »Fuck!«, fluch­te Berg und eil­te wei­ter – auf die Tür am Ende des Gangs zu, die Ma­schi­nen­pi­sto­le im Hüft­an­schlag. Er trat die Tür auf, und noch während sie nach in­nen schwang, gin­gen er und Fran­ke auf die Knie. Berg be­nötig­te nicht mehr als den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de, um zu er­ken­nen, dass der Sa­lon leer war.


      Sie stürm­ten wei­ter – von hier aus durch drei wei­te­re rie­si­ge Zim­mer, von de­nen je­des ein­zel­ne größer war als eine her­kömm­li­che Vier­zim­mer­woh­nung. Die nächs­te Flü­gel­tür aber war ver­schlos­sen. Berg wur­de von der Wucht sei­nes ei­ge­nen Tritts nach hin­ten ge­wor­fen, stol­per­te und riss Fran­ke, der be­reits in die Hocke ge­gan­gen war, mit sich zu Bo­den.


      Zum Glück. Denn schon im nächs­ten Au­gen­blick krach­te Ma­schi­nen­pi­sto­len­feu­er durch das fein be­mal­te Holz nach drau­ßen zu ih­nen. Sie roll­ten sich zu den Sei­ten des Gangs und er­wi­der­ten das Feu­er – so wie sie es in jah­re­lan­gem Trai­ning ge­lernt hat­ten: Erst leer­te Fran­ke sein Ma­ga­zin, und während er es ge­gen ein vol­les aus­tausch­te, feu­er­te Berg.


      Berg hör­te einen Schrei, und der Be­schuss von in­nen stopp­te. Er nahm das Tür­schloss ins Vi­sier und jag­te eine Sal­ve hin­durch. An­schlie­ßend wech­sel­te er das Ma­ga­zin und war­te­te ein paar Herzschlä­ge lang, ob von in­nen nicht doch noch ein­mal das Feu­er er­öff­net wur­de. Erst dann sprang er auf und trat den rech­ten Tür­flü­gel ein. Wie­der war Fran­ke so­fort an sei­ner Sei­te.


      Sie stürm­ten den Sa­lon, in dem noch der Rauch des Ma­schi­nen­pi­sto­len­feu­ers schweb­te. Ne­ben ei­nem großen Tisch mit rie­si­ger Com­pu­ter­an­la­ge und Mo­ni­to­ren lag ein Mann in der Uni­form der FIAT LUX in ei­ner wei­ten La­che sei­nes ei­ge­nen Bluts und ver­such­te, mit der Lin­ken gleich­zei­tig die aus sei­nem Bauch quel­len­den Ge­där­me fest­zu­hal­ten und das Ma­ga­zin sei­ner Waf­fe zu wech­seln.


      Fran­ke er­lös­te ihn mit zwei Schüs­sen von sei­nem Di­lem­ma und den Schmer­zen.


      Während Berg den Raum si­cher­te, ent­deck­te er, dass links ein Ge­mäl­de merk­wür­dig von der Wand ab­stand; ganz leicht nur. Es war das Ge­mäl­de des Pro­me­theus, das auch in dem Vi­deo des Ter­ro­ris­ten ver­wen­det wor­den war. Berg lief hin­über und tas­te­te am Rah­men des Ge­mäl­des ent­lang.


      »In Deckung!«, schrie Fran­ke, und Berg ging so­fort in die Hocke. Kei­ne Se­kun­de zu früh – denn schon schlu­gen über ihm ein hal­b­es Dut­zend groß­ka­lib­ri­ger Ge­schos­se in das wert­vol­le Ge­mäl­de ein. Das ver­gol­de­te Holz des Rah­mens split­ter­te in alle Rich­tun­gen.


      Berg wir­bel­te in die Rich­tung, aus der die Schüs­se ka­men. Aus ei­nem Spalt in der am Ende des Sa­lons be­find­li­chen Flü­gel­tür lug­te die feu­er­spucken­de Mün­dung ei­nes Sturm­ge­wehrs. Berg und Fran­ke nah­men die Tür zeit­gleich un­ter Be­schuss. Das Ge­wehr fiel zu Bo­den. Berg und Fran­ke lie­fen auf die Tür zu – jetzt ab­wech­selnd kur­ze Sal­ven durch das vier­hun­dert Jah­re alte Holz ja­gend.


      Berg war zu­erst an dem Por­tal an­ge­langt und riss es mit ei­nem Seit­wärts­sprung nach in­nen hin auf, so­dass Fran­ke freie Schuss­bahn hat­te. Aber Fran­ke brauch­te kei­nen Schuss mehr. Die bei­den Män­ner, die hin­ter der Tür­schwel­le am Bo­den la­gen, wa­ren tot. Sie tru­gen Koch­kla­mot­ten. Ei­ner von ih­nen – der vor­de­re – war etwa Mit­te bis Ende fünf­zig, hoch­ge­wach­sen und spin­del­dürr, der an­de­re noch ju­gend­lich und ein we­nig un­ter­setzt. Auch er hielt ein Sturm­ge­wehr in der leb­lo­sen Hand.


      »Zwei der Be­diens­te­ten ha­ben be­waff­ne­ten Wi­der­stand ge­leis­tet und sind aus­ge­schal­tet«, mel­de­te Berg via Funk. »Eben­so ein wei­te­rer Wäch­ter von FIAT LUX. Ste­hen also noch ein Wäch­ter und Pro­me­theus aus. Wir ha­ben au­ßer­dem eine Com­pu­ter­an­la­ge ent­deckt – durch den Be­schuss be­schä­digt.«


      »Wir müs­sen sie si­chers­tel­len«, sag­te Pa­tri­zia Hardt. »Un­be­dingt.«


      »Das schaf­fen wir nicht mehr, bis die Pra­ger Po­li­zei hier ist«, sag­te Berg.


      »Doch«, wi­der­sprach Hardt. »Wenn Sie Ihre bei­den Män­ner im ers­ten Ober­ge­schoss ent­beh­ren kön­nen und Agen­tin Zieg­ler und ihre Kol­le­gin mir hel­fen.«


      »Wir ha­ben kei­ne Ah­nung, wo Pro­me­theus und der letzte Wach­mann sind«, wand­te Fran­ke ein.


      »Doch, ich glau­be, ich weiß es«, sag­te Berg an Fran­ke ge­rich­tet … und dann zu Hardt: »Also gut. Aber be­ei­len Sie sich!«


      Fran­ke schau­te Berg fra­gend an, und Berg wink­te ihm, ihm zu dem zer­schos­se­nen Ge­mäl­de zu fol­gen. Dort an­ge­kom­men, hol­te Berg sein Kampf­mes­ser her­vor und schob es in den Spalt zwi­schen Rah­men und Wand. Er he­bel­te zwei, drei Male vor und zu­rück, und plötz­lich schwang der Rah­men auf wie eine Tür.


      Fran­ke er­kann­te mit vor Stau­nen an­ge­ho­be­nen, glatt ra­sier­ten Au­gen­brau­en: »Ein Ge­heim­gang!«
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      Pa­lais des Pro­me­theus – Ge­heim­gang


      Berg und Fran­ke hol­ten ihre Ta­schen­lam­pen her­vor, be­fes­tig­ten sie an den Ba­jo­nett­ver­schlüs­sen un­ter den Läu­fen ih­rer Ma­schi­nen­pi­sto­len und leuch­te­ten an dem nach drau­ßen ge­klapp­ten Ge­mäl­de vor­bei in den Gang hin­ein. Er war et­was mehr als einen Me­ter breit und führ­te par­al­lel zur Wand des Sa­lons in bei­de Rich­tun­gen.


      Berg konn­te an den Bo­den­plan­ken un­schwer er­ken­nen, dass der ge­hei­me Kor­ri­dor so alt war wie das Ge­bäu­de selbst. Er schau­te sich si­chernd um, während er ihn be­trat, und lausch­te kon­zen­triert in die Dun­kel­heit. Zu­nächst hör­te er nichts wei­ter als sei­nen ei­ge­nen be­schleu­nig­ten Puls und sein ei­ge­nes At­men – dann aber ver­nahm er das lei­se Echo ei­li­ger Schrit­te. Es kam von rechts.


      Ohne noch wei­ter zu zö­gern, sprin­te­te Berg los; Fran­ke di­rekt hin­ter­her. Die Schrit­te ih­rer schwe­ren Ar­mees­tie­fel lie­ßen die al­ten, trockenen Boh­len un­ter ih­nen knar­rend er­be­ben, doch jetzt war nicht Heim­lich­keit an­ge­sagt, son­dern Schnel­lig­keit.


      Nach etwa fünf­zehn oder sech­zehn Me­tern stieß der Ge­heim­gang auf eine Mau­er aus Stein und bog an ihr ent­lang im rech­ten Win­kel nach links ab. Berg rann­te etwa sie­ben, acht Me­ter wei­ter – und ent­deck­te das qua­dra­ti­sche Loch im Bo­den vor ihm ge­ra­de noch recht­zei­tig. Es war etwa halb so breit wie der Kor­ri­dor und be­fand sich auf der Mau­er­sei­te. Er und Fran­ke blie­ben ste­hen, und Berg lausch­te wie­der. We­ni­ge Se­kun­den später deu­te­te er nach un­ten und leuch­te­te mit der Ta­schen­lam­pe in das Loch hin­ein. Er konn­te gus­sei­ser­ne, vier­hand­brei­te Kram­pen er­ken­nen, die in die Mau­er ge­schla­gen wor­den wa­ren.


      Eine Lei­ter.


      Berg leuch­te­te noch ein­mal nach un­ten, um wei­test­ge­hend si­cher­zus­tel­len, dass dort im Dun­kel nie­mand auf sie lau­er­te. Dann klet­ter­te er an den Kram­pen hin­ab. Sie wa­ren durch den Rost der­maßen aus­ge­dünnt, dass Berg bei je­dem Schritt da­mit rech­ne­te, dass ihm eine un­ter den Füßen weg­brach.


      Ob­wohl die Ei­sens­tie­gen wei­ter nach un­ten führ­ten und auch die flie­hen­den Schrit­te von noch wei­ter un­ten ka­men, hielt Berg im ers­ten Ober­ge­schoss inne, si­cher­te mit der Ma­schi­nen­pi­sto­le schnell und sorg­fäl­tig nach links und rechts und war­te­te – sich zur Ge­duld zwin­gend –, bis Fran­ke bei ihm an­ge­kom­men war, ehe er sich durch das nächs­te Loch wei­ter in die Tie­fe han­gel­te.


      Gleich dar­auf im Erd­ge­schoss an­ge­kom­men, sah Berg, dass die Kram­pen­lei­ter auch hier noch nicht auf­hör­te und im­mer wei­ter nach un­ten führ­te, und wun­der­te sich dar­über, dass auch das Echo der flie­hen­den Schrit­te wei­ter­hin von un­ten kam.


      Wo­hin zur Höl­le will Pro­me­theus?, frag­te er sich, hielt inne, um das Loch im Bo­den un­ter ihm aus­zu­leuch­ten – und sprang nach hin­ten in Deckung, als er hör­te, dass un­ten je­mand den Hahn ei­ner Pi­sto­le spann­te.


      »Vor­sicht!«, stieß er ei­lig aus, um auch Fran­ke zu war­nen.


      Der mach­te eben­falls zwei schnel­le Schrit­te rück­wärts.


      Der ers­te Schuss ging nur knapp an Berg vor­bei und schlug in einen Bal­ken über ihm ein. Der zwei­te krach­te Fun­ken stie­bend ins Mau­er­werk zu sei­ner Rech­ten.


      Berg hör­te Fran­ke äch­zen, wir­bel­te her­um und sah, wie sein Freund nach hin­ten tor­kel­te.


      »Hat es dich er­wi­scht?«, rief Berg be­sorgt und sprang zu Fran­ke hin.


      »Nein, nein«, wehr­te die­ser schwer at­mend ab. »Der Quer­schlä­ger hat die Wes­te ge­trof­fen.« Er roll­te den Pull­over nach oben, und Berg sah die zer­knautsch­te Ku­gel im Ma­te­ri­al der Wes­te stecken.


      »Zehn Zen­ti­me­ter höher«, sag­te Berg mit vor Angst be­ben­der Stim­me, »und sie hät­te dich in der Keh­le er­wi­scht.«


      Fran­ke grins­te über den ei­ge­nen Schock hin­weg. »Knapp vor­bei ist auch da­ne­ben.«


      Berg klopf­te ihm er­leich­tert auf die Schul­ter. »Okay, dann wei­ter im Pro­gramm: Er­in­nerst du dich noch an das Höhlen­sys­tem in Tora Bora?«, frag­te er.


      Fran­ke nick­te und zog sei­nen Pull­over wie­der nach un­ten. Tora Bora. Sie wa­ren da­mals mit dem KSK als Un­ter­stüt­zung ame­ri­ka­ni­scher Streit­kräf­te an Zu­grif­fen auf La­ger der al-Qai­da be­tei­ligt ge­we­sen – in eben­je­nen Höhlen, bei de­ren Aus­bau nur we­ni­ge Jah­re zu­vor die US-Re­gie­rung den af­gha­ni­schen Re­bel­len in ih­rem Wi­der­stand ge­gen die So­wje­tu­ni­on ge­hol­fen hat­te.


      »Gut«, sag­te Berg. »Dann ma­chen wir es wie dort.«


      Fran­ke nick­te ein zwei­tes Mal, ging in die Hocke und feu­er­te aus der Deckung des dicken Holz­bo­dens her­aus durch das Loch hin­durch eine kur­ze Sal­ve in die Rich­tung, aus der die Schüs­se ge­kom­men wa­ren. So­fort dar­auf sprang Berg nach un­ten.


      Noch im Fal­len schoss er, lan­de­te nach über drei Me­tern hart auf den Füßen, roll­te nach hin­ten ab, kam in die Hocke, leg­te an und gab eine wei­te­re Sal­ve frei. Der Ke­gel sei­ner Ta­schen­lam­pe er­fass­te den Sol­da­ten der FIAT LUX, der halb hin­ter ei­ner großen Holz­kis­te kau­er­te. Berg drück­te noch ein­mal ab und traf ihn in die Schul­ter. Der Mann wur­de nach hin­ten ge­wor­fen, und Berg rief: »Los!«


      Fran­ke kam nun eben­falls nach un­ten ge­sprun­gen, und Berg schob sich an ihm vor­bei zu dem am Bo­den lie­gen­den Mann hin. Er trat des­sen Pi­sto­le mit dem Fuß weg und leuch­te­te noch ein­mal in den wei­ter­führen­den Gang, um si­cher­zus­tel­len, dass Pro­me­theus dort nicht auf sie lau­er­te, ehe er sich her­ab­beug­te und den Wäch­ter frag­te: »Wo ist Eu­gen? Wo will er hin? Wo be­fin­den sich die rest­li­chen Ko­kil­len? Was hat er da­mit vor?«


      Der Mann fun­kel­te ihn vol­ler Ver­ach­tung an und schwieg.


      Berg such­te mit dem Dau­men das Ein­schuss­loch in der Schul­ter und press­te ihn mit Kraft hin­ein.


      Der Wäch­ter schrie ge­quält auf.


      »Ant­wor­te, Mann!«, zisch­te Berg und drück­te noch fes­ter zu. »Wo ist Pro­me­theus?!«


      Der Mann biss die Zäh­ne zu­sam­men – und Berg hör­te ein lei­ses Knacken.


      »Ver­dammt!«, rief er und ver­such­te mit bei­den Hän­den, die Kie­fer des Geg­ners aus­ein­an­der­zu­zer­ren. Doch schon stieg ihm der Ge­ruch von Bit­ter­man­del ent­ge­gen, und wei­ßer, mit ro­ten Flecken durch­setzter Schaum trat zwi­schen den Lip­pen des Man­nes her­vor.


      »Zy­an­ka­li!«, er­kann­te Berg und zog au­gen­blick­lich die Hän­de zu­rück, um nichts von dem Gift im Schaum auf die Haut zu be­kom­men.


      Der Mann bäum­te sich auf und be­gann, sich vor in­ne­ren Schmer­zen zu win­den.


      Berg wuss­te, dass er nichts mehr für ihn tun konn­te – und ganz si­cher auch kei­ne In­for­ma­tio­nen mehr von ihm er­hal­ten wür­de.


      »Wei­ter!«, rief er da­her Fran­ke zu und stürm­te an dem Ster­ben­den vor­bei wei­ter in den Gang hin­ein.
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      Pa­lais des Pro­me­theus – Keller­ge­wöl­be


      Der Ge­heim­gang mün­de­te nach ei­ni­gen Me­tern in eine in den Na­turs­tein ge­haue­ne Trep­pe, die über­ra­schen­der­wei­se noch wei­ter nach un­ten führ­te. Ju­li­an Berg und Oli­ver Fran­ke stan­den ne­ben­ein­an­der am obe­ren Ende und rich­te­ten ihre Ma­schi­nen­pi­sto­len und da­mit auch die ge­bün­del­ten Strah­len ih­rer Ta­schen­lam­pen in die gäh­nen­de, staub­schwan­ge­re Tie­fe. Die schma­len Stu­fen wa­ren aus­ge­tre­ten – ein kla­res Zei­chen da­für, dass sie im Lau­fe der Jahr­hun­der­te häu­fig be­nutzt wor­den wa­ren.


      Berg be­trat die enge Trep­pe mit der ge­bo­te­nen Vor­sicht, die die ex­po­nier­te Lage und die un­ebe­nen Stein­qua­der er­for­der­ten. Er und Fran­ke wa­ren durch ihre Ta­schen­lam­pen preis­ge­ge­ben. Falls Pro­me­theus jen­seits ih­rer Lich­ter im Dun­keln auf sie lau­er­te, be­weg­ten sie sich ge­ra­de wie auf ei­nem Prä­sen­tier­tel­ler – ihre Kev­lar­wes­ten der ein­zi­ge Schutz ge­gen einen mög­li­chen Be­schuss.


      »Das ge­fällt mir nicht«, flüs­ter­te Fran­ke.


      »Mir ge­nau­so we­nig«, gab Berg lei­se zu­rück. »Aber siehst du eine Al­ter­na­ti­ve?«


      »Gra­na­te? Um si­cher­zu­ge­hen, dass der Weg un­ten frei ist«, schlug Fran­ke vor.


      Berg schüt­tel­te den Kopf. »Kei­ne Ah­nung, wie sta­bil hier das Fun­da­ment ist. Die De­to­na­ti­on könn­te da­für sor­gen, dass uns die Decke über dem Kopf zu­sam­men­bricht.«


      »Dann ha­ben wir wohl kei­ne an­de­re Wahl.«


      »Ich fürch­te, nein.«


      »Manch­mal fra­ge ich mich wirk­lich, warum zur Höl­le wir uns kei­nen an­stän­di­gen Be­ruf aus­ge­sucht ha­ben.«


      Berg muss­te un­will­kür­lich la­chen. »Da sachs­te was«, er­wi­der­te er. »Aber ir­gend­je­mand muss die Dreck­ar­beit ja ma­chen.«


      »Ja, aber warum ei­gent­lich aus­ge­rech­net wir?«


      »Weil sie kei­ne Düm­me­ren ge­fun­den ha­ben«, gab Berg mit ei­nem Lächeln zu­rück.


      »Aber mal im Ernst«, sag­te Fran­ke. »Wenn das hier vor­bei ist, stei­ge ich aus.«


      Berg war über­rascht. »Ist das dein Ernst?«


      »Ab­so­lut«, sag­te Fran­ke. »Ich bin dem Tod jetzt schon zu oft von der Schip­pe ge­sprun­gen. Man soll sein Glück nicht über­stra­pa­zie­ren – und jün­ger wer­den wir schließ­lich auch nicht.«


      »Und was willst du ma­chen, wenn du auf­hörst?«, frag­te Berg. »Söld­nern wie Timm?«


      »Nein, das wäre ja auch nicht we­ni­ger ris­kant als das, was wir hier tun«, sag­te Fran­ke. »Zu­min­dest nicht viel we­ni­ger.«


      »Was dann?«


      »Ich hab mir ge­dacht, was die­ser Tri­stan Eu­gen kann, kann ich auch. Der ist im­mer­hin Mul­ti-Mul­ti-Mul­ti-Mil­lio­när ge­wor­den mit sei­nem Si­cher­heits- und Wach­dienst. Und bei den Kon­tak­ten, die ich habe …«


      »Ist gar kei­ne schlech­te Idee, mein Lie­ber«, gab Berg zu. »Viel­leicht soll­te ich das auch ma­chen.«


      »Hey, du kannst mir nicht ein­fach mei­ne Idee klau­en und mir Kon­kur­renz ma­chen wol­len«, be­gehr­te Fran­ke lei­se und mit amü­sier­tem Un­ter­ton auf. »Aber ich hät­te nichts ge­gen dich als Part­ner.«


      »Ich wär so­fort mit im Boot. Aber wenn das hier vor­bei ist, bring ich mei­ne Sa­chen in Ord­nung – ich mei­ne in der Haupt­sa­che mich –, und dann geh ich nach Ve­ne­zue­la. Da bin ich dann ja hof­fent­lich nicht wirk­lich Kon­kur­renz für dich.«


      Fran­ke hielt inne. »Ve­ne­zue­la? Ist das dein Ernst? Willst du Sil­ke und die Kids stal­ken?«


      »Nein, kei­ne Sor­ge. Ver­spro­chen. Ich will da un­ten was auf­bau­en – und dei­ne Idee ist wirk­lich ’ne gute – und ein­fach nur da sein, für den Fall, dass sie mir viel­leicht doch noch eine Chan­ce ge­ben, we­nigs­tens zu ei­nem klei­nen Teil zu ih­rem Le­ben zu ge­hören.«


      »Hört sich gut an, muss ich zu­ge­ben«, sag­te Fran­ke, und die bei­den gin­gen wei­ter. »So­gar ziem­lich ver­nünf­tig. Im­mer­hin ist dein Spa­nisch ganz passa­bel.«


      »Und das Wet­ter ist so viel bes­ser als hier.«


      »Weißt du was? Wenn wir das hier hin­ter uns ge­bracht und den Müll si­cher­ge­s­tellt ha­ben, soll­ten wir noch ein­mal aus­führ­lich dar­über quat­schen. Viel­leicht kom­me ich ein­fach mit. Der Sü­den hört sich ver­dammt ver­lockend an.«


      »Du wür­dest wirk­lich mit­kom­men?«


      »Klar. Warum nicht?«


      »Klingt nach ’nem Plan. Jetzt müs­sen wir nur noch un­se­ren Job hier er­le­di­gen.«


      »Yep!«, sag­te Fran­ke.


      Berg fühl­te den be­schleu­nig­ten Puls in Hals und Schlä­fen und das häm­mern­de Herz in sei­ner Brust. Die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßend, zwang er sich dazu, tief, lang­sam und re­gel­mäßig zu at­men, um bei­de zu be­ru­hi­gen und einen Über­schuss an Ad­rena­lin zu ver­hin­dern. Je tiefer sie ka­men, de­sto mehr roch die Luft nach Mo­der und oben­drein un­an­ge­nehm süß­lich. Der Ge­ruch kam Berg ver­traut vor, aber im Mo­ment konn­te er ihn nicht zu­ord­nen.


      Sie stie­gen wei­ter, bis sie schließ­lich am Fuß der Trep­pe an­ge­langt wa­ren. Hier führ­te der Gang nach we­ni­gen Schrit­ten di­rekt zu ei­nem Tor­bo­gen und durch den hin­durch in ein weit­läu­fi­ges, von aus dem Stein ge­haue­nen Säu­len ge­tra­ge­nes Keller­ge­wöl­be. Berg er­kann­te mit dem ers­ten Blick, warum ihm der in der Luft lie­gen­de Ge­ruch so ver­traut er­schie­nen war – und hät­te sich bei­na­he über­ge­ben.


      Er hat­te einen Wein­kel­ler, ein Vor­rats­la­ger oder auch ein al­tes Schmuggl­er­ge­wöl­be er­war­tet. Wie er wuss­te, lag un­ter ei­nem nicht ge­rin­gen Teil der Pra­ger Alt­stadt ein weit­ver­zweig­tes, im elf­ten und zwölf­ten Jahr­hun­dert an­ge­leg­tes Netz von Tun­neln, Hal­len und Ka­ta­kom­ben. Aber was sich ihm hier ge­ra­de of­fen­bar­te, hät­te er nicht für mög­lich ge­hal­ten.


      Ein Fol­ter­kel­ler!


      An zwei Sei­ten des Ge­wöl­bes be­fan­den sich mit vom Rost zer­fres­se­nen Git­tern ab­ge­teil­te Zel­len und im Zen­trum mehr als ein hal­b­es Dut­zend Fol­ter­in­stru­men­te: Streck­bank, Ei­ser­ne Jung­frau, Ju­das­wie­ge, Spa­ni­scher Bock, Sta­chel­rol­len, Spa­ni­sche Stie­fel, Dau­men­schrau­ben, Hän­ge­kör­be. In zwei links und rechts ne­ben dem Aus­gang lie­gen­den Mul­den in der rück­lie­gen­den Wand wa­ren Hun­der­te von Schä­deln auf­ge­sta­pelt.


      Doch der süß­li­che Duft ging auch nicht von ih­nen aus. Er kam aus ei­ner großen Edel­stahl­wan­ne in der Ecke ne­ben den Fol­ter­in­stru­men­ten. Eine rot­brau­ne, gräu­lich schim­mern­de Flüs­sig­keit bro­del­te dar­in – und mensch­li­che Kör­per­tei­le rag­ten dar­aus her­vor; kei­ne jahr­hun­der­te­al­ten Kno­chen, son­dern fri­sche, flei­schi­ge Ex­tre­mi­täten. Berg er­kann­te das Bein ei­nes Man­nes so­wie einen Arm und das Ge­sicht ei­ner Frau. Es war schreck­lich ver­un­stal­tet – wie von ei­ner Rei­he bru­ta­ler Schlä­ge.


      An der Sei­te der Wan­ne lag ein hüft­ho­her Berg von Kno­chen – eben­falls ganz bes­timmt nicht jah­re- oder gar jahr­hun­der­te­alt, und da­ne­ben rag­te ein In­stru­ment in die Höhe, das Berg auf al­ten Bil­dern in Aus­s­tel­lun­gen zu den Ver­bre­chen des Nazi-Re­gi­mes ge­se­hen hat­te: ein lang ge­zoge­ner Bot­tich, aus dem eine Rei­he dicker Me­tall­pfähle rag­te, die über eine Pleu­el­stan­ge mit ei­ner An­ein­an­der­rei­hung von An­triebs­rä­dern und über die­se mit ei­nem al­ten Die­sel­ge­ne­ra­tor ver­bun­den wa­ren: ein Kno­chen­stamp­fer.


      Erst als ganz in der Nähe ein Mo­tor an­ge­wor­fen wur­de, be­merk­te Berg, dass er und Fran­ke von dem grau­sa­men An­blick für ein paar Se­kun­den in Schock­star­re ver­setzt wor­den wa­ren. Sie hat­ten bei­de schon viel ge­se­hen, aber das …


      Sie rann­ten los, quer durch die Fol­ter­kam­mer und zwi­schen den auf­ge­bahr­ten Schä­deln durch die Aus­gangs­tür. Auf der an­de­ren Sei­te er­war­te­te sie ein wei­te­rer Ge­wöl­be­kel­ler – noch um ei­ni­ges größer als der vor­he­ri­ge.


      Wie­der woll­te Berg sei­nen Au­gen nicht trau­en. Der Raum war an­ge­füllt mit Kis­ten und Scha­tul­len, kost­ba­ren Ge­mäl­den und Sta­tu­en, Schmuck und Gold­bar­ren.


      Von jen­seits der nächs­ten Mau­er heul­te der Mo­tor ein zwei­tes Mal auf – noch lau­ter dies­mal. Berg und Fran­ke spur­te­ten hin­über zu ei­ner schwe­ren, mit Ei­sen­plat­ten be­schla­ge­nen Tür und wuch­te­ten sie erst nach mehr­fa­chen an­ge­streng­ten Ver­su­chen auf.


      Sie führ­te hin­aus ins Freie – in einen völ­lig ver­wahr­los­ten, dicht mit Bü­schen und dor­ni­gen Hecken zu­ge­wach­se­nen Gar­ten. Berg und Fran­ke kämpf­ten sich durch das Ge­strüpp, zer­kratzten sich Ge­sicht und Hän­de und ka­men schließ­lich zu ei­nem durch eine hohe Mau­er von der Mol­dau ab­ge­trenn­ten und da­mit von au­ßen kaum er­kenn­ba­ren Boots­an­le­ger. Nur am nörd­li­chen Ende der dicht mit Moos be­wach­se­nen Mau­er gab es einen aus Na­turs­tein ge­mau­er­ten Bo­gen als Fahr­ver­bin­dung zum Fluss. Durch eben­die­sen Bo­gen sa­hen Berg und Fran­ke ge­ra­de noch, wie Tri­stan Eu­gen in ei­nem klei­nen Mo­tor­boot flüch­te­te.


      Berg stell­te sich breit­bei­nig hin, dreh­te den Ober­kör­per, leg­te die Ma­schi­nen­pi­sto­le an und ziel­te. Fran­ke folg­te au­gen­blick­lich sei­nem Bei­spiel, und ohne dass sie es ab­ge­spro­chen hat­ten, feu­er­ten sie gleich­zei­tig los.


      Ihre ers­ten Ku­geln spritzten ins wel­len­schla­gen­de Fahr­was­ser des Boots – die nächs­ten aber er­reich­ten den Au­ßen­bord­mo­tor … der gleich dar­auf mit ei­ner ge­wal­ti­gen Ex­plo­si­on in Flam­men auf­ging. Das Heck des Boots wur­de von der De­to­na­ti­on in Stücke ge­ris­sen, und Berg konn­te durch die Flam­men hin­durch se­hen, wie Tri­stan Eu­gen von der Druck­wel­le ins Was­ser ge­schleu­dert wur­de.


      »Berg an Zieg­ler«, rief er über Funk, nach­dem er ei­ni­ge Se­kun­den ver­geb­lich ge­war­tet hat­te, dass Eu­gen wie­der auf­tauch­te. »Set­zen Sie sich mit den Pra­ger Kol­le­gen in Ver­bin­dung. Sie sol­len den Fluss und bei­de Ufer nach un­se­rem Mann ab­su­chen.«


      »Ver­stan­den«, ant­wor­te­te die BND-Agen­tin.


      Berg hielt den Blick auf den Fluss ge­rich­tet und fluch­te. Mol­dau, der Name des Flus­ses, be­deu­te­te in der Über­set­zung nicht grund­los »rei­ßen­des Was­ser«. Sei­ne Strö­mung war ge­wal­tig und da­mit die Wahr­schein­lich­keit, Eu­gens Lei­che dar­in zu fin­den, ent­spre­chend ge­ring. Aber ohne Lei­che gab es kei­ne Ge­wiss­heit – und ohne Ge­wiss­heit kei­nen Grund, da­von aus­zu­ge­hen, dass die Be­dro­hung ei­nes wei­te­ren An­schla­ges ihr Ende ge­fun­den hat­te.


      »Die Com­pu­ter­an­la­ge ist si­cher­ge­s­tellt«, mel­de­te Pa­tri­zia Hardt. »Wir brin­gen sie in die Bot­schaft.«


      »Ver­stan­den«, be­stätig­te Berg. »Wir sind in ei­ner Vier­tel­stun­de da.«
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      Prag – Deut­sche Bot­schaft


      Die Deut­sche Bot­schaft be­fin­det sich im Pa­lais Lob­ko­witz im Stadt­teil Pra­ger Klein­sei­te, süd­lich der Burg in der Vlašská 19. Ju­li­an Berg stand nun auf dem glei­chen Bal­kon, von dem aus am 30. Sep­tem­ber 1989 der da­mals am­tie­ren­de deut­sche Au­ßen­mi­nis­ter Hans-Diet­rich Gen­scher fast vier­ein­halb­tau­send hier­her ge­flüch­te­ten DDR-Bür­gern die gute Nach­richt ver­kün­det hat­te, dass sie in die BRD ein­rei­sen durf­ten. Berg schau­te über die Stadt, über die in­zwi­schen die Nacht her­ein­ge­bro­chen war, in Rich­tung des Flus­ses. Die Such­trupps der Pra­ger Po­li­zei hat­ten bis­her we­der Eu­gen noch sei­ne Lei­che ge­fun­den, und bis zum Miss­trau­ens­vo­tum ge­gen Kanz­ler Wag­ner ver­blie­ben we­ni­ger als vier­und­zwan­zig Stun­den.


      Pa­tri­zia Hardt kam nach drau­ßen auf den von ei­nem Stein­ge­län­der um­säum­ten Bal­kon und trat ne­ben Berg – den Blick eben­falls auf die Lich­ter der »Gol­de­nen Stadt« ge­rich­tet.


      »Es sieht ganz so aus, als sei es ein durch­aus glück­li­cher Um­stand ge­we­sen, dass die Com­pu­ter­an­la­ge bei dem Zu­griff von Ih­ren Ku­geln ge­trof­fen wur­de«, sag­te sie sach­lich.


      »Wie­so?«, frag­te er.


      »Durch den Be­schuss wur­de ein kurz zu­vor ak­ti­vier­tes Lösch­pro­gramm in sei­nem Lauf ge­stoppt. Ein Pro­gramm, das ge­ra­de im Be­griff war, alle Da­ten rest­los zu zer­stören. Die­se Un­ter­bre­chung er­mög­licht es uns, noch ei­ni­ges von dem vor­han­de­nen Ma­te­ri­al zu ret­ten.«


      »Wie lan­ge wer­den Sie brau­chen?«


      »Ein paar Stun­den wird es schon dau­ern«, ant­wor­te­te sie. »Vier, viel­leicht fünf.«


      »Warum so lan­ge?«


      »Der Scha­den durch den Be­schuss und das Lösch­pro­gramm ist nicht ge­ra­de un­er­heb­lich«, ant­wor­te­te sie. »Wir müs­sen ex­trem be­hut­sam da­bei vor­ge­hen, die teil­wei­se äu­ßerst stark be­schä­dig­ten Fest­plat­ten zu ko­pie­ren. Die kleins­te Span­nungs­schwan­kung könn­te die Da­tei­en lö­schen.«


      »In Ord­nung«, sag­te Berg. Das war eine durch­aus gute Nach­richt. So war der Zu­griff hof­fent­lich kein vol­ler Mis­ser­folg. »Blei­ben Sie am Ball. Die Sa­che hat höchs­te Prio­ri­tät.«


      »Das müs­sen Sie mir ge­gen­über nicht ge­son­dert be­to­nen, Ma­jor Berg. Und das wis­sen Sie auch.«


      Er dreh­te sich mit dem Ober­kör­per zu ihr, sah sie ein­dring­lich an und at­me­te lan­ge aus.


      »Ja, das weiß ich, Frau Hardt«, sag­te er schließ­lich. »Ver­zei­hen Sie bit­te. Aber die Din­ge, die ich dort un­ten in dem al­ten Ge­wöl­be ge­se­hen habe, sind mir wohl näher ge­gan­gen, als zuzu­ge­ben mir lieb ist.«


      »Sie mei­nen die Fol­ter­kam­mer?«


      Berg nick­te.


      »Wir wuss­ten schon vor­her«, sag­te Hardt, »dass Tri­stan Eu­gen psy­chisch krank ist …«


      »Um es ein­mal mehr als mil­de aus­zu­drücken«, füg­te er – sie un­ter­bre­chend – hin­zu.


      »Ja«, fuhr sie fort. »Der Mann ist ein bes­tia­li­sches Mons­ter. Aber was ich nicht verste­he, Ma­jor Berg: Sei­ne At­ten­ta­te in den letzten Stun­den ha­ben weit mehr To­desop­fer ge­for­dert als der Fol­ter­kel­ler in all den Jahr­hun­der­ten sei­ner Exis­tenz. Wie­so geht Ih­nen das mehr un­ter die Haut als die schreck­li­chen Er­eig­nis­se im Baye­ri­schen Wald und in Hal­tern am See?«


      »Tut es nicht«, ant­wor­te­te Berg der Wahr­heit ent­spre­chend. »Aber die Fol­ter­kam­mer hat mir ganz deut­lich ge­zeigt: Ich habe ihn völ­lig falsch ein­ge­schätzt.«


      »In­wie­fern?«


      »Bis vor­hin war ich mir si­cher, er ist der Mann im Hin­ter­grund – der Pup­pen­spie­ler im Ver­bor­ge­nen«, sag­te Berg und stützte sich mit bei­den Hän­den auf das sand­s­tei­ner­ne Ge­län­der. »Je­mand, der sei­ne Ma­rio­net­ten die Dreck­ar­beit ma­chen lässt und streng dar­auf ach­tet, sich selbst da­bei die Fin­ger nicht schmut­zig zu ma­chen.«


      »Verste­he«, sag­te Hardt. »Und jetzt stellt sich nicht nur her­aus, dass ihm das nichts aus­macht, son­dern ihm sa­dis­ti­sche Freu­de oder zu­min­dest Ge­nug­tu­ung be­rei­tet.«


      Berg nick­te. »Das heißt, er ist nicht nur ein eis­kal­ter Stra­te­ge hin­ter den Ku­lis­sen, son­dern durch­aus auch ein Mann der Tat. Je­mand, der selbst Hand an­legt.«


      »An­ders wäre es ihm mit großer Wahr­schein­lich­keit auch nicht ge­lun­gen, sei­nen Si­cher­heits- und Wach­dienst von ganz un­ten aus dem Nichts her­aus auf­zu­bau­en«, über­leg­te Hardt. »Es ge­hört schon ei­ni­ges dazu, sich in ei­nem Mi­lieu wie dem Frank­fur­ter Bahn­hofs­vier­tel durch­zu­set­zen und zu be­haup­ten.«


      »Mehr als nur Bru­ta­li­tät, In­tel­li­genz und Skru­pel­lo­sig­keit«, sag­te Berg.


      »Was noch?«


      »Der Wil­le zu tri­um­phie­ren«, ant­wor­te­te Berg. »Die Be­ses­sen­heit, die ei­ge­ne Über­le­gen­heit zu de­mons­trie­ren. Mit al­len Mit­teln – und bis zum Ende.«


      »Und selbst wenn es das ei­ge­ne sein soll­te«, setzte Hardt nach­denk­lich hin­zu.


      »Nur so ge­winnt man im­mer und im­mer wie­der.« Berg deu­te­te mit dem Kinn in Rich­tung Mol­dau. »Gibt es in­zwi­schen Neu­ig­kei­ten von den Such­trupps der Pra­ger Kol­le­gen?«


      Sie schüt­tel­te den Kopf. »Nicht in der letzten Vier­tel­stun­de, seit Sie das letzte Mal ge­fragt ha­ben. Ich rech­ne auch of­fen ge­stan­den nicht da­mit, dass sie ihn noch fin­den. Wäre denn sein Tod nicht we­nigs­tens ein klei­ner Sieg?«


      »Nein«, sag­te Berg. »Zum einen wür­de ich das Nichtauf­fin­den sei­ner Lei­che nicht als Be­stäti­gung sei­nes To­des ak­zep­tie­ren, und zum an­de­ren müs­sen wir – selbst wenn Pro­me­theus bei der Ex­plo­si­on ums Le­ben ge­kom­men oder er­trun­ken sein soll­te – da­von aus­ge­hen, dass er da drau­ßen noch wei­te­re Män­ner hat, die mit den rest­li­chen Ko­kil­len sei­nen wie auch im­mer ge­ar­te­ten Plan in die Tat um­set­zen wer­den. Wir müs­sen das ra­dio­ak­ti­ve Gift fin­den. Erst dann ha­ben wir ge­won­nen.«


      »Was schla­gen Sie also vor?«, frag­te sie.


      »Wie ge­sagt: Sie küm­mern sich hier wei­ter um den Com­pu­ter, Fran­ke ver­sucht, den Pra­ger Kol­le­gen Druck zu ma­chen, da­mit sie die Su­che nicht zu früh auf­ge­ben, und ich flie­ge un­ver­züg­lich zu­rück nach Ber­lin.«


      »Sil­va­na Klohs be­fra­gen?«


      Berg nick­te. »Ich sehe im Mo­ment kei­ne wirk­li­che Al­ter­na­ti­ve. Wenn sie et­was weiß, wer­de ich es aus ihr her­aus­be­kom­men.«


      »Aber las­sen Sie Ihre Ge­fühle au­ßen vor, Berg«, sag­te sie. »Las­sen Sie sich auf kei­nen Fall von Ih­rer Wut über ih­ren heim­tücki­schen Ver­rat blen­den.«


      »Ich bin kei­ne Ma­schi­ne«, sag­te er. »Sie hat mehr als nur ihr Land ver­ra­ten und un­se­re Be­hör­de. Die Sa­che ist per­sön­lich.«
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      Prag – Nor­du­fer der Mol­dau


      Knapp ober­halb des Kerns der Alt­stadt Staré Mì­sto biegt die Mol­dau in bei­na­he rech­tem Win­kel nach Os­ten ab. Ma­tyas Cza­gek, Nacht­wäch­ter des weit über die Stadt­gren­zen hin­aus be­kann­ten Re­stau­rants und Mu­sik­klubs Obèans­ká Plo­vár­na, dreh­te sei­ne üb­li­che Run­de zwi­schen Boots­an­le­gern und Park­an­la­ge. Ob­wohl die Son­ne erst vor Kur­z­em un­ter­ge­gan­gen war, häm­mer­ten die Bäs­se der Tech­no­mu­sik be­reits bis zu ihm hin­über. Kein Wun­der – es war ei­ner der ers­ten rich­tig war­men Aben­de in die­sem be­gin­nen­den Som­mer, und alle Türen und Fens­ter wa­ren ge­öff­net. Nun wür­de die für Ma­tyas rich­tig har­te Sai­son be­gin­nen: streu­nen­de Pär­chen vom Sex in den Bü­schen ab­hal­ten, um si­cher­zus­tel­len, dass sein Ar­beit­ge­ber nicht we­gen Er­re­gung öf­fent­li­chen Är­ger­nis­ses die Li­zenz ver­lor; Jun­kies und her­um­lun­gern­de Bett­ler ver­trei­ben, die die Gäs­te be­läs­tig­ten; und so­wohl Boots­an­le­ger als auch Park­platz be­wa­chen, um Die­be fern­zu­hal­ten. Ma­tyas moch­te den Win­ter lie­ber. Da war es zwar schnei­dend kalt, aber auch sehr viel ru­hi­ger. Die­se Nacht je­doch war al­les an­de­re als ru­hig.


      Seit etwa ei­ner hal­b­en Stun­de kreis­ten zwei Hub­schrau­ber mit Such­schein­wer­fern über der Mol­dau. Ein hal­b­es Dut­zend Boo­te der Was­ser­schutz­po­li­zei kreuzte auf dem Fluss, und am Ufer wa­ren Po­li­zis­ten mit Spür­hun­den un­ter­wegs. Schein­bar hat­te es einen Un­fall ge­ge­ben, und die Po­li­zei such­te nach den Op­fern.


      Ma­tyas Cza­gek ging auf den Haupts­teg des Boots­an­le­gers hin­aus, um das Trei­ben bes­ser be­ob­ach­ten zu kön­nen. Un­fäl­le auf den tücki­schen Was­sern der Mol­dau wa­ren kei­ne Sel­ten­heit; aber meis­tens pas­sier­ten sie tags­über – vor­nehm­lich Ru­der­boo­te, die in sich kreu­zen­den Fahr­was­sern der Tou­ris­ten­schif­fe ken­ter­ten. Selbst bei Ta­ges­licht ka­men die Ret­ter meis­tens zu spät, und Ma­tyas Cza­gek frag­te sich, warum man sich über­haupt die Mühe mach­te, sie zu su­chen.


      Wer sich in Ge­fahr be­gibt, kommt dar­in um, dach­te er ach­selzuckend. Er fand, dass es eine Ver­schwen­dung von Steu­er­gel­dern war, Men­schen ret­ten zu wol­len, die rein des Sports und des Ver­gnü­gens hal­ber ihr ei­ge­nes Le­ben so leicht­sin­nig aufs Spiel setzten. Er spuck­te ver­ächt­lich über den Rand des Stegs hin­weg ins Was­ser und woll­te ge­ra­de schon wie­der kehrt­ma­chen, als er ein selt­sa­mes Ge­räusch hör­te, das von zwi­schen zwei in den fla­chen Wel­len schau­keln­den Boo­ten zu kom­men schi­en.


      Zu­nächst klang es, als ob die Boo­te an­ein­an­der­schab­ten, doch dann er­kann­te Ma­tyas Cza­gek, dass es viel­mehr ein röcheln­des Kräch­zen war. Er nahm die große Mag­li­te-Ta­schen­lam­pe aus dem Hal­te­ring an sei­nem Gür­tel, schal­te­te sie ein und ging in Rich­tung der merk­wür­di­gen Lau­te.


      Je näher er kam, de­sto si­che­rer wur­de er: Das Röcheln ent­stamm­te der Keh­le ei­nes Men­schen.
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      GTAZ


      Berg eil­te die Trep­pe in den Kel­ler hin­ab. Auf der Rück­rei­se von Prag hat­te er sich von sei­ner As­sis­ten­tin Lisa die ak­tu­el­len Nach­rich­ten und In­for­ma­tio­nen zu den Er­eig­nis­sen im Land zu­sam­mens­tel­len las­sen. Die Lage an den Gren­zen zu den Nie­der­lan­den und Bel­gi­en war ver­hee­rend: Es rück­ten so vie­le Flücht­lin­ge auf den Au­to­bah­nen und Bun­des­straßen nach, dass die, die an den mitt­ler­wei­le mi­li­tärisch im­mer stär­ker be­setzten Grenzü­ber­gän­gen zu­rück­ge­wie­sen wur­den, kei­ne Mög­lich­keit mehr fan­den, mit ih­ren Fahr­zeu­gen um­zu­keh­ren und ins Lan­des­in­ne­re zu­rück­zu­rei­sen. Sie muss­ten ihre Au­tos auf­ge­ben und den Weg zu­rück zu Fuß in An­griff neh­men. In Er­man­ge­lung an öf­fent­li­chen Toi­let­ten wur­de auch die hy­gie­ni­sche Si­tua­ti­on ent­lang der be­trof­fe­nen Straßen mitt­ler­wei­le zu ei­nem er­heb­li­chen Pro­blem. Die som­mer­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren wur­den hier zum Di­lem­ma: Sie schützten die für einen Fuß­marsch zu­meist zu schlecht aus­ge­rüs­te­ten Ob­dach­lo­sen zwar vor dem Er­frie­ren, aber sie för­der­ten auch die Ent­wick­lung ge­fähr­li­cher Kei­me in den Fä­ka­li­en, die da­mit schon bald zu ei­nem nicht zu un­ter­schät­zen­den Ge­sund­heits­ri­si­ko wer­den wür­den.


      Wei­ter nach Os­ten hin – in den er­rich­te­ten Flücht­lings­la­gern im In­nern des Lan­des – war die Si­tua­ti­on nicht sehr viel bes­ser. Es wa­ren ein­fach zu vie­le Men­schen, um sie auch nur an­satz­wei­se ver­nünf­tig un­ter­brin­gen und ver­sor­gen zu kön­nen.


      Berg er­reich­te den Fuß der Trep­pe und nahm den Gang, der zur Zel­le Sil­va­nas führ­te. Sie war zur­zeit sei­ne ein­zi­ge Hoff­nung, den Auf­ent­halts­ort der noch nicht wie­der zu­rück­ge­won­ne­nen Ko­kil­len in Er­fah­rung zu brin­gen. Er glaub­te zwar nach wie vor nicht dar­an, dass sie in Pro­me­theus’ kon­kre­te Plä­ne ein­ge­weiht war, aber er hoff­te, dass sie – be­wusst oder un­be­wusst – durch ihre Kom­mu­ni­ka­ti­on mit dem Ter­ro­ris­ten über we­nigs­tens die eine oder an­de­re In­for­ma­ti­on ver­füg­te, die ihm bei der Su­che wei­ter­hel­fen wür­de. We­nigs­tens einen Schritt. Eine Adres­se, einen Kon­takt viel­leicht, ein spe­zi­el­les Da­tum … ir­gend­was.


      Berg er­reich­te den Sol­da­ten, der vor der Zel­le Wa­che stand.


      »Bit­te öff­nen Sie die Tür«, bat er ihn.


      Der Sol­dat nick­te ge­hor­sam, nahm sei­nen Schlüs­sel­bund, schloss das her­kömm­li­che Schloss auf und gab dann einen Code in die elek­tro­ni­sche Ver­rie­ge­lung ein. Be­glei­tet von ei­nem Sum­men, wech­sel­te eine Leucht­di­ode über dem Tas­ten­feld von Rot nach Grün, und der Sol­dat drück­te ge­gen die Tür. Je­doch ohne Er­folg.


      »Was ist los?«, frag­te Berg.


      »Ich habe kei­ne Ah­nung«, ge­stand der Sol­dat. »Die Tür scheint von in­nen ver­sperrt zu sein.«


      Berg stutzte. »Ist es mög­lich, dass die Ge­fan­ge­ne den Schließ­me­cha­nis­mus von in­nen elek­tro­nisch ma­ni­pu­liert hat? Im­mer­hin ist sie eine der bes­ten Hacke­rin­nen des Lan­des.«


      »Ne­ga­tiv«, kom­men­tier­te die Wa­che. »Kei­ne der Lei­tun­gen führt nach in­nen; es gibt kein Not­fall­sys­tem, über das man die Tür von der Zel­le aus öff­nen oder schlie­ßen könn­te.«


      »Ver­su­chen Sie es noch ein­mal«, be­fahl Berg.


      Der Sol­dat gab die Kom­bi­na­ti­on er­neut ein. Wie­der er­tön­te ein Sum­men, und das grü­ne Licht leuch­te­te wei­ter­hin auf. Er drück­te ge­gen die Tür – dies­mal kräf­ti­ger –, und Berg sah, dass sie sich jetzt ein klein we­nig be­weg­te, ehe sie zu­rück ins Schloss fiel.


      »Fuck!«, rief Berg, dräng­te sich an dem Sol­da­ten vor­bei an das Tas­ten­feld, gab die Num­mer selbst ein und warf sich, als das Sum­men nun zum drit­ten Mal er­tön­te, mit al­ler Kraft ge­gen die Tür. Der Auf­prall sand­te einen schar­fen Stich in sei­ne Schul­ter, aber die Tür ging ein Stück weit auf – be­glei­tet von ei­nem scha­ben­den Rut­schen am Zel­len­bo­den.


      Berg warf sich ein zwei­tes Mal da­ge­gen; die Tür gab noch ein we­nig mehr nach. Jetzt drück­te Berg, und der Sol­dat half ihm da­bei. We­ni­ge Se­kun­den später war die Tür weit ge­nug of­fen, dass Berg sich in die Zel­le zwän­gen konn­te.


      Er sah, was er er­war­tet hat­te: Hin­ter der Tür hing – die Hüf­te knapp über dem Bo­den schwin­gend – Sil­va­na Klohs’ Lei­che. Sie hat­te Strei­fen aus ih­rem T-Shirt ge­ris­sen, sich dar­aus einen Strick ge­kno­tet und sich da­mit am Tür­knopf er­hängt. Ihre Au­gen tra­ten rot ge­ädert aus ih­rem weiß ge­schmink­ten und nun noch mas­ken­haf­ter wir­ken­den Ge­sicht her­vor, und aus den weit auf­ge­ris­se­nen Lip­pen rag­te ihre blau an­ge­lau­fe­ne und dick ge­schwol­le­ne Zun­ge. Zwi­schen ih­ren Bei­nen war eine La­che von Urin und Kot – vom Öff­nen der Tür ver­schmiert.


      »Fuck!«, fluch­te Berg noch ein­mal. Er emp­fand kei­ner­lei Mit­leid für die Tote. Er hat­te ak­zep­tiert, dass er in sei­nem frühe­ren Ver­hal­ten ihr ge­gen­über eine Gren­ze über­schrit­ten hat­te, ohne dass ihm das be­wusst ge­we­sen war – aber das recht­fer­tig­te nicht, dass sie sich frei­wil­lig zum Werk­zeug und da­mit zur Ge­hil­fin ei­nes Mas­sen­mör­ders ge­macht hat­te. Was Berg so wütend mach­te, war die Tat­sa­che, dass er jetzt kei­ne In­for­ma­tio­nen mehr aus ihr her­aus­ho­len konn­te.
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      GTAZ – Bergs Büro


      Die fol­gen­den Stun­den zogen sich wie Kau­gum­mi. Ohne Spur war Berg zur Un­tätig­keit ge­zwun­gen, während sei­ne Kol­le­gen eben­so wie Dr. Kehl­hau­sen und sein Team nach wie vor die Da­ten aus dem Zu­griff auf die Zen­tra­le der FIAT LUX und die Was­ser­wer­ke aus­wer­te­ten. Berg hat­te ver­sucht, auf dem Sofa in sei­nem Büro ein we­nig Schlaf zu fin­den, aber es war ihm nicht ge­lun­gen. Zu vie­le Ge­dan­ken kreis­ten ihm im Kopf her­um. Im­mer wie­der die­sel­ben Fra­gen, im­mer wie­der die­sel­ben un­be­frie­di­gen­den Ant­wor­ten. Von Pa­tri­zia Hardt und ih­rer Ar­beit an Pro­me­theus’ Com­pu­ter hat­te er auch noch nichts ge­hört. Das Ver­dammtsein zum Nichtstun reg­te ihn auf.


      Un­ge­dul­dig setzte er sich an den Com­pu­ter und rief eine Deutsch­land­kar­te auf, auf der die Orte der An­schlä­ge und die Was­ser­wer­ke mar­kiert wa­ren, in de­nen sie Ko­kil­len ge­fun­den hat­ten. Frau­enau, Hal­tern, Ham­burg, Dres­den, Frank­furt am Main, Ber­lin-Span­dau. Er ver­band die Punk­te mit Li­ni­en, um ein geo­gra­fi­sches Mus­ter zu fin­den, das ihm viel­leicht den Stand­ort des üb­ri­gen Atom­mülls zei­gen wür­de, aber die Rea­li­tät funk­tio­nier­te nicht wie ein Dan-Brown-Ro­man. Hier gab es kei­ne mys­ti­schen Dia­gram­me, die zu ei­nem ge­hei­men Ort führ­ten; auch nicht, wenn Berg Prag mit­ein­be­zog. Die at­tackier­ten Was­ser­wer­ke hat­ten le­dig­lich ge­mein­sam, dass sie alle sehr große Flächen mit Trink- und Brauch­was­ser ver­sorg­ten … dass ein An­griff auf sie ver­hee­ren­de Fol­gen hat­te… oder ge­habt hät­te.


      Es klopf­te an der Tür.


      »Her­ein«, sag­te Berg.


      Es war Cor­ne­lia Sall­mann. Sie hat­te zwei Papp­be­cher in der Hand. Einen da­von reich­te sie Berg und setzte sich ihm ge­gen­über auf die an­de­re Sei­te des Schreib­tischs.


      »Dan­ke«, sag­te Berg und nipp­te an sei­nem Kaf­fee. Stark, süß und mit ei­nem Schuss Milch. Ge­nau wie er ihn moch­te.


      »Was führt Sie zu mir?«


      »Ich bin ge­ra­de da­bei, Ih­ren Be­richt aus Prag aus­zu­wer­ten, und bin da­bei auf et­was ge­sto­ßen, was ich noch nicht zu­ord­nen kann.«


      »Spre­chen Sie.«


      »Sagt Ih­nen der Name Rein­hard Hey­d­rich et­was?«, frag­te die Pro­fi­le­rin.


      »Na­tür­lich«, ant­wor­te­te Berg. »Das Pa­lais, in dem wir Tri­stan Eu­gen auf­ge­spürt ha­ben, war in der Zeit vor sei­ner Er­mor­dung Hey­d­richs pri­va­ter Wohn­sitz, wie ich von un­se­rer BND-Kol­le­gin Zieg­ler er­fah­ren habe. Als eine der führen­den und ruch­lo­ses­ten Fi­gu­ren der Na­zi­dik­ta­tur war Hey­d­rich zu­nächst maß­geb­lich am Auf­bau des Si­cher­heits­diens­tes be­tei­ligt und in der Fol­ge als stell­ver­tre­ten­der Chef der baye­ri­schen Po­li­zei für die Zer­schla­gung der Op­po­si­ti­on und dar­über hin­aus für die Ver­fol­gung und In­haf­tie­rung so­ge­nann­ter Fein­de des Rei­ches ver­ant­wort­lich. Da­nach wur­de er zum Lei­ter des Reichs­i­cher­heits­haupt­amts und stell­ver­tre­ten­den Reichs­pro­tek­tor in Böh­men und Mähren er­nannt. Hit­ler und Göring ha­ben ihm auf­grund sei­ner Er­fol­ge, sei­nen Ge­heim­diens­ter­fah­run­gen und der weit­hin be­kann­ten Skru­pel­lo­sig­keit die Or­ga­ni­sa­ti­on und Pla­nung der End­lö­sung der Ju­den­fra­ge auf­ge­tra­gen. Die von Hey­d­rich be­feh­lig­ten SS-Ein­satz­trup­pen sind für die grau­sa­me Er­mor­dung von mehr als ei­ner Mil­li­on jü­di­scher Bür­ger in den os­t­eu­ro­päi­schen Er­obe­run­gen ver­ant­wort­lich. Im Mai 1942 schließ­lich fiel er in Prag ei­nem At­ten­tat zum Op­fer.«


      Sall­mann nick­te. »Wie wir in­zwi­schen von den Kol­le­gen in Prag er­fah­ren ha­ben, sind der Schmuck und die Kunst­wer­ke, die Sie in dem ge­hei­men Kel­ler ent­deckt ha­ben, al­le­samt in Hey­d­richs Pra­ger Zeit aus dem Be­sitz jü­di­scher Fa­mi­li­en ver­schwun­den.«


      »Was hat das mit Eu­gen zu tun?«, frag­te Berg.


      »Ich bin mir nicht si­cher«, gab Sall­mann zu. »Aber wuss­ten Sie, dass Hey­d­rich nicht nur aus Hal­le stamm­te – dem Haupt­sitz der FIAT LUX –, son­dern dass sein voll­stän­di­ger Name, wie ich ge­ra­de re­cher­chiert habe, Rein­hard Tri­stan Eu­gen Hey­d­rich war?«


      Berg woll­te sei­nen Oh­ren nicht trau­en. »Nein, das wuss­te ich nicht«, sag­te er. »Aber wir bei­de ken­nen je­man­den, der das ganz bes­timmt wuss­te!«


      Berg nahm das Te­le­fon zur Hand und wähl­te Fran­kes Num­mer.


      »Oli, wo bist du ge­ra­de?«


      »Noch am Fluss«, kam die Ant­wort. »Die Pra­ger Po­li­zei hat so­eben ent­schie­den, die Su­che zu be­en­den.«


      »Du musst so­fort zu­rück in die Bot­schaft!«


      »Was tun?«


      »Ver­haf­te Pa­tri­zia Hardt!«, be­fahl Berg. »Hal­te sie von Eu­gens Com­pu­ter fern, und sperr sie in eine der Bot­schafts­zel­len. Ich ma­che mich di­rekt auf den Weg, um sie zu ver­hören.« Nach ei­nem klei­nen Mo­ment füg­te er hin­zu: »Und noch et­was: Stell sie un­ter Dau­er­be­wa­chung mit Blick­kon­takt. Wir müs­sen um je­den Preis ver­hin­dern, dass sie sich selbst das Le­ben nimmt.«
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      Prag – Deut­sche Bot­schaft

      Ar­rest­zel­le im Kel­ler


      Berg be­trat den Vor­raum zu der Ar­rest­zel­le der Bot­schaft und sah durch die Git­ter hin­durch Pa­tri­zia Hardt auf ei­ner der bei­den Prit­schen lie­gen. Sie schlief. Berg bat den Si­cher­heits­be­am­ten, der hier wie an­ge­ord­net Wa­che stand, den Raum zu ver­las­sen. Dann erst schloss er die Git­ter­tür auf, be­trat die Zel­le, setzte sich auf die an­de­re Prit­sche und be­ob­ach­te­te Hardt für ein paar Mo­men­te. In sei­nem In­nern tob­te ein Cha­os an Ge­fühlen und Ge­dan­ken. Er konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann es ihm je­mals so schwer­ge­fal­len war, je­man­den ein­zuschät­zen. Zum einen mach­te er sie auch jetzt noch ver­ant­wort­lich für den schreck­li­chen Aus­gang sei­ner letzten KSK-Mis­si­on in Af­gha­ni­stan und all die Kon­se­quen­zen, die sich dar­aus ent­wickelt und im Ver­lust sei­ner Fa­mi­lie ge­en­det hat­ten. Dann hat­te sie mit Wolt­mann zu­sam­men durch den Coup auf das GTAZ bei­na­he die ge­sam­te Mis­si­on zum Schei­tern ge­bracht. Zum an­de­ren je­doch hat­te sie im An­schluss dar­an bei dem deutsch­land­wei­ten Zu­griff auf die Was­ser­wer­ke, das Trans­port­be­häl­ter­la­ger und die Zen­tra­le der FIAT LUX wert­vol­le, ja ent­schei­den­de Ar­beit ge­leis­tet. Sie hat­te au­ßer­dem durch ihr Täu­schungs­ma­nö­ver den Maul­wurf ent­tarnt und da­mit den Weg be­rei­tet, Tri­stan Eu­gens Un­ter­schlupf in Prag zu ent­decken. Wie­so hat­te sie das ge­tan, wenn sie – wie es jetzt den An­schein er­weck­te – mit dem Ter­ro­ris­ten un­ter ei­ner Decke steck­te?


      »Wa­chen Sie auf!«, sag­te er laut.


      Sie rühr­te sich nicht.


      »Auf­wa­chen!«, rief Berg – nun noch lau­ter.


      Noch im­mer be­weg­te sie sich nicht, aber Berg konn­te se­hen und hören, dass sich der Rhyth­mus ih­res At­mens ver­än­dert hat­te. Sie war jetzt wach, schi­en sich aber ent­schie­den zu ha­ben, es sich noch nicht an­mer­ken zu las­sen.


      »Wenn Sie nicht so­fort die Au­gen auf­ma­chen, zer­re ich Sie von der Prit­sche!«, warn­te Berg.


      Ihre Li­der öff­ne­ten sich, und sie schau­te ihn an. »Ma­jor Berg. Char­mant wie im­mer.«


      »Schluss mit der Scha­ra­de! Sa­gen Sie mir, was Sie wis­sen.«


      »Ich habe kei­ne Ah­nung, was nun schon wie­der in Ihr pa­ra­noi­des Hirn ge­fah­ren ist.« Sie setzte sich auf und rieb sich die Au­gen. »Herr Fran­ke hat es ver­säumt, mich über den Grund mei­ner Ver­haf­tung zu in­for­mie­ren.«


      »Rechts­ex­tre­mis­mus ist Ihr Res­sort, rich­tig? Man könn­te also sa­gen: Sie sind eine Spe­zia­lis­tin, was das an­geht?«


      »Was für eine be­scheu­er­te Fra­ge ist das denn nun?«, gab sie un­wirsch zu­rück. »Na­tür­lich.«


      »Bei Ih­rem ers­ten Be­richt über Tri­stan Eu­gen ha­ben Sie be­haup­tet, es gäbe kei­ne Ih­nen be­kann­te Ver­bin­dung zwi­schen ihm und der rech­ten Sze­ne.«


      »Das ent­spricht nach wie vor den Tat­sa­chen. Wor­auf um al­les in der Welt wol­len Sie hin­aus?«


      »Was hat Pro­me­theus mit den üb­ri­gen Ko­kil­len vor?«


      »Wo­her zur Höl­le soll ich das wis­sen? Fran­ke hat mich fest­ge­setzt, kurz ehe ich die Da­ten aus der zer­schos­se­nen An­la­ge re­stau­rie­ren konn­te.«


      »Ich habe Curt­ze und Rami mit­ge­bracht«, sag­te Berg. »Die bei­den küm­mern sich um die Da­ten, während wir hier re­den.«


      »Wor­über re­den?«, frag­te Hardt. »Ich verste­he im­mer noch nicht, was Sie von mir wol­len.«


      »Hey­d­rich«, sag­te Berg. »Wel­che Ver­bin­dung hat Pro­me­theus zu ihm?«


      »Sie mei­nen we­gen der Na­mens­gleich­heit?«


      »Also wis­sen Sie tat­säch­lich da­von?«


      »Ich hab dem kei­ne be­son­de­re Be­deu­tung zu­ge­mes­sen«, ant­wor­te­te Hardt mit ei­nem Ach­selzucken. »Schließ­lich heißt er nicht Hey­d­rich, son­dern Tri­stan Eu­gen – und das sind nur die Zweit- und Dritt­na­men Hey­d­richs. Das macht ihn nicht gleich zu ei­nem Nazi. Und selbst wenn sein Name Hey­d­rich wäre: Da hät­ten wir viel zu tun, wenn wir je­dem, der den Na­men ei­nes Na­zi­ver­bre­chers trägt – wie Göring, Himm­ler, Men­ge­le oder Bor­mann –, eine rech­te Ge­sin­nung un­ters­tell­ten. Und wie ge­sagt, kei­ne un­se­rer Da­ten­ban­ken weist ir­gend­ei­ne Ver­bin­dung Eu­gens zu rechts­ex­tre­mis­ti­schen Grup­pie­run­gen oder Ak­ti­vi­täten auf.«


      »Jetzt hören Sie end­lich auf, mich zu ver­schei­ßern!«, rief Berg ge­rei­zt. »Wol­len Sie mir etwa als Nächs­tes auch noch ver­kau­fen, es sei rei­ner Zu­fall, dass er hier in Prag aus­ge­rech­net in dem­sel­ben Pa­lais wohnt, in dem Hey­d­rich sei­ner­zeit re­si­diert hat? Für wie be­scheu­ert hal­ten Sie mich ei­gent­lich?«


      »Was? Das Pa­lais war Hey­d­richs Re­si­denz? Des­sen war ich mir nicht be­wusst. Das müs­sen Sie mir glau­ben.«


      Berg stutzte – und über­leg­te, ob er die In­for­ma­ti­on, die ur­sprüng­lich BND-Agen­tin Zieg­ler ihm ge­ge­ben hat­te, mit Hardt ge­teilt hat­te. Hardt war mit der Kom­mu­ni­ka­ti­on be­schäf­tigt ge­we­sen, dann mit der Si­chers­tel­lung der Com­pu­ter­an­la­ge und an­schlie­ßend mit der Ret­tung der Da­ten.


      »Schau­en Sie mich an, Berg!«, for­der­te sie – und in ih­rem Ton lag eine fle­hen­de Note. »Ich hat­te kei­ne Ah­nung. Ganz bes­timmt nicht. Bit­te glau­ben Sie mir!«


      Berg sah ihr lan­ge in die Au­gen. Dann sag­te er lei­se: »Sie ha­ben da­mals auch Ihre Schuld an dem Schei­tern der KSK-Mis­si­on in Af­gha­ni­stan ab­ge­strit­ten. Ihre In­for­ma­tio­nen wa­ren feh­ler­haft. Sie hat­ten uns ver­si­chert, dass sich in dem Haus, das wir spren­gen soll­ten, nur Hassan Ha­ma­di und drei sei­ner Krie­ger auf­hiel­ten. Aber das stimm­te nicht – wes­halb mei­ne Ka­me­ra­den und ich das Le­ben un­schul­di­ger Kin­der auf dem Ge­wis­sen ha­ben. Und da­nach ha­ben Sie ab­ge­strit­ten, die Frei­ga­be je­mals er­teilt zu ha­ben.«


      Pa­tri­zia Hardt senk­te den Blick. Sie schwieg, aber Berg konn­te ihre Kie­fer mah­len se­hen.


      »Sie ha­ben da­mals ge­lo­gen, Frau Hardt, Sie lü­gen heu­te«, schluss­fol­ger­te er.


      »Nein«, sag­te sie lei­se. »Das heißt, ja – da­mals habe ich ge­lo­gen. Ich hat­te selbst Fehl­in­for­ma­tio­nen und habe sie nicht ge­nau ge­nug über­prüft. Ich … ich habe das ab­ge­strit­ten, um mei­nen Job nicht zu ver­lie­ren.«


      »Und da­mit mein Le­ben rui­niert«, sag­te Berg. »Und das mei­ner Fa­mi­lie.«


      »Und ich kann nicht ein­mal im An­satz ver­mit­teln, wie sehr mir das leid­tut«, er­wi­der­te sie kaum hör­bar. Ihre Stim­me war be­legt, und Trä­nen sam­mel­ten sich in ih­ren Au­gen. »Aber heu­te … heu­te sage ich die Wahr­heit. Warum – wenn ich ge­mein­sa­me Sa­che mit Pro­me­theus ma­che – hät­te ich den Maul­wurf ent­tar­nen sol­len?«


      »Ein Bau­ernop­fer viel­leicht«, sag­te Berg. »Um nach dem ge­platzten Coup auf das GTAZ un­ser Ver­trau­en zu­rück­zu­ge­win­nen und mit der Hand am Puls der Er­mitt­lun­gen zu blei­ben.«


      »Gut, das könn­te ein Mo­tiv ge­we­sen sein«, gab sie zu. »Aber dann wie­der­um hät­te ich Pro­me­theus spätes­tens vor dem Zu­griff in Prag ge­warnt.«


      Berg konn­te die Lo­gik da­hin­ter nicht ab­strei­ten – und auch nicht dar­über hin­weg­se­hen, dass sie nach all den Jah­ren end­lich zu­ge­ge­ben hat­te, dass sie die Ver­ant­wor­tung für den schreck­li­chen Feh­ler bei dem Ein­satz in Af­gha­ni­stan trug. Und er konn­te sich des Ein­drucks nicht er­weh­ren, dass ihre Trä­nen echt wa­ren, zu­mal die Hardt, die er kann­te – stolz und selbst­be­wusst wie sie im Nor­mal­fall war –, nie­mals zum Ein­satz falscher Trä­nen Zuf­lucht neh­men wür­de.


      »Gut«, sag­te er also. »Neh­men wir ein­mal an, ich glau­be Ih­nen: Was hat Tri­stan Eu­gen mit Rein­hard Hey­d­rich zu tun? Ist er viel­leicht mit ihm ver­wandt und sucht ver­späte­te Ra­che für sei­ne Er­mor­dung?«


      »Nach al­lem, was mir be­kannt ist, war Hey­d­richs Ehe mit sei­ner Frau Lina kin­der­los. Auch hat Lina Hey­d­rich nach dem Krieg Deutsch­land nicht ver­las­sen. Sie hat einen spek­ta­ku­lären Pro­zess ge­führt, in dem es ihr, trotz der grau­sa­men Ver­bre­chen ih­res Man­nes, ge­lang, Wit­wen­ren­te ein­zu­kla­gen, und sie hat bis zu ih­rem Tod im Jahr 1985 eine Pen­si­on auf der Ost­see­in­sel Feh­marn ge­führt. Dort soll sie zwar an­geb­lich Wie­der­se­hens­fei­ern ehe­ma­li­ger SS-Ka­me­ra­den ih­res Man­nes be­her­bergt ha­ben, aber von Kon­tak­ten nach Süd­afri­ka, wo Eu­gen ge­bo­ren wur­de, ist mir nichts be­kannt. Au­ßer­dem wur­de das At­ten­tat auf Hey­d­rich von den bei­den Tsche­cho­slo­wa­ken Jo­zef Gabčík und Jan Kubiš in Zu­sam­men­ar­beit mit den Bri­ten und dem Pra­ger Un­ter­grund ver­übt – ich sehe also kei­nen Grund, warum Tri­stan Eu­gen sich da­für an Deutsch­land rächen soll­te.«


      »Wenn kei­ne ver­wandt­schaft­li­che, wel­che Be­zie­hung könn­te sonst zwi­schen Pro­me­theus und Hey­d­rich beste­hen?«


      »Ich habe kei­ne Ah­nung.«


      »Dann stel­len Sie Ver­mu­tun­gen an«, for­der­te Berg. »Spe­ku­lie­ren Sie!«


      »Also gut. Viel­leicht ha­ben wir es ein­fach nur mit ei­ner ganz sim­plen Ur­sa­che-Wir­kung-Ket­te zu tun: Ein Nazi mit Nach­na­men Eu­gen ent­kommt – wie so vie­le sei­ner­zeit – der Ver­fol­gung durch die al­li­ier­ten Ge­rich­te, in­dem er aus Deutsch­land weg nach Süd­afri­ka flieht. Dort zeugt er einen Sohn und gibt ihm – in per­ver­ser Be­wun­de­rung für Hey­d­rich – den Na­men Tri­stan. Oder viel­leicht hat er auch gar kei­ne Ah­nung von Hey­d­richs Zweit­na­men und nennt ihn Tri­stan in An­leh­nung an den Hel­den aus der Sage Tri­stan und Isol­de. Wie dem auch sei: Ent­we­der noch in Süd­afri­ka oder später in Deutsch­land ent­deckt Tri­stan Eu­gen die Na­mens­gleich­heit und ent­wickelt aus ir­gend­wel­chen Grün­den eine mor­bi­de Fas­zi­na­ti­on für Hey­d­rich – und als er sehr viel später das Geld dazu hat, kauft er Hey­d­richs frühe­res Pa­lais in Prag.«


      »Aber warum?«, frag­te Berg.


      Pa­tri­zia Hardt zuck­te mit den Schul­tern. »Tiefer ge­hen­de psy­cho­lo­gi­sche Hin­ter­grün­de kann ich nicht lie­fern. Das ist nicht mein Ge­biet. Das ist Sall­manns Res­sort.«


      »Auf je­den Fall teilt Pro­me­theus die Men­schen­ver­ach­tung und die Lust am Mor­den mit Hey­d­rich«, sag­te Berg. »Durch­fors­ten Sie zur Si­cher­heit noch ein­mal Ihre Da­ten­ban­ken beim GETZ, um zu über­prü­fen, ob es nicht viel­leicht doch ir­gend­ei­ne ver­wandt­schaft­li­che Be­zie­hung gibt zwi­schen Pro­me­theus und Hey­d­rich. Nur um auf Num­mer si­cher zu ge­hen.«


      »Dann glau­ben Sie mir?«, frag­te sie.


      »Ja«, ant­wor­te­te Berg. »Ich glau­be Ih­nen. Dies­mal. Was Af­gha­ni­stan be­trifft, wer­den wir bei­de noch ein erns­tes Wort zu re­den ha­ben, wenn das hier vor­über ist.«


      Noch während Berg das sag­te, be­trat Rami den Vor­raum zur Zel­le. Sein Ge­sicht war ernst.


      »Was gibt es?«, frag­te Berg.


      »Wir ha­ben die Da­ten«, ant­wor­te­te Rami. »Komm schnell!«
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      Prag – Deut­sche Bot­schaft


      Ju­li­an Berg und Pa­tri­zia Hardt folg­ten Rami in das ih­nen vom Bot­schaf­ter zur Ver­fü­gung ge­stell­te Büro, in dem die beim Zu­griff auf Tri­stan Eu­gens Pa­lais zer­schos­se­ne Com­pu­ter­an­la­ge auf­ge­baut war. Sie war in Bergs Au­gen ein voll­kom­me­ner Wirr­warr aus un­zäh­li­gen Ka­beln, Ad­ap­tern und Lei­tun­gen, die Mini-Towers, No­te­books, ex­ter­ne Fest­plat­ten und Mo­ni­to­re mit­ein­an­der ver­ban­den. Mar­tin Curt­ze saß da­vor. Er trug ein Head­set, und sei­ne rie­si­gen Hän­de ras­ten mit in Bergs Au­gen im­mer wie­der er­staun­li­cher Ge­schwin­dig­keit über die bei­den Ta­sta­tu­ren, die vor ihm auf­ge­baut wa­ren.


      »Ma­jor Berg und Frau Hardt kom­men ge­ra­de«, sprach er in das Mi­kro­fon des Head­sets. »Ich schal­te Sie auf Laut­spre­cher, Dok­tor Kehl­hau­sen.«


      »Dan­ke, Herr Curt­ze«, er­tön­te Dr. Kehl­hau­sens Stim­me über die Frei­sprechein­rich­tung. »Ma­jor Berg, Ihre Kol­le­gen ha­ben ent­deckt, was Pro­me­theus mit den üb­ri­gen sechs Ko­kil­len vor­hat.«


      »Ei­gent­lich hat Frau Hardt den Groß­teil der Ar­beit ge­macht«, schal­te­te sich Rami ein. »Sie hat die Da­ten re­pa­riert und ge­si­chert – wir ha­ben sie nur noch aus­ge­wer­tet.«


      »Was hat er vor, Dok­tor Kehl­hau­sen?«, frag­te Berg in Rich­tung Te­le­fon­an­la­ge. Er war froh, dass er sich dies­mal in Pa­tri­zia Hardt ge­täuscht hat­te. Sie hat­te einen nicht ge­rin­gen Teil zu den Etap­pen­er­fol­gen der Mis­si­on bei­ge­tra­gen.


      »Er baut eine Dir­ty Bomb – eine ›Schmut­zi­ge Bom­be‹«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen.


      Die In­for­ma­ti­on traf Berg wie ein Don­ner­schlag. »Mit dem ge­sam­ten noch ver­miss­ten ra­dio­ak­ti­ven Müll?«


      »Den Bau­plä­nen nach zu ur­tei­len, die Herr Curt­ze und Herr Al-Omar auf ei­ner der Fest­plat­ten ge­fun­den ha­ben, ja«, be­stätig­te Dr. Kehl­hau­sen. »Schau­en Sie sich die Zeich­nun­gen bit­te an.«


      Berg trat zu Curt­ze hin, und der deu­te­te auf einen der Mo­ni­to­re, auf dem eine kom­ple­xe Blau­pau­se ab­ge­bil­det war.


      »Se­hen Sie die An­ord­nung«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Die Bom­be ist vom Prin­zip her auf­ge­baut wie ein rie­si­ger Feu­er­werks­kör­per. Die Vor­rich­tung bes­teht aus ei­nem Kern kon­ven­tio­nel­len Spreng­stoffs, um den her­um die ein­zel­nen Ko­kil­len mit je­weils wei­te­ren Spreng­sät­zen be­fes­tigt sind. Pha­se eins der Ex­plo­si­on ka­ta­pul­tiert die sechs Ein­hei­ten von sich– mit ei­nem Ra­di­us von acht­hun­dert bis tau­send­ein­hun­dert Me­tern. Dann folgt Pha­se zwei, und die an den Ko­kil­len be­fes­tig­ten Spreng­sät­ze wer­den ge­zün­det. Das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al wird da­bei pul­ve­ri­siert und in alle Him­mels­rich­tun­gen zer­streut. Un­ab­hän­gig von Wind und Nie­der­schlag wird da­mit schon di­rekt bei der Ex­plo­si­on ein Ge­biet mit ei­nem Durch­mes­ser von vier bis sechs Ki­lo­me­tern ra­dio­ak­tiv ver­seucht. Und das ist das Best-Case-Sze­na­rio.«


      »Was ist der Worst Case?«, frag­te Berg.


      »Ich muss zu­ge­ben, es ist nicht be­son­ders wahr­schein­lich«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, »aber al­lein das Herz der Bom­be ent­hält so viel kon­ven­tio­nel­len Spreng­stoff, dass die Mög­lich­keit nicht aus­zuschlie­ßen ist, dass er das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al – je nach des­sen Ge­halt von un­ter an­de­rem Ko­balt-60 – spal­tet oder fu­sio­niert. In die­sem Fall …«


      »… hät­ten wir es mit ei­ner ech­ten Kern­waf­fen­ex­plo­si­on zu tun«, be­en­de­te Berg Dr. Kehl­hau­sens Satz.


      »Kor­rekt«, sag­te die­ser. »Wie ge­sagt: Nicht sehr wahr­schein­lich, aber rein theo­re­tisch mög­lich. Wer im­mer die­se Bom­be ge­baut hat, hat bei­de Sze­na­ri­en zu­min­dest in Be­tracht ge­zogen.«


      Berg wand­te sich an Curt­ze und Rami. »Setzt euch mit Lietz­mann in Ber­lin in Ver­bin­dung und ver­sucht an­hand der Bau­art der Bom­be her­aus­zu­fin­den, wer sie ent­wickelt und ge­baut ha­ben könn­te. Wer im­mer die­ses Ding ent­wor­fen hat, ist al­les an­de­re als ein An­fän­ger, und es ist mehr als wahr­schein­lich, dass wir ihn in un­se­ren Da­ten­ban­ken ha­ben. Wir müs­sen da­von aus­ge­hen, dass der Bom­ben­bau­er weiß, wo die Bom­be zum Ein­satz kom­men oder zu­min­dest wo­hin sie ge­lie­fert wer­den soll. Ihn zu fin­den hat da­mit obers­te Prio­ri­tät.«


      Curt­ze und Rami be­stätig­ten den Be­fehl mit ei­nem Nicken und mach­ten sich so­fort an die Ar­beit.


      Berg rich­te­te die nächs­ten Wor­te wie­der an Dr. Kehl­hau­sen: »Doc, Sie kal­ku­lie­ren bit­te auf­grund der In­for­ma­tio­nen, über die wir ver­fü­gen, den mög­li­chen Fallout des ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ri­als. Also, wel­cher Se­kun­där­scha­den ents­teht mit­tel- und lang­fris­tig im An­schluss an die ei­gent­li­che Ex­plo­si­on.«


      »Ich küm­me­re mich so­fort dar­um«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen und ver­ab­schie­de­te sich.


      Fran­ke be­trat den Raum. Berg in­for­mier­te ihn in we­ni­gen Sät­zen über die »Schmut­zi­ge Bom­be«.


      »Fuck!«, sag­te Fran­ke. »Und ich war mir si­cher, ich hät­te schlech­te Nach­rich­ten.«


      »Was gibt es?«, frag­te Berg.


      »Die Pra­ger Kol­le­gen ha­ben ge­ra­de eine Lei­che ent­deckt.«


      »Tri­stan Eu­gen?«


      Fran­ke schüt­tel­te den Kopf. »Ne­ga­tiv. Es han­delt sich um einen ge­wis­sen Ma­tyas Cza­gek. Er ist … war … Nacht­wäch­ter im Mu­sik­klub Obèans­ká Plo­vár­na am Nor­du­fer der Mol­dau. Man hat sei­ne Lei­che beim An­le­ger des Klubs ge­fun­den. Sie trieb zwi­schen zwei Boo­ten. Je­mand hat ihn stran­gu­liert und ihm das Ge­nick ge­bro­chen.«


      »Was deu­tet dar­auf hin, dass sei­ne Er­mor­dung mit un­se­rem Fall zu tun hat?«, frag­te Berg.


      »Als man ihn fand«, sag­te Fran­ke, »trug er noch alle sei­ne Wert­sa­chen bei sich. Brief­ta­sche, Por­te­mon­naie, Gold­ket­ten, Rin­ge und Uhr. Nur sein Wa­gen­schlüs­sel fehl­te. Die Pra­ger Kol­le­gen ha­ben den ge­sam­ten Park­platz ab­ge­sucht und fest­ge­s­tellt, dass der Wa­gen ver­schwun­den ist. Sie ha­ben so­fort eine Fahn­dung aus­ge­ru­fen, aber es wa­ren schließ­lich un­se­re Kol­le­gen in Deutsch­land, die das Auto aus­fin­dig ge­macht ha­ben. In der In­nen­stadt von Dres­den. Hin­ter dem Haupt­bahn­hof. Ver­las­sen. Der Schlüs­sel steck­te noch.«


      »Das be­deu­tet, Eu­gen lebt noch und ist in­zwi­schen wie­der zu­rück in Deutsch­land«, sag­te Berg.


      »Wir kön­nen nicht mit Si­cher­heit wis­sen, dass es Eu­gen war«, be­merk­te Pa­tri­zia Hardt.


      »Na­tür­lich nicht mit Si­cher­heit«, räum­te Berg ein. »Aber die Wahr­schein­lich­keit, dass er es nicht war, ist sehr viel ge­rin­ger. Oder kön­nen Sie sich vors­tel­len, warum je­mand ganz ohne fi­nan­zi­el­les In­ter­es­se einen Mord be­ge­hen soll­te, nur um ein Auto zu steh­len, das er dann so ein­fach in Dres­den zu­rück­lässt? Ich gehe da­von aus, dass es Eu­gen war und dass er von Dres­den aus mit dem Zug wei­ter­ge­fah­ren ist. Be­auf­tra­gen Sie Ihre Leu­te da­mit, das Ma­te­ri­al der Si­cher­heits­ka­me­ras des Dresd­ner Haupt­bahn­hofs und al­ler An­schluss­bahn­hö­fe zu über­prü­fen und die Po­li­zei­prä­senz zu er­höhen.«

    

  


  
    
      


      69


      Dres­den – Haupt­bahn­hof


      Pro­me­theus zog die Ka­pu­ze des Hoo­dies, den er sich auf ei­nem der tsche­chi­schen Straßen­märk­te kurz vor der deut­schen Gren­ze ge­kauft hat­te, tiefer ins Ge­sicht und biss die Zäh­ne zu­sam­men ge­gen den Schmerz. Die Ver­bren­nun­gen am Kopf, die er sich auf der Flucht aus sei­nem Pa­lais bei der Ex­plo­si­on des Au­ßen­bord­mo­tors zu­ge­zogen hat­te, wa­ren not­dürf­tig mit ei­nem Ver­bands­tuch und ei­ner Mull­bin­de, die er im Ers­te-Hil­fe-Kas­ten des Wa­gens des Nacht­wäch­ters ge­fun­den hat­te, ver­bun­den, aber die schützten kaum vor Be­rührung. Doch die Ka­pu­ze war not­wen­dig, wenn er nicht ent­deckt wer­den woll­te. Auch sei­ne ver­brann­ten Hän­de und Fin­ger schmerz­ten höl­lisch; doch das war jetzt nicht zu än­dern.


      Ge­senk­ten Kopf­es ging er auf das Bahn­hofs­ge­bäu­de zu. Er hat­te sich ent­schie­den, den in Prag an sich ge­brach­ten Wa­gen hier auf­zu­ge­ben, um zu ver­mei­den, da­mit bei ei­ner Fahn­dung, die man zwei­fels­frei früher oder später aus­ru­fen wür­de, ge­fasst zu wer­den … und weil ihn das Fah­ren auf­grund sei­ner Ver­let­zun­gen sehr an­ge­strengt hat­te. Sein Plan war, von hier aus mit dem Zug nach Ber­lin zu fah­ren. Das war nicht nur kom­for­ta­bler, es war auch schnel­ler. Doch dann sah er die Po­li­zis­ten.


      Zwei oder auch mal vier Po­li­zis­ten am Ein­gang zum Bahn­hof ei­ner größe­ren Stadt wa­ren kei­ne Sel­ten­heit und hät­ten Pro­me­theus auch kei­ne wei­te­re Sor­ge be­rei­tet; aber hier wim­mel­te es ge­ra­de­zu von ih­nen. Auf dem Vor­platz, im Ein­gang– und so­weit Pro­me­theus das von hier aus se­hen konn­te, auch drin­nen.


      Sie su­chen nach mir, er­kann­te er und kurv­te nach links vom Hauptein­gang weg. Die Ka­pu­ze hät­te ihn vor den Si­cher­heits­ka­me­ras ge­schützt, nicht je­doch vor fahn­den­den Po­li­zis­ten, die in der Such­be­schrei­bung mit großer Wahr­schein­lich­keit Hin­wei­se auf Ver­let­zun­gen durch die Ex­plo­si­on hat­ten und so­mit Ver­däch­ti­ge mit Ka­pu­zen oder an­de­ren Kopf­be­deckun­gen be­son­ders in Au­gen­schein neh­men wür­den.


      Es fiel Pro­me­theus schwer, sei­ne Schrit­te nicht zu be­schleu­ni­gen und sich nicht im­mer wie­der um­zu­dre­hen, um kei­nen Ver­dacht auf sich zu zie­hen, doch schließ­lich hat­te er das Ge­län­de ver­las­sen und bog nach ei­ni­gen Hun­dert Me­tern in eine Sei­ten­straße ab. Er muss­te einen an­de­ren Weg fin­den, nach Ber­lin zu ge­lan­gen.


      Den Ge­dan­ken, den in­zwi­schen klei­nen Rest sei­ner Leu­te zu kon­tak­tie­ren, da­mit ei­ner von ih­nen ihn ab­ho­len kam, hat­te er ver­wor­fen. Sie hat­ten ihre Mis­si­on – de­ren Ab­lauf auf gar kei­nen Fall ge­stört wer­den durf­te.


      Er sah, wie we­ni­ge Me­ter vor ihm ein 3er-BMW brems­te und sich rück­wärts in eine bei­na­he zu klei­ne Parklücke am Bord­s­tein ma­növrier­te. Schnell schau­te Pro­me­theus sich um. Kei­ne Passan­ten, kei­ne an­de­ren Au­tos. Er be­schleu­nig­te sei­ne Schrit­te und zog das Jagd­mes­ser aus dem Gür­tel, das er auf dem­sel­ben Markt ge­kauft hat­te wie den Ka­pu­zen­pull­over.


      Der Mann, der aus dem BMW stieg, war etwa An­fang dreißig, trug einen sil­ber­grau­en An­zug und eine Ver­trieb­ler­map­pe aus grau ge­färb­tem Le­der. Noch ehe er Ge­le­gen­heit fand, die Tür des Wa­gens zu schlie­ßen, war Pro­me­theus von hin­ten an ihn her­an­ge­sprun­gen, hat­te ihn mit dem Un­ter­arm an der Keh­le ge­packt und stieß mit dem Mes­ser mehr­fach schnell und tief zu.


      Der Schock des An­griffs ließ den Mann so­fort in die Knie sacken und Schlüs­sel und Le­der­map­pe fal­len las­sen. Pro­me­theus ver­stärk­te den Druck um den Hals, um ihn am Schrei­en zu hin­dern, hob mit der Mes­ser­hand den Schlüs­sel auf und zerr­te den Mann zum Kof­fer­raum. Der Akt des Tötens trieb sein Ad­rena­lin in die Höhe, und er spür­te kaum Schmer­zen, als er den Kof­fer­raum ein­hän­dig öff­ne­te, um den Mann, der jetzt erst zu stram­peln be­gann, hin­ein­zu­sto­ßen. Es wäre ein­fa­cher ge­we­sen, ihn ein­fach lie­gen und ver­blu­ten zu las­sen, aber Pro­me­theus woll­te ver­hin­dern, dass man ihn und da­mit einen Hin­weis auf das Auto fand.


      Ein tiefer Stich ins Auge be­en­de­te die durch den ra­schen Blut­ver­lust nicht mehr ernst zu neh­men­de Ge­gen­wehr, und Pro­me­theus schlug den Kof­fer­raum­deckel wie­der zu.


      Nach­dem er sich noch ein­mal ver­ge­wis­sert hat­te, dass nie­mand Zeu­ge der Tat ge­wor­den war, ging er ei­lig zur Fahrer­tür zu­rück, hob die Le­der­map­pe auf, warf sie auf den Bei­fah­rer­sitz und stieg ein.


      Fünf­zehn Mi­nu­ten später war er auf der Au­to­bahn Rich­tung Ber­lin.
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      Bun­des­kanz­ler­amt

      Büro des Bun­des­kanz­lers


      Bun­des­kanz­ler Wag­ner saß hin­ter sei­nem Schreib­tisch vor ei­ner mit Sil­ber­be­schlä­gen ver­zier­ten Kis­te aus feins­tem Teak und strich mit der Hand­fläche dar­über. Sie hat­te etwa die Größe ei­nes Ak­ten­kof­fers, und auf dem Zen­trum des Deckels war in ein ova­les Em­blem un­ter dem Da­tum sei­ner Wahl zum Bun­des­kanz­ler eine Wid­mung ein­gra­viert: Vol­ler Stolz für mei­nen gu­ten Freund und Weg­ge­fähr­ten Si­mon Wag­ner – Jo­han­nes Ma­tusch­ka. Der Kanz­ler öff­ne­te die Kis­te und klapp­te den Deckel auf. Sie war in­nen mit pur­pur­far­be­nem Samt aus­ge­legt und ent­hielt zwei auf Hoch­glanz po­lier­te Stein­schloss­pi­sto­len mit in Sil­ber­scha­len ge­fass­ten Grif­fen aus dem Ende des acht­zehn­ten Jahr­hun­derts. Auch sie wa­ren gra­viert: J. P. Sau­er & Sohn – Isny im All­gäu – 1777. Wag­ner er­in­ner­te sich noch dar­an, wie sehr er sich da­mals über die­ses Ge­schenk ge­freut hat­te – heu­te aber frag­te er sich, ob es ihm nicht schon an je­nem Tag hät­te zu den­ken ge­ben sol­len, dass Ma­tusch­ka aus­ge­rech­net Du­ell­pi­sto­len aus­ge­sucht hat­te. Er er­hob sich von sei­nem Platz, ging hin­über zum Fens­ter und ließ den Blick vom Reichs­tags­ge­bäu­de zum Fern­seh­turm schwei­fen und wie­der zu­rück.


      Fast sein gan­zes Le­ben hat­te er da­von ge­träumt, in die Po­li­tik zu ge­hen und ganz weit nach vorn zu kom­men, um Din­ge zu be­we­gen … zu ver­bes­sern … sei­nem Land nach all den Jahr­zehn­ten der Selbst­zer­störung und in­ne­ren Zer­ris­sen­heit zur Ge­ne­sung zu ver­hel­fen. Und nun, ge­ra­de als der Traum da­bei war, in Er­fül­lung zu ge­hen, hat­te er sich in einen schreck­li­chen Alb­traum ver­wan­delt.


      Ter­ro­ris­ten und Ver­räter in den ei­ge­nen Rei­hen!


      Bun­des­kanz­ler Wag­ner hat­te kei­ner­lei Vors­tel­lung da­von, wie Deutsch­land sich da­von je­mals wie­der er­ho­len soll­te – völ­lig gleich­gül­tig, ob er das in nur we­ni­gen Stun­den be­vorste­hen­de Miss­trau­ens­vo­tum ge­win­nen oder ver­lie­ren wür­de. Er wür­de auf je­den Fall als großer Ver­lie­rer in die Ge­schich­te des Lan­des ein­ge­hen – selbst ein Sieg über Ma­tusch­ka und ge­gen die Ter­ro­ris­ten wür­de das jetzt nicht mehr än­dern. Zu viel war ver­lo­ren … zu viel zer­stört.


      Er ging zu­rück zu sei­nem Schreib­tisch und der Kis­te und nahm eine der bei­den Pi­sto­len her­aus. Sie lag an­ge­nehm schwer in der Hand. Für einen Mo­ment wünsch­te er sich, sie wäre ge­la­den.


      Das Klin­geln des Tisch­te­le­fons riss ihn aus sei­nen trü­ben Ge­dan­ken. Er beug­te sich vor und drück­te den Knopf. Ohne ab­zu­war­ten, was sein As­sis­tent zu mel­den hat­te, sag­te er: »Schicken Sie sie her­ein.«


      We­ni­ge Se­kun­den später be­tra­ten In­nen­mi­nis­ter Brück­ner, Au­ßen­mi­nis­ter Weiß und Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka den Raum. Der Blick­wech­sel zwi­schen Wag­ner und Ma­tusch­ka war eis­kalt. Ma­tusch­ka grins­te, als er die Pi­sto­le in der Hand des Kanz­lers und die Kis­te auf dem Tisch sah.


      »Das Du­ell fin­det erst heu­te Abend statt«, sag­te er zy­nisch und setzte sich an den Be­spre­chungs­tisch. »Und wir bei­de wis­sen jetzt schon, wer ge­winnt.«


      Der Bun­des­kanz­ler igno­rier­te die Be­mer­kung und leg­te die Pi­sto­le zu­rück in die Aus­spa­rung des Sam­te­tu­is.


      »Sie alle ha­ben den Ge­heim­be­richt des GTAZ er­hal­ten«, sag­te er und wand­te sich den drei Mi­nis­tern zu. »Und ich hof­fe, dies­mal sind wir uns alle ei­nig, dass die In­for­ma­ti­on, dass Pro­me­theus aus dem rest­li­chen Ma­te­ri­al eine ›Schmut­zi­ge Bom­be‹ ge­baut hat, auf gar kei­nen Fall an die Öf­fent­lich­keit ge­lan­gen darf.«


      Die Mi­nis­ter nick­ten ein­ver­nehm­lich – selbst Ma­tusch­ka.


      »Falls de­ren Exis­tenz be­kannt wür­de«, sag­te Brück­ner, »wäre die Pa­nik un­ter der Be­völ­ke­rung, mit der wir es jetzt be­reits zu tun ha­ben, nur ein sanf­tes Lüft­chen im Ver­gleich zu dem, was uns dann er­war­tet; zu­mal es noch kei­ner­lei Hin­wei­se dar­auf gibt, wo die Waf­fe ein­ge­setzt wer­den soll, und sich da­mit die Pa­nik über das ge­sam­te Land er­strecken wür­de.«


      »Gibt es dies­be­züg­lich Neu­ig­kei­ten aus Ih­rer Be­hör­de?«, frag­te der Kanz­ler.


      Brück­ner schüt­tel­te den Kopf. »Noch kei­ne. Aber Böl­ling hat mir ver­si­chert, dass GTAZ und GETZ mit Hoch­druck dar­an ar­bei­ten. Dok­tor Kehl­hau­sen hat in­zwi­schen den Fallout be­rech­net.« Er hol­te aus sei­ner Le­der­map­pe vier dün­ne Ak­ten her­vor und ver­teil­te drei da­von an die an­de­ren. Er war­te­te, bis sie sie alle auf­ge­fal­tet und einen ers­ten Blick auf die Un­ter­la­gen ge­wor­fen hat­ten, ehe er fort­fuhr: »Die Sze­na­ri­en auf der ers­ten Sei­te ge­hen von ei­ner Ex­plo­si­on ohne Kern­schmel­ze aus. Aber selbst dann wür­de die Strah­lung …«
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      GTAZ – Her­ren­toi­let­te


      Oli­ver Fran­ke muss­te so stark hus­ten, dass sein Ober­kör­per nach vorn kipp­te wie ein Klapp­mes­ser, ob­wohl er die Arme vor Bauch und Brust ver­schränk­te. Au­ßer dem ste­chen­den Schmerz in der Brust spür­te er, dass sei­ne Bei­ne schwach wur­den, und eil­te in eine der Ka­bi­nen, wo er vor der Klo­schüs­sel auf die Knie sack­te und sich dar­an fest­hielt. Der Hus­ten­reiz wur­de noch stär­ker, und aus trä­nen­nas­sen Au­gen sah Fran­ke die ers­ten blut­ro­ten Sprit­zer auf dem wei­ßen Por­zel­lan.


      Fuck! Fuck! Fuck!, fluch­te er stumm. Er muss­te kein Arzt sein, um zu dia­gno­s­ti­zie­ren, was mit ihm los war. Der Hus­ten hat­te kurz nach ih­rer Rück­kehr aus der Pra­ger Bot­schaft be­gon­nen – während ih­rer Da­ten­bank­su­che nach dem Bom­ben­bau­er. Frau­enau, Hal­tern und Gor­le­ben – drei Ein­sät­ze hin­ter­ein­an­der in strah­len­ver­seuch­ten Ge­bie­ten for­der­ten nun of­fen­bar ih­ren Tri­but. Bis­her war es ihm ge­lun­gen, sei­nen sich stünd­lich ver­schlim­mern­den Zu­stand vor den Kol­le­gen ge­heim zu hal­ten. Zu­nächst hat­te er na­tür­lich über­legt, zum Feld­arzt oder zu Dr. Kehl­hau­sen zu ge­hen, hat­te sich dann je­doch da­ge­gen ent­schie­den. Er kann­te die Sym­pto­me nur zu gut und wuss­te ge­nug über ra­dio­ak­ti­ve Ver­gif­tung: Es gab we­der Hoff­nung noch Ret­tung für ihn. Ein Auf­ent­halt im La­za­rett wür­de sein Da­hin­sie­chen nur un­nötig ver­län­gern und ihn für den Rest der Zeit, die ihm noch blieb, zur Un­tätig­keit auf dem Ster­be­bett ver­dam­men. Des­halb hat­te er ent­schie­den, nichts zu sa­gen, um sei­ne Ka­me­ra­den nicht aus­ge­rech­net jetzt im Stich zu las­sen. So­lan­ge sein Zu­stand die Mis­si­on nicht ge­fähr­de­te, wür­de er al­les dar­an­set­zen, ih­nen da­bei zu hel­fen, die Kri­se ein für alle Mal zu be­en­den.


      Der Schmerz in sei­nem Brust­korb wur­de für einen Mo­ment in den Hin­ter­grund ge­drängt, als Fran­ke sich an sein letztes Ge­spräch mit Ju­li­an er­in­ner­te. Die Idee, nach Ve­ne­zue­la zu ge­hen und dort einen pri­va­ten Si­cher­heits- und Wach­dienst auf­zu­bau­en, war eine ver­locken­de ge­we­sen. Nun war es eine, die sich nie er­fül­len wür­de; zu­min­dest nicht mehr für ihn. Die Er­kennt­nis er­füll­te ihn mit Weh­mut.


      Als der Hus­ten­an­fall vor­über war, rich­te­te Fran­ke sich auf, wisch­te die Toi­let­te ab, spül­te und ver­ließ die Ka­bi­ne, um sich am Wasch­becken Hän­de und Ge­sicht zu wa­schen und ei­ni­ge große Schlucke Lei­tungs­was­ser zu trin­ken. Er sah in den Spie­gel, rich­te­te sei­ne Uni­form und ging dann wie­der nach drau­ßen zu sei­nen Kol­le­gen.
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Es wa­ren nur noch sechs Stun­den bis zum Miss­trau­ens­vo­tum ge­gen Bun­des­kanz­ler Wag­ner, und das ge­sam­te Team der Ein­satz­grup­pe A hat­te ge­mein­sam mit Pa­tri­zia Hardt und Dr. Kehl­hau­sen un­ter Hoch­druck an der Su­che nach Pro­me­theus und dem Bom­ben­bau­er, wei­te­ren Hin­ter­grün­den zur Ver­bin­dung zwi­schen Tri­stan Eu­gen und Rein­hard Hey­d­rich und den Kon­ta­mi­na­ti­ons- und Fallout-Sze­na­ri­en der »Schmut­zi­gen Bom­be« ge­ar­bei­tet. Jetzt saßen sie alle zu­sam­men am großen Be­spre­chungs­tisch und tru­gen un­ter Bergs Mo­de­ra­ti­on ihre In­for­ma­tio­nen zu­sam­men.


      »Wir müs­sen auf­grund der Bau­art der Bom­be da­von aus­ge­hen«, be­gann Dr. Kehl­hau­sen, »dass Pro­me­theus plant, sie nicht an der Erd­ober­fläche, son­dern höher ex­plo­die­ren zu las­sen.«


      »Was lässt Sie das ver­mu­ten?«, frag­te Pa­tri­zia Hardt.


      »Die ers­te Spren­gung – die des Kerns – ist dar­auf an­ge­legt, die Ko­kil­len und die mit ih­nen ver­bun­de­nen Spreng­kör­per weit nach drau­ßen zu schleu­dern«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Zün­det er die Bom­be in ei­nem in­ner­städ­ti­schen Be­reich, wer­den die da­von­ge­schleu­der­ten Tei­le und auch die Se­kun­där­ex­plo­sio­nen stark durch Ge­bäu­de ge­bremst und ihr Ef­fekt da­durch er­heb­lich ver­min­dert.«


      »Was ist, wenn wir nicht von ei­ner Stadt aus­ge­hen, son­dern von frei­em Ge­län­de?«, frag­te Fran­ke, der ge­ra­de von der Toi­let­te zu­rück­ge­kehrt war. »Neh­men wir an, im Ge­biet der Was­ser­schei­den Rhein, We­ser, Elbe und Do­nau – um die von dort aus in ver­schie­de­ne Rich­tun­gen lau­fen­den Flüs­se zu ver­seu­chen?«


      »Ja, das ist ein äu­ßerst neur­al­gi­scher Punkt«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Aber auch wenn das Ge­biet selbst re­la­tiv hoch liegt, müss­te er die Bom­be wei­ter oben in der Luft zün­den, um das ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­ri­al weit ge­nug zu ver­tei­len.«


      »Wie hoch?«, frag­te Berg.


      »Etwa ein­hun­dert­fünf­zig bis zwei­hun­dert Me­ter.«


      »Wie be­kommt er die Bom­be auf die­se Höhe?«, frag­te Berg. »Mit ei­nem Ge­wicht von über zwei­ein­halb Ton­nen ist sie zu schwer für einen Heißluft­bal­lon, einen Wer­be­zep­pe­lin oder auch eine Cess­na. Und mir will kein Sze­na­rio ein­fal­len, in dem er sie un­ent­deckt an Bord ei­nes Li­ni­en- oder Cargoflug­zeugs brin­gen könn­te.«


      »Ich muss zu­ge­ben, ich habe kei­ne Ah­nung«, gab Dr. Kehl­hau­sen mit ei­nem Kopf­schüt­teln zu. »Aber neh­men wir an, es ge­lingt ihm, die Bom­be in der pro­gno­s­ti­zier­ten Höhe zu zün­den: Die pri­märe Kon­ta­mi­na­ti­on hat einen Durch­mes­ser von vier bis sechs Ki­lo­me­ter, die se­kun­däre rund dop­pelt so viel, und die ter­ti­äre durch Wind und Nie­der­schlag in etwa das Vier- bis Fünf­fa­che.«


      »Das wäre ein Ge­biet so groß wie Ber­lin«, schätzte Berg.


      Dr. Kehl­hau­sen nick­te. »Weit größer, da das Ma­te­ri­al an un­zäh­li­gen Stel­len in Spree und Ha­vel ge­lan­gen wür­de.«


      Berg wand­te sich an Sven Lietz­mann: »Set­zen Sie sich bit­te um­ge­hend mit dem Luft­fahrt-Bun­des­amt und der Deut­schen Flug­si­che­rung in Ver­bin­dung. Ver­an­las­sen Sie ein Flug­ver­bot für Pri­vat­ma­schi­nen über al­len deut­schen Groß­städ­ten und eine ver­schärf­te Über­wa­chung der Be­la­dung von Li­ni­en- und Trans­port­flug­zeu­gen. Ge­ben Sie au­ßer­dem eine ge­son­der­te War­nung aus an alle hier in Deutsch­land um­schla­gen­den Car­go-Un­ter­neh­men mit ei­ge­ner Flot­te: UPS, Fe­dEx, DHL, Dan­zer, Ha­pag et ce­te­ra. Be­ru­fen Sie sich auf die na­tio­na­le Si­cher­heit, ohne kon­kret zu wer­den, was die Bom­be be­trifft. Nach wie vor ist au­ßer der di­rek­ten nu­klea­ren Be­dro­hung eine wei­ter aus­bre­chen­de Pa­nik die größte Ge­fahr. Er­ar­bei­ten Sie au­ßer­dem mit Böl­ling zu­sam­men mit den über­haupt noch zur Ver­fü­gung ste­hen­den Kräf­ten ein wei­te­res Eva­ku­ie­rungs­pro­to­koll für jede Groß­stadt des Lan­des.«


      »Ver­stan­den«, be­stätig­te Lietz­mann, er­hob sich von sei­nem Platz und ging in sein Büro.


      Als Nächs­tes mel­de­te sich Pa­tri­zia Hardt zu Wort: »Zur Ver­bin­dung zwi­schen Tri­stan Eu­gen – ali­as Pro­me­theus – und Rein­hard Hey­d­rich: Es hat die Kol­le­gen jede Men­ge Ar­beit bei den Stan­des- und Mel­de­äm­tern und in den al­ten Ar­chi­ven ge­kos­tet, aber so wie es aus­sieht, bes­teht tat­säch­lich eine – wenn auch nicht ein­deu­tig nach­weis­ba­re, dann zu­min­dest re­la­tiv wahr­schein­li­che – blut­ver­wandt­schaft­li­che Be­zie­hung zwi­schen den bei­den. Eine der Se­kre­tä­rin­nen Hey­d­richs war zum Zeit­punkt des At­ten­tats auf ihn im vier­ten Mo­nat schwan­ger – laut ei­nes Ta­ge­buchein­trags ei­nes Ad­ju­tan­ten von Hey­d­rich. Ihr Name war Elsa Kre­ke­ler, eine neun­zehn­jäh­ri­ge Su­de­ten­deut­sche aus Böh­men. Sie ist ge­mein­sam mit ei­ner der Leib­wa­chen in den Ta­gen zwi­schen dem At­ten­tat und dem Tod Hey­d­richs im Kran­ken­haus nach Jo­han­nes­burg in Süd­afri­ka aus­ge­wan­dert – mit ei­nem klei­nen Ver­mö­gen, wie wir her­aus­ge­fun­den ha­ben. Dort nahm sie den Nach­na­men Eu­gen an – ver­mut­lich in Re­fe­renz an ih­ren ver­stor­be­nen Ge­lieb­ten – und wur­de we­ni­ger als ein hal­b­es Jahr später von ei­nem Jun­gen ent­bun­den, den sie auf den Na­men Rein­hard hat tau­fen las­sen. Die­ser Rein­hard wur­de neun­zehn Jah­re später der Va­ter von Tri­stan Eu­gen. Wie ge­sagt: Es gibt kei­nen kon­kre­ten Be­weis da­für, dass Hey­d­rich tat­säch­lich Rein­hards Va­ter und Trist­ans Großva­ter war, aber alle Hin­wei­se zei­gen, dass zu­min­dest die Fa­mi­lie dar­an glaub­te.«


      »Da­her hat­te Tri­stan dann auch die In­for­ma­tio­nen zu dem Pa­lais in Prag …«, mut­maßte Berg.


      »… und ent­we­der von den Ge­heim­gän­gen und dem Schatz im Keller­ge­wöl­be ge­wusst oder sie nach­träg­lich ent­deckt«, füg­te Fran­ke eine wei­te­re Schluss­fol­ge­rung hin­zu und räus­per­te sich.


      Berg sah, dass Dr. Kehl­hau­sens Blick in Rich­tung des Freun­des von Skep­sis ge­prägt war.


      »Ist al­les in Ord­nung mit Ih­nen, Herr Fran­ke?«, frag­te der Nu­klear­wis­sen­schaft­ler.


      »Al­les bes­tens«, ant­wor­te­te Fran­ke, aber Berg hat­te das Ge­fühl, dass das Lächeln, mit dem er das sag­te, ge­zwun­gen wirk­te.


      »Lass dich un­ter­su­chen«, sag­te Berg.


      »Kei­ne Sor­ge«, sag­te Fran­ke. »Es ist al­les in Ord­nung. Nur ein Frosch im Hals.«


      Berg wuss­te, dass Fran­ke ihm bei ei­ner Mis­si­on bis zum Ende der Welt fol­gen wür­de – sich aber des­halb noch lan­ge nicht al­les von ihm be­feh­len ließ. Des­halb ent­schied er sich da­ge­gen, ihn zu drän­geln. Wenn er sag­te, es sei al­les in Ord­nung, war al­les in Ord­nung … was im­mer das auch hei­ßen moch­te.


      »Also gut«, sag­te Berg. »Gibt es eine Spur von Eu­gen?«


      Die Mit­glie­der des Teams schüt­tel­ten bei­na­he gleich­zei­tig den Kopf.


      »Dann zum Bom­ben­bau­er«, sag­te Berg. »Was habt ihr über ihn her­aus­ge­fun­den?«


      »Wie mir un­se­re Kol­le­gen beim Mi­li­tär be­stätigt ha­ben«, sag­te Fran­ke, »ist die Bau­art der Bom­be in die­ser Größen­ord­nung ein­ma­lig. Nicht zu­letzt, weil sie so­wohl stra­te­gisch als auch tak­tisch eher sub­op­ti­mal ist.«


      »Nach mi­li­täri­schen Maß­stä­ben«, sag­te Pro­fi­le­rin Sall­mann. »Aber Pro­me­theus will nichts er­obern oder ver­tei­di­gen. Er will le­dig­lich zer­stören – und das so spek­ta­ku­lär wie mög­lich. Er hat schon bei den At­tacken auf die Was­ser­wer­ke be­wie­sen, dass die Ef­fi­zi­enz, die er sucht, im Schrecken un­ter der Be­völ­ke­rung liegt und nicht in der öko­no­mischs­ten Nut­zung des ra­dio­ak­ti­ven Ma­te­ri­als. Das Ver­schwen­de­ri­sche dar­an ist Teil sei­nes Cha­rak­ters – da­mit de­mons­triert er sei­ne Er­ha­ben­heit, den Reich­tum sei­ner Res­sour­cen.«


      Fran­ke nick­te. »Des­halb ha­ben wir uns auf der Su­che nach dem Er­bau­er von An­fang an auf die­ses spek­ta­ku­lä­re Ele­ment kon­zen­triert. Also auf Bom­ben, die bei At­ten­ta­ten in der Ver­gan­gen­heit nicht nur ef­fek­tiv mor­de­ten, son­dern oben­drein so viel Schrecken wie mög­lich ver­brei­te­ten. Wie zum Bei­spiel die Ex­plo­si­on der Mit­tel­meer­fäh­re Dia­na: Die ei­gent­li­che De­to­na­ti­on hat nur ein Loch in den Rumpf ge­ris­sen– das ein­drin­gen­de Salz­was­ser aber hat in den Wa­ge­ne­ta­gen eine in meh­re­ren Vans ver­stau­te Che­mi­ka­li­en­mi­schung im Do­mi­no­ef­fekt nach­ein­an­der in Brand ge­setzt, so­dass es den Ber­gungs­mann­schaf­ten na­he­zu un­mög­lich ge­macht wur­de, die Pas­sa­gie­re von dem sin­ken­den Schiff zu ret­ten.«


      »Oder der An­schlag auf das Hoch­haus der Xe­tro-Bank in Sankt Pe­ters­burg vor zwei Jah­ren«, sag­te Rami Al-Omar.


      Berg er­in­ner­te sich. Die At­ten­täter hat­ten im obers­ten Stock­werk des Ge­bäu­des ein Feu­er ge­legt; ge­ra­de ein­mal groß ge­nug, dass die ge­sam­te Be­leg­schaft ins Freie eva­ku­iert wur­de… nur um dann un­ten auf der Straße zwei Au­to­bom­ben zu zün­den, die kei­ner der Mit­ar­bei­ter über­leb­te.


      »Also, wer ist es?«, frag­te er.


      Rami be­tätig­te die Fern­be­die­nung, und ei­ner der größe­ren Mo­ni­to­re an der Wand zeig­te das Bild ei­nes eher un­auf­fäl­lig wir­ken­den Man­nes Mit­te vier­zig.


      »Sein Name ist To­bi­as Kos­ter«, sag­te Rami. »Ur­sprüng­lich Spreng­meis­ter im Berg­bau. Seit rund fünf­zehn Jah­ren frei­schaf­fend für jede ter­ro­ris­ti­sche Ver­ei­ni­gung, die sich ihn leis­ten kann. Er gilt als Ko­ry­phäe sei­nes Fachs. Auf­nah­men von Si­cher­heits­ka­me­ras, die wir von Tri­stan Eu­gens Com­pu­ter aus Prag wie­der­her­ge­s­tellt ha­ben, be­stäti­gen, dass er Eu­gen vor ei­ni­gen Ta­gen einen Be­such ab­ge­stat­tet hat.«


      »Wis­sen wir, wo er sich zur­zeit auf­hält?«, frag­te Berg.


      »Die Kol­le­gen der Nach­rich­ten­diens­te und In­ter­pol ar­bei­ten dar­an«, schal­te­te sich Curt­ze ein. »Ne­ben Eu­gen selbst ist er im Mo­ment der am meis­ten ge­such­te Mann Eu­ro­pas.«
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      Sar­di­ni­en – Mon­ti del Gen­nar­gen­tu


      Die Früha­bend­luft roch nach fri­schem Thy­mi­an, und in den wild wach­sen­den Lor­beer­bäu­men zirp­ten Hun­der­te von Zi­ka­den um die Wet­te. Die sich all­mäh­lich dem Ho­ri­zont nähern­de Son­ne färb­te die Schie­fer­for­ma­tio­nen der um­lie­gen­den Berg­käm­me sand­far­ben bis gol­den und warf lan­ge Schat­ten in das zer­klüf­te­te Ge­stein. Die für Sar­di­ni­en auch schon im Juni ty­pi­sche Hit­ze war hier oben in den Ber­gen ein we­nig ge­mil­dert, den­noch war es et­li­che Gra­de wär­mer als noch vor­hin in Ber­lin. Berg und Fran­ke hat­ten Deckung ge­fun­den in­mit­ten ei­ner gelb blühen­den Gins­ter­ko­lo­nie und be­ob­ach­te­ten den ein­sa­men Bau­ern­hof in der fla­chen Berg­mul­de un­ter ih­nen durch die Ziel­fern­roh­re ih­rer mit Schall­dämp­fern aus­ge­rüs­te­ten Ge­weh­re. Die in ih­rem ur­sprüng­li­chen Stil re­stau­rier­te Ge­bäu­de­an­samm­lung von Wohn­haus, Stall, Scheu­ne und Kä­se­r­hüt­te hät­te bei­na­he ein per­fek­tes Bild rus­ti­ka­ler Idyl­le ab­ge­ge­ben, wären da nicht die drei schwer be­waff­ne­ten Wa­chen ge­we­sen, die auf dem Ge­län­de pa­trouil­lier­ten.


      In ei­nem schier un­glaub­li­chen Akt ge­mein­schaft­li­cher An­stren­gung der drei deut­schen Nach­rich­ten­diens­te und In­ter­pol war es Mar­tin Curt­ze und Rami Al-Omar dank der mit Zeits­tem­peln ver­se­he­nen Auf­nah­me von Tri­stan Eu­gens Über­wa­chungs­ka­me­ras in Prag ge­lun­gen, die Spur des Bom­ben­bau­ers Kos­ter nach dem Ver­las­sen des Pa­lais auf­zu­neh­men und sie über einen Auf­ent­halt in Ber­lin hier­her zu ver­fol­gen.


      Berg und Fran­kes Mis­si­on war klar: Sie muss­ten Kos­ter, der sich im In­nern des Wohn­ge­bäu­des be­fand, le­bend in ihre Ge­walt be­kom­men, ohne dass er Zeit da­für ha­ben wür­de, sich noch ein­mal mit Tri­stan Eu­gen in Ver­bin­dung zu set­zen und ihn zu war­nen.


      »Du nimmst die bei­den auf der rech­ten Flan­ke, ich den Lin­ken«, flüs­ter­te Berg Fran­ke zu.


      »Nimm bes­ser du die bei­den rechts«, sag­te Fran­ke und räus­per­te sich hei­ser.


      »Ist wirk­lich al­les in Ord­nung mit dir?«, frag­te Berg. Nor­ma­ler­wei­se war Fran­ke der flin­ke­re Schüt­ze.


      »Jetzt hör auf zu fra­gen«, er­wi­der­te Fran­ke un­ge­hal­ten. »Ich bin ein­fach nur ziem­lich ge­schafft von all den Ein­sät­zen.«


      Berg sah sei­nen Freund an – und er­kann­te mit ei­nem Mal ganz ohne Zwei­fel, dass er log … und auch, was das zu be­deu­ten hat­te. Sei­ne Ein­ge­wei­de ver­krampf­ten sich bei der Er­kennt­nis, aber er wuss­te es bes­ser, als et­was dazu zu sa­gen, zu­mal Fran­ke sich ganz of­fen­bar ent­schie­den hat­te, nicht dar­über re­den zu wol­len. Und er kann­te sei­nen Ka­me­ra­den lan­ge ge­nug, um sich nicht der Il­lu­si­on hin­zu­ge­ben, er kön­ne ihn da­von über­zeu­gen, sich aus dem Ein­satz zu­rück­zu­zie­hen und sich in die Ob­hut der Ärz­te zu be­ge­ben. Berg fluch­te stumm in sich hin­ein.


      »Also gut«, sag­te er und nahm den ers­ten der bei­den Wach­pos­ten auf der rech­ten Flan­ke ins Vi­sier. »Drei … zwei … eins …«


      Fran­kes Ge­wehr spuck­te ein­mal, das von Berg zwei­mal in schnel­ler Fol­ge. Die Wa­chen des Bom­ben­bau­ers gin­gen mit am Wir­bel­säu­len­an­satz durch­schos­se­nen Schä­deln zu Bo­den.


      Berg und Fran­ke spran­gen auf und rann­ten in ge­beug­ter Hal­tung in die Sen­ke hin­ab auf die Tür des Wohn­ge­bäu­des zu. Noch im Lau­fen zer­schoss Fran­ke das Schloss, und Berg trat sie mit ei­nem har­ten Tritt auf. Sie flog nach in­nen, und die bei­den Freun­de stürm­ten das Ge­bäu­de – sich da­bei ge­gen­sei­tig über Kreuz si­chernd.


      Wie schon so oft in den ver­gan­ge­nen Jah­ren, dach­te Berg weh­mütig. Und nun viel­leicht das letzte Mal. Er riss sich zu­sam­men, um sich auf das Jetzt und Hier zu kon­zen­trie­ren.


      »Deckung!«, rief Fran­ke und ging selbst au­gen­blick­lich in die Knie – einen Se­kun­den­bruch­teil ehe eine von rechts kom­men­de Ma­schi­nen­pi­sto­len­sal­ve in die lehm­ver­putzte Wand ne­ben ih­nen ein­schlug und die dar­an hän­gen­den Schmuck­tel­ler aus Ton in tau­send Scher­ben fetzte.


      Fran­ke setzte zwei ge­ziel­te Schüs­se in die Rich­tung, die Berg auf­grund sei­ner Po­si­ti­on nicht ein­se­hen konn­te. Das Ma­schi­nen­pi­sto­len­feu­er ver­sieg­te, und Berg hör­te, wie ein schwe­rer Kör­per zu Bo­den plumps­te. Fran­ke rich­te­te sich wie­der auf und rann­te in den Raum. Berg folg­te ihm – und sah jetzt die tote Wa­che auf den Ter­ra­kot­ta­ka­cheln lie­gen. Es war das Ess­zim­mer – mit ei­nem großen, tür­lo­sen Durch­gang nach hin­ten zu ei­nem ge­räu­mi­gen Wohn­zim­mer … wo Kos­ter ge­ra­de pa­nisch eine Num­mer in sein Smart­pho­ne tipp­te.


      »Fal­len las­sen!«, rief Berg ein­dring­lich und ziel­te auf das Hand­ge­lenk des Man­nes. »So­fort!«


      Kos­ter ge­horch­te, und das Te­le­fon fiel klap­pernd auf den har­ten Bo­den. Berg hör­te, wie das Dis­play zer­split­ter­te.


      »Hän­de hin­ter den Kopf und auf die Knie!«, be­fahl Berg, und wie­der ge­horch­te Kos­ter, ohne zu zö­gern.


      Fran­ke eil­te hin­ter ihn, pack­te Kos­ters Hand­ge­len­ke und schnür­te sie ihm mit ei­nem schwar­zen Fes­sel­band hin­ter den Rücken. Er zog den Bom­ben­bau­er zu­rück auf die Bei­ne und stieß ihn auf einen ge­pols­ter­ten Ses­sel, um ihm gleich dar­auf die Fuß­ge­len­ke an des­sen höl­zer­ne Bei­ne zu fes­seln.


      »Wo ist Eu­gens Bom­be?«, frag­te Berg ihn ohne Um­schwei­fe. »Wo soll sie zum Ein­satz kom­men?«


      Kos­ter starr­te ihn aus sei­nen un­schul­dig wir­ken­den brau­nen Au­gen her­aus an und schwieg.


      »Spre­chen Sie mit uns, Mann«, sag­te Berg.


      »Ich habe Ih­nen nichts zu sa­gen.«


      »Wir wis­sen, dass Sie die Bom­be für ihn ge­baut ha­ben. Sie müs­sen uns nur noch sa­gen, wo er sie zün­den will.«


      »Sie müs­sen verste­hen: Mein Job er­for­dert eine ge­wis­se Dis­kre­ti­on ge­gen­über …«


      »Er­spa­ren Sie mir den Scheiß«, un­ter­brach Berg ihn. »Kein Mensch wird er­fah­ren, dass Sie ge­plau­dert ha­ben.«


      »Das kön­nen Sie un­mög­lich ga­ran­tie­ren«, ant­wor­te­te Kos­ter. »Eben­so we­nig wie Sie für mei­ne Si­cher­heit ga­ran­tie­ren kön­nen. Wenn ich rede, bin ich ein to­ter Mann.«


      »Ich ver­si­che­re Ih­nen: Früher oder später wer­den Sie re­den.« Berg zog das Kampf­mes­ser aus der Schei­de an sei­nem Gür­tel. »Früher tut we­ni­ger weh.«


      Er hat­te ge­ra­de zu Ende ge­spro­chen, als ein Ge­räusch von ei­ner nach rechts wei­ter­führen­den Tür ihn und Fran­ke her­um­wir­beln ließ.


      Im Rah­men stand ein klei­nes Mäd­chen – viel­leicht acht oder neun Jah­re alt. Sie hat­te lan­ges dun­kel­brau­nes Haar und hielt in den vor der schma­len Brust ver­schränk­ten Ar­men ein arg ver­schlis­se­nes Plü­sche­sel­chen.


      »Papa?«, sag­te sie mit zitt­ri­ger Stim­me. Sie schau­te Berg und Fran­ke aus großen Au­gen angst­er­füllt an.


      »Non hai pau­ra, Ma­ria Bo­na­ria«, sag­te Kos­ter mit ei­nem ge­zwun­ge­nen Lächeln. »Sono ami­ci di babo. Sia­mo solo scer­zan­do.«


      Berg ver­stand, dass der Bom­ben­bau­er sei­ner Toch­ter vorzu­ma­chen ver­such­te, dass er und Fran­ke Freun­de sei­en und sie nur ein Spiel mit­ein­an­der spiel­ten.


      Fran­ke senk­te die Mün­dung sei­nes Ge­wehrs, und Berg steck­te das Mes­ser weg.


      »Ich habe eine neue Fra­ge an Sie, Kos­ter«, sag­te er an­schlie­ßend. »Eine rein phi­lo­so­phi­sche Fra­ge.«


      »Ja?« Kos­ters Blick war auf die noch im­mer im Tür­rah­men ste­hen­de Ma­ria Bo­na­ria ge­rich­tet. Sein Atem ging plötz­lich schwer und schnell – wie nach ei­nem Hun­dert-Me­ter-Sprint. Dem Mäd­chen war deut­lich an­zu­se­hen, dass es sich ganz und gar nicht si­cher war, dass ihr Va­ter ihr die Wahr­heit ge­sagt hat­te und von den bei­den frem­den Män­nern wirk­lich kei­ner­lei Ge­fahr aus­ging.


      Berg hoff­te, sie wür­de nicht wei­ter in den Raum kom­men und den To­ten im Nach­bar­zim­mer ent­decken.


      »Mich in­ter­es­siert«, fuhr Berg fort, »ob je­mand, der be­reits un­zäh­li­ge Men­schen­le­ben auf dem Ge­wis­sen hat und der in Kauf nimmt, dass eine von ihm ge­bas­tel­te Bom­be ir­gend­wann in der nächs­ten Zeit Hun­dert­tau­sen­de, wenn nicht gar Mil­lio­nen To­desop­fer for­dern wird – Män­ner, Frau­en und un­zäh­li­ge un­schul­di­ge Kin­der –, dar­auf baut, dass die ei­ge­ne Toch­ter von die­sem wahn­sin­ni­gen Ter­ror ver­schont bleibt.«


      »Das wa­gen Sie nicht«, sag­te Kos­ter.


      »Sie wei­chen mei­ner Fra­ge aus«, sag­te Berg. »Wäre es nicht völ­lig le­gi­tim, das Le­ben ei­nes Ein­zel­nen zu op­fern, wenn da­durch Hun­dert­tau­sen­de oder Mil­lio­nen ge­ret­tet wer­den könn­ten?«


      »Sie kön­nen un­mög­lich so grau­sam sein …«, sag­te Kos­ter.


      »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, frag­te Fran­ke. »Aus­ge­rech­net Sie spre­chen von Grau­sam­keit?«


      »Nie­man­dem wird et­was ge­sche­hen«, sag­te Berg. »Sie müs­sen nur re­den.« Er hat­te zu kei­ner Zeit vor, dem klei­nen Mäd­chen et­was an­zu­tun, aber er hat­te nicht die ge­rings­ten Skru­pel, den Va­ter glau­ben zu las­sen, dass er dazu be­reit und wil­lens war. Er leg­te die Hand an den Griff sei­nes Mes­sers.


      Kos­ters Au­gen wei­te­ten sich. »Also gut«, sag­te er schließ­lich. »Ich rede. Ich erzähle Ih­nen al­les, was ich weiß.«
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      Ber­lin – Schiff­bau­er­damm


      Von der Dach­ter­ras­se sei­nes Penthou­se-Lofts hat­te Pro­me­theus einen sen­sa­tio­nel­len Blick über das nächt­li­che Ber­lin. Nach Sü­den hin be­fan­den sich scharf zur Rech­ten das hell er­leuch­te­te Bun­des­kanz­ler­amt, links da­von das Reichs­tags­ge­bäu­de, dann das Bran­den­bur­ger Tor. Noch wei­ter links in Rich­tung Os­ten konn­te er die Pracht­straße Un­ter den Lin­den aus­ma­chen, das Per­ga­mon­mu­se­um, den Ber­li­ner Dom und da­hin­ter den Alex­an­der­platz mit dem weit in den Him­mel auf­ra­gen­den Fern­seh­turm. Pro­me­theus hat­te die Lu­xu­sim­mo­bi­lie am nörd­li­chen Spreeu­fer schon vor lan­ger Zeit un­ter falschem Na­men ge­kauft und da­für ge­sorgt, dass es kei­ne ver­folg­ba­re Ver­bin­dung zwi­schen ihr und ihm gab. Die Dach­ter­ras­se war die per­fek­te Loge für das große Fi­na­le, und trotz sei­ner Ver­bren­nun­gen hat­te Pro­me­theus sich ex­tra da­für fein ge­macht: Sei­dens­mo­king, wei­ßes Hemd und ak­ku­rat ge­bun­de­ne Flie­ge. In der ver­bun­de­nen Rech­ten hielt er einen gut ge­füll­ten Schwen­ker Jo­hann Wolf­gang von Goe­the Vin­ta­ge Re­ser­ve 1952 aus dem Hau­se As­bach. Von dem ed­len Trop­fen wa­ren nur neun­hun­dert Fla­schen her­ge­s­tellt wor­den. Er at­me­te das Bou­quet des Wein­brands mit ei­nem tie­fen Zug, ehe er an dem Glas nipp­te und ge­nuss­voll die Au­gen schloss, während die wun­der­voll öli­ge Flüs­sig­keit sanft auf sei­ner Zun­ge brann­te. Das Des­til­lat hielt dem Ver­gleich mit ei­nem gu­ten Co­gnac mühe­los stand; au­ßer­dem wäre Co­gnac das falsche Ge­tränk zu dem An­lass ge­we­sen. Heu­te Nacht ging es um Deutsch­land – aus­schließ­lich um Deutsch­land. Heu­te Nacht wür­de sich ent­schei­den, ob das Land neu ge­bo­ren oder für im­mer un­ter­ge­hen wür­de.


      Pro­me­theus war das eine so recht wie das an­de­re. Er war nur der Brin­ger des Lichts – was die Men­schen da­mit letzten En­des an­fan­gen wür­den, war ganz al­lein ihre Sa­che. Sie wür­den durch das Zei­gen von Stär­ke sieg­reich aus der Ka­ta­stro­phe her­vor­ge­hen oder an ih­rer ei­ge­nen Schwäche zu­grun­de ge­hen und ver­recken. Haupt­sa­che, es wür­de sich et­was än­dern.


      Er nahm einen zwei­ten Schluck und blick­te noch ein paar Mo­men­te lang über das Lich­ter­meer Ber­lins, ehe er in den glä­ser­nen Auf­zug stieg und in die Eta­ge dar­un­ter fuhr. Dort hat­te er in dem bei­na­he zwei­hun­dert Qua­drat­me­ter großen Wohn­be­reich eine Com­pu­ter­an­la­ge auf­ge­baut, die mit der in Prag iden­tisch war. An zwei Wän­den da­hin­ter und da­ne­ben hin­gen Bild­schir­me, auf de­nen Über­tra­gun­gen von Über­wa­chungs­ka­me­ras di­ver­ser Straßen und Ge­bäu­de der Stadt ge­zeigt wur­den.


      Auf dem Mo­ni­tor, der das TV-Pro­gramm zeig­te, be­gan­nen ge­ra­de die Nach­rich­ten – mit der Mel­dung des Ta­ges.


      »Ber­lin«, be­gann der Nach­rich­ten­spre­cher. »In die­ser Mi­nu­te fin­den sich im Reichs­tags­ge­bäu­de die Mit­glie­der des Deut­schen Bun­des­tags zu­sam­men, um über den von Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter Ma­tusch­ka ge­stell­ten Miss­trau­ens­an­trag zu ent­schei­den. Das Er­geb­nis wird uns in Kür­ze vor­lie­gen. Bun­des­kanz­ler Wag­ner hat­te …«


      Pro­me­theus schmun­zel­te und schal­te­te den Be­richt mit­tels Fern­be­die­nung auf stumm. Es wur­de Zeit, die letzten Vor­be­rei­tun­gen zu tref­fen.
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      Ber­lin – Reichs­tags­ge­bäu­de


      Bun­des­kanz­ler Wag­ner und In­nen­mi­nis­ter Brück­ner war­te­ten in ei­nem der klei­ne­ren Be­spre­chungs­räu­me auf das Er­geb­nis des Miss­trau­ens­vo­tums. Der Kanz­ler ging sei­ner Ge­wohn­heit ent­spre­chend mit hin­ter dem Rücken ver­schränk­ten Hän­den und nach vorn ge­beug­tem Kopf auf und ab, während Brück­ner na­he­zu re­gungs­los am Fens­ter stand und nach drau­ßen starr­te. Doch es war nicht das jen­seits da­von lie­gen­de nächt­li­che Ber­lin, das er sah. Statt­des­sen lie­fen die Schreckens­bil­der der ver­gan­ge­nen bei­den Tage vor sei­nem geis­ti­gen Auge ab: die al­ler­ers­ten To­ten im Baye­ri­schen Wald. Nie­mals wür­de Brück­ner ihre Na­men ver­ges­sen – oder den An­blick ih­rer von der Strah­lung ents­tell­ten Lei­chen auf den Ob­duk­ti­ons­fo­tos.


      Ar­min Ge­ss­ner.


      Kat­ja Seidl.


      Syl­via Ha­fin­ger.


      Mar­cel Hu­ber.


      Tobi Weiß­ger­ber.


      Ih­ren Bil­dern folg­ten Sze­nen vom Aus­bruch der ers­ten Pa­nik in Zwie­sel, Deg­gen­dorf und Um­ge­bung – das Ver­kehrs­cha­os, die Un­fäl­le, die ers­ten Prü­ge­lei­en auf den Straßen. Dann die Auf­nah­men von all dem to­ten Vieh auf den Wei­den und dem Wild in den Wäl­dern … Tau­sen­de Fischlei­chen auf der so un­schul­dig aus­se­hen­den Ober­fläche des Trink­was­ser­spei­chers Frau­enau …


      Naht­los gin­gen die­se Bil­der über in jene von Hal­tern: das ge­spens­ti­sche Leuch­ten der sich auf­lö­sen­den Ko­kil­len im fla­chen Ufer­was­ser. Das noch sehr viel größe­re Ver­kehrs­cha­os auf den Au­to­bah­nen und an den Grenzü­ber­gän­gen … das Schlie­ßen der­sel­ben und der Auf­marsch des Mi­li­tärs der Nach­bar­staa­ten ge­gen flüch­ten­de Bür­ger. Die ver­hee­ren­den Zu­stän­de in den Eva­ku­ie­rungs­la­gern. Sta­tis­ti­ken mit den Zah­len der To­ten, Ver­gif­te­ten und Ver­letzten. In­zwi­schen hat­te sich die Lage noch um ei­ni­ges ver­schlim­mert.


      »Wir ha­ben ver­sagt«, sag­te der Bun­des­kanz­ler mit­ten in Brück­ners Ge­dan­ken hin­ein. »Auf gan­zer Li­nie ver­sagt.«


      Brück­ner schüt­tel­te lang­sam den Kopf. »Wir ha­ben al­les ge­tan, was wir konn­ten.«


      »Ge­nau das mei­ne ich«, er­wi­der­te der Kanz­ler. »Wir hat­ten all­dem nichts ent­ge­gen­zu­set­zen.«


      »Un­se­re Maß­nah­men ha­ben Tau­sen­den, wenn nicht Hun­dert­tau­sen­den das Le­ben ge­ret­tet«, wi­der­sprach Brück­ner. »Nicht nur hat das GTAZ einen Groß­teil der Ko­kil­len si­cher­ge­s­tellt, ehe die Ter­ro­ris­ten sie zum Ein­satz brin­gen konn­ten– auch un­se­re Eva­ku­ie­rungs- und Ka­ta­stro­phen­schutz­maß­nah­men wa­ren zu ei­nem nicht ge­rin­gen Teil er­folg­reich… zu­min­dest wenn man sie in den Maß­stab setzt zu der Größe und Wucht des An­griffs.«


      »Es hät­te erst gar nicht so weit kom­men dür­fen. Nicht bei all den Be­hör­den und In­s­ti­tu­tio­nen, die ge­nau des­halb exis­tie­ren, sol­che Ka­ta­stro­phen schon im Vor­feld zu ver­hin­dern.«


      »Nie­mand konn­te vor­her­se­hen, dass so et­was ge­sche­hen wür­de«, sag­te Brück­ner.


      »Ich fürch­te, ge­nau da ir­ren Sie sich.« Der Bun­des­kanz­ler war ne­ben Brück­ner ste­hen ge­blie­ben und sah ihn von der Sei­te her an. »Im Nach­hin­ein be­trach­tet, hät­ten wir so­gar fest da­mit rech­nen müs­sen. So viel zer­stö­re­ri­sches Po­ten­zi­al, wie es der Atom­müll in den Zwi­schen­la­gern dars­tellt, hät­te nie­mals in die Ver­ant­wor­tung pri­va­ter Fir­men ge­ge­ben wer­den dür­fen. Die Ver­führung zum Miss­brauch die­ser Macht ist ein­fach zu groß.«


      Brück­ner muss­te zu­ge­ben, dass der Bun­des­kanz­ler in die­sem Punkt recht hat­te. Bei der Or­ga­ni­sa­ti­on zum Schutz der Zwi­schen­la­ger war man im­mer nur von ter­ro­ris­ti­schen An­grif­fen von au­ßen aus­ge­gan­gen, nicht da­von, dass die Kräf­te, die sie be­schüt­zen soll­ten, sie selbst zu ei­nem An­griff von in­nen her­aus ein­set­zen wür­den.


      »Sed quis cu­sto­diet ip­sos cu­sto­des?«, sprach Brück­ner lei­se vor sich hin und seuf­zte schwer.


      »Wie bit­te?«


      »Aber wer be­wacht die Be­wa­cher?«, über­setzte Brück­ner das alte la­tei­ni­sche Zi­tat, das ein noch sehr viel äl­te­res Pro­blem an­sprach, das letzten En­des eben­so un­lös­bar war wie die Fra­ge nach dem Huhn oder dem Ei.


      »Eine Fra­ge, die jetzt, da Ma­tusch­ka al­ler Vor­aus­sicht nach an die Macht kommt, noch sehr viel mehr an Ge­wicht ge­winnt«, sag­te der Kanz­ler. »Der Mann kennt kei­ne Skru­pel.«
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Das ge­sam­te Team ver­folg­te die TV-Über­tra­gung des Aus­gangs des Miss­trau­ens­vo­tums ge­gen Bun­des­kanz­ler Wag­ner auf der großen Mo­ni­tor­wand. Das Er­geb­nis war nicht über­ra­schend: Ma­tusch­ka hat­te ge­won­nen. Berg spür­te, wie es in sei­nem In­nern kalt wur­de. All die bis jetzt er­ziel­ten Er­fol­ge– und die Op­fer, die die Er­mitt­lun­gen und Ein­sät­ze ge­kos­tet hat­ten – hat­ten nicht aus­ge­reicht. Er warf einen Blick auf sei­nen Freund und Ka­me­ra­den Fran­ke, dem in­zwi­schen die ers­ten Spu­ren der Ver­gif­tung auch schon im Ge­sicht an­zu­se­hen wa­ren. Er war blass, und die Wan­gen wa­ren ein­ge­fal­len. Un­ter sei­nen Au­gen zeich­ne­ten sich dunkle Rin­ge ab.


      GTAZ-Chef Böl­ling schal­te­te die Fern­sehü­ber­tra­gung auf stumm, stell­te sich vor dem Mo­ni­tor auf und wand­te sich an sei­ne Leu­te. »Bis wir wis­sen, was der Aus­gang der Wahl für uns be­deu­tet, wer­den wir wei­ter­ma­chen wie ge­habt und all un­se­re Ar­beit dar­auf kon­zen­trie­ren, die Bom­be auf­zu­fin­den und un­schäd­lich zu ma­chen. Wie Ih­nen al­len be­kannt ist: Al­les, was Kos­ter Ma­jor Berg über die Bom­be, die er ge­baut hat, sa­gen konn­te, war, dass sie in Ber­lin ein­ge­setzt wer­den soll und dass er zu­sätz­lich zu dem Fernzün­der einen Höhen­mes­ser ein­ge­baut hat, der – so­bald ak­ti­viert – die Spren­gung aus­löst, wenn die Bom­be eine Höhe von ein­hun­dert­neun­zig Me­tern über Nor­mal­null un­ter­schrei­tet.«


      »Das be­stätigt mei­ne An­nah­me«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen, »dass Pro­me­theus vor­hat, die Bom­be nicht am Bo­den, son­dern in der Luft zu zün­den.«


      »Aber wie?«, frag­te Sven Lietz­mann. »Wir ha­ben den ge­sam­ten Luft­ver­kehr über der Stadt und im Um­kreis ge­stoppt.«


      Ehe je­mand eine Theo­rie äu­ßern konn­te, war von jen­seits der Glas­tür lau­tes Ru­fen zu hören und das har­sche Bel­len von Be­feh­len. Die Mit­glie­der der Ein­satz­grup­pe A und Pa­tri­zia Hardt dreh­ten sich um, um aus­zu­ma­chen, wo­her der Lärm kam und wel­che Ur­sa­che er hat­te. Das wur­de um­ge­hend deut­lich, als jen­seits der Tür Staats­se­kre­tärin Wolt­mann auf­tauch­te – in Be­glei­tung ei­nes hoch­ran­gi­gen Mi­li­tärs und mehr als ei­nem Dut­zend be­waff­ne­ter Sol­da­ten.


      Wolt­mann ver­such­te, die Tür mit ih­rer Schlüs­sel­kar­te zu öff­nen – aber die war ent­wer­tet wor­den, als Brück­ner sie vom Dienst sus­pen­diert hat­te. Ihr eben noch tri­um­phie­ren­des Lächeln ver­wan­del­te sich um­ge­hend in eine Mas­ke der Wut. Berg sah ihr an, dass sie sich be­herr­schen muss­te, nicht ge­gen das Glas zu tre­ten.


      »Im Na­men der neu­en Bun­des­re­gie­rung un­ter Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka be­feh­le ich Ih­nen, die­se Tür so­fort zu öff­nen!«, rief sie.


      Böl­ling ging hin­über und öff­ne­te.


      »Was hat das zu be­deu­ten?«, frag­te er, doch Wolt­mann ging, ohne ihn zu be­ach­ten, an ihm vor­über und stell­te sich vor dem Team auf – ge­folgt von dem ho­hen Mi­li­tär. Von den Sol­da­ten tra­ten ei­ni­ge ne­ben sie, die an­de­ren ver­teil­ten sich auf die ein­zel­nen Ar­beitsplät­ze des Teams.


      Der hoch­ran­gi­ge Mi­li­tär war ein Mann von etwa Mit­te fünf­zig, drah­tig und mit ei­si­gen Au­gen, die an die ei­nes Po­lar­wolfs er­in­ner­ten. Berg sah die Ab­zei­chen auf den Schul­ter­stücken sei­ner Uni­form: Ge­ne­ral­leut­nant des Hee­res. Aber Berg hät­te ihn auch so er­kannt – GL Schmo­ranz war ei­ner der höchs­ten Of­fi­zie­re Deutsch­lands und Be­fehls­ha­ber des Ein­satz­führungs­kom­man­dos der Bun­des­wehr. Und ein al­ter Waf­fen­ka­me­rad Ma­tusch­kas …


      »Mit so­for­ti­ger Wir­kung un­terste­hen per Er­lass des Bun­des­kanz­lers GTAZ und GETZ wie­der mei­nem Kom­man­do«, sag­te Wolt­mann. »In we­ni­gen Mi­nu­ten wird der Not­stand aus­ge­ru­fen und die Bun­des­wehr zum Ein­satz mi­li­täri­scher Mit­tel be­fugt – zur Wie­der­hers­tel­lung von Ruhe und Ord­nung im Land und für die Jagd auf die Ter­ro­ris­ten. Da­her wird Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz den Ober­be­fehl über die Mis­si­on über­neh­men. Böl­ling, Berg, Fran­ke, Lietz­mann und auch Hardt sind ab die­sem Mo­ment vom Dienst sus­pen­diert.«


      Berg konn­te es nicht fas­sen – nicht nur die Sus­pen­die­rung, son­dern vor al­lem, dass es Ma­tusch­ka und Wolt­mann in ei­nem per­vers ge­nia­len Schach­zug ge­lun­gen war, nicht nur GTAZ und GETZ wie­der en­ger zu ver­schmel­zen, son­dern jetzt auch noch das Ein­satz­führungs­kom­man­do der Bun­des­wehr mit der Er­laub­nis zum Ein­satz mi­li­täri­scher Mit­tel im ei­ge­nen Land hin­zuzu­fü­gen. Da­mit hat­ten sie ein Macht­in­stru­ment oh­ne­glei­chen ge­schaf­fen.


      Berg hat­te kei­ne Ah­nung, wie Ma­tusch­ka die­se Ver­schmelzung von Ele­men­ten des In­nen- und des Ver­tei­di­gungs­mi­nis­te­ri­ums vor den Ver­fas­sungs­schutz­or­ga­nen le­gi­ti­mie­ren wür­de – zu­mal er noch kei­nen neu­en In­nen- oder Ver­tei­di­gungs­mi­nis­ter er­nannt hat­te –, aber da er die Fak­ten be­reits ge­schaf­fen hat­te, war – wie die Ge­schich­te zeig­te – die späte­re Le­gi­ti­mie­rung nur noch rei­ne Form­sa­che. Ent­we­der er hat­te bei der Jagd auf Pro­me­theus Er­folg – dann wür­den Bun­des­tag und Bun­des­rat die Ver­schmelzung im Nach­hin­ein mit of­fe­nen Ar­men be­grüßen –, oder die ter­ro­ris­ti­sche Be­dro­hung exis­tier­te wei­ter­hin, und der Not­stand wür­de Ma­tusch­ka nicht nur künf­tig zu die­ser ex­tre­men Maß­nah­me er­mäch­ti­gen, son­dern ihm auch die Werk­zeu­ge an die Hand ge­ben, mit dem er je­den Kri­ti­ker oder Wi­der­sa­cher mit Leich­tig­keit zu ei­nem Staats­feind er­klären und mund­tot ma­chen konn­te.


      So­lan­ge die Kri­se exis­tier­te, so lan­ge lag das Ma­na­ge­ment der­sel­ben al­lein in der Hand des Bun­des­kanz­lers.


      Berg wuss­te: Die drit­te Mög­lich­keit war na­tür­lich, dass Pro­me­theus die Bom­be hier in Ber­lin zün­den wür­de und da­mit selbst die schlimms­ten Be­fürch­tun­gen hin­sicht­lich Ma­tusch­kas Machter­grei­fung ob­so­let wären. Er und sein Stab saßen zwar al­ler Wahr­schein­lich­keit nach in­zwi­schen im Re­gie­rungs­bun­ker, aber nach ei­nem An­schlag der zu er­war­te­ten Größe wäre die Haupt­stadt zer­stört … Deutsch­land nicht mehr Deutsch­land … und die neue Re­gie­rung Ma­tusch­kas hät­te in den Au­gen des­sen, was an Volk über­haupt noch üb­rig wäre, nicht we­ni­ger ver­sagt als Wag­ner. So be­trach­tet, war Pro­me­theus auf eine völ­lig ab­ar­ti­ge Wei­se der Ein­zi­ge, der Ma­tusch­ka da­vor be­wah­ren konn­te, die De­mo­kra­tie zu zer­stören … in­dem er das Land selbst ver­nich­te­te.


      Skyl­la und Cha­ryb­dis, er­kann­te Berg mit ei­nem Krampf in der Brust. Teu­fel und Be­el­ze­bub.


      Er konn­te noch nicht wis­sen, dass es eine vier­te Mög­lich­keit ge­ben wür­de. Eine, die we­ni­ge Se­kun­den später von Pro­me­theus selbst er­öff­net wur­de.


      »Wenn ich et­was sa­gen dürf­te«, mel­de­te sich Dr. Kehl­hau­sen an Wolt­mann ge­rich­tet zu Wort. »Ich hal­te es nicht für be­son­ders sinn­voll, das Team durch die Sus­pen­die­rung der bis­he­ri­gen Führung zu schwächen und da­mit den Er­folg der Mis­si­on aus­ge­rech­net jetzt er­heb­lich zu ge­fähr­den.«


      »Wir ver­fü­gen über aus­rei­chend Da­ten, den Stand­ort der Bom­be auch ohne ihre Hil­fe aus­zu­ma­chen, und über ge­nü­gend Spe­zia­lis­ten, sie zu ent­schär­fen, so­bald wir sie ge­fun­den ha­ben«, sag­te Wolt­mann kühl. »Sie selbst sind nach wie vor sehr will­kom­men, mit uns zu­sam­men­zu­ar­bei­ten. Soll­ten Sie je­doch auf­grund der Än­de­run­gen …«


      »War­ten Sie!«, un­ter­brach Böl­ling sie, deu­te­te auf die Mo­ni­tor­wand und schal­te­te mit der Fern­be­die­nung den Ton wie­der an.


      »So­eben er­reich­te uns eine neue Mel­dung des Ter­ro­ris­ten, der sich selbst Pro­me­theus nennt«, sag­te der Nach­rich­ten­spre­cher ge­ra­de. Ne­ben ihm war ein Foto von Tri­stan Eu­gen ab­ge­bil­det – im Smo­king, mit ei­nem Co­gnacschwen­ker in der Hand.


      Das Foto wuchs, bis es den gan­zen Bild­schirm ein­nahm, und be­gann dann als Film zu lau­fen.


      »Deut­sche Mit­bür­ger«, grüßte Tri­stan Eu­gen wie in sei­nem ers­ten Clip. »Ge­stat­ten Sie mir, mei­ner Ent­täu­schung Aus­druck zu ver­lei­hen. Ent­täu­schung über Ihr bis­he­ri­ges Ver­hal­ten in die­ser Kri­se. Ei­ner Kri­se von noch nie da ge­we­se­ner Größen­ord­nung. Sie ver­hal­ten sich wie Läm­mer … wie Scha­fe auf dem Weg zur Schlacht­bank. Kopf­los, pa­nisch, schwach! So wie all die ver­gan­ge­nen Jahr­zehn­te. Jahr­zehn­te, in de­nen Sie sich von ei­ner Re­gie­rung nach der an­de­ren im­mer tiefer un­ter das Joch der führen­den Mäch­te ge­beugt und da­mit zu­ge­las­sen ha­ben, dass man Ih­nen jede noch so klei­ne Ent­schei­dung ab­nimmt. Ganz so, als hät­te man Ih­ren El­tern und Groß­el­tern im Drit­ten Reich das Rück­grat ge­bro­chen– und Sie hät­ten die­se Schwäche ge­erbt. Ob­wohl Sie ge­nau da­durch die Chan­ce ge­habt hät­ten zu ler­nen, sich ge­gen Re­gie­run­gen zu er­he­ben, die Sie un­ter­drücken und miss­brau­chen. Statt­des­sen las­sen Sie jed­we­de Steu­er­er­hö­hung ohne Ge­gen­wehr über sich er­ge­hen, jede Ge­set­zes­än­de­rung zu­un­guns­ten der Bür­ger und ge­ben die Ver­ant­wor­tung ab … für das ei­ge­ne Le­ben, das ei­ge­ne Den­ken, die ei­ge­ne Si­cher­heit. – Der Staat er­weist sich als un­fähig, mit den ihm zur Ver­fü­gung ge­stell­ten Mit­teln um­zu­ge­hen, und statt ihn zu feu­ern – wie das je­der ver­nünf­ti­ge Ar­beit­ge­ber tun wür­de –, er­hören Sie sein Ver­lan­gen nach mehr von Ih­rem schwer ver­dien­ten Geld. Si­cher, in den ei­ge­nen vier Wän­den und an den mitt­ler­wei­le rauch­be­frei­ten Stamm­ti­schen er­ei­fern Sie sich; aber fleißig zah­len tun Sie den­noch. Es ist ja in­zwi­schen in Ih­ren Hir­n­en ein­ge­fres­sen, dass man das tut, nur weil die Re­gie­rung das ver­langt.– Ver­ges­sen sind die Zei­ten, in de­nen das Volk sich ge­gen die Will­kür der Staats­ge­walt er­hob. Wer er­in­nert sich zum Bei­spiel noch an die Münch­ner Bier­re­vo­lu­ti­on im Jah­re 1844, als Kö­nig Lud­wig der Ers­te den staat­lich fest­ge­setzten Bier­preis um einen Pfen­nig er­hob und die Mas­sen so lan­ge auf den Straßen Kra­wall schlu­gen, bis die Er­hö­hung wie­der rück­gän­gig ge­macht wur­de? Ja, selbst das Mi­li­tär wei­ger­te sich da­mals, ge­gen die Auf­stän­di­schen vor­zu­ge­hen – weil es zu ihm ge­hör­te, die­sem Volk, das sich zur Wehr setzte. Und heu­te?– Heu­te steht al­les auf dem Kopf. Ge­set­ze ha­ben den Na­men nicht mehr ver­dient, weil sie an­dau­ernd ge­än­dert wer­den. Was ges­tern ge­för­dert wur­de, wird heu­te zu­sätz­lich bes­teu­ert. Mie­ten und Le­bens­hal­tungs­kos­ten wach­sen ins Un­er­mess­li­che. In­fla­ti­on und Ar­beits­lo­sen­zah­len wer­den ge­schönt. – Doch das al­les nimmt man eben in Kauf – für die Si­cher­heit, die der Staat bie­tet. Da­für be­zahlt man doch ger­ne. – Aber wie weit her ist es denn wirk­lich mit die­ser Si­cher­heit? Da­mit mei­ne ich gar nicht ein­mal die An­schlä­ge, die ich ver­übt habe und bei de­nen sich Ihre Re­gie­rung in Sa­chen Schutz der Bür­ger als voll­kom­men un­fähig er­wie­sen hat. Ich mei­ne das, was mich über­haupt erst zu den An­schlä­gen ver­an­lasst hat … sie er­mög­licht hat: Atom­ener­gie. – Je­der von Ih­nen war dar­über in­for­miert, dass es un­mög­lich ist, die­se Form der Ener­gie ge­fahr­los ein­zu­set­zen. Sei es nun die Si­cher­heit in den Pro­zes­sen der Ener­gie­hers­tel­lung in den Kern­kraft­wer­ken selbst – Ab­was­ser, Re­ak­tor­un­fäl­le, die Mög­lich­keit ter­ro­ris­ti­scher An­schlä­ge – oder die Auf­be­rei­tung und die End­la­ge­rung des hoch­gif­ti­gen Ma­te­ri­als. Man gau­kelt Ih­nen Si­cher­heit vor, wo es gar kei­ne ge­ben kann. Er­fin­det Richt­wer­te, die Un­ge­fähr­lich­keit vor­gau­keln. Wuss­ten Sie zum Bei­spiel, was man macht, wenn die Strah­lung in ei­nem End­la­ger die zu­läs­si­gen Wer­te über­schrei­tet? Man be­nennt es ein­fach um– in Zwi­schen­la­ger. Und warum tut man das? Weil die Wer­te in ei­nem Zwi­schen­la­ger höher sein dür­fen als in ei­nem End­la­ger. All das sind schon lan­ge be­kann­te Fak­ten – aber das hat Sie of­fen­bar nicht wei­ter ge­stört. – Da muss­te erst ich kom­men! Aber statt in der Stun­de der Not Ihre ei­ge­ne Stär­ke und Macht zu er­ken­nen und sich zu er­he­ben ge­gen jene, die nach­weis­lich bei dem von Ih­nen teu­er be­zahl­ten Schutz ver­sa­gen, zie­hen Sie den Kopf ein und vers­tecken sich un­tätig in Ih­ren Häu­sern oder ver­su­chen zu flie­hen.


      Da­her gebe ich Ih­nen al­len nun eine neue Chan­ce.


      Wie Ih­nen aus den Me­di­en be­kannt sein dürf­te, be­fin­den sich nach wie vor ei­ni­ge der Atom­müll-Ko­kil­len in mei­nem Be­sitz. Was die Re­gie­rung je­doch den Me­di­en und da­mit auch Ih­nen ver­schwie­gen hat, ist, dass ich dar­aus eine Bom­be ge­baut und sie so in­stal­liert habe, dass sie ganz Ber­lin zer­stören wird, wenn ich sie zün­de. Und ge­nau das wer­de ich tun – wenn Sie nicht end­lich aus Ih­rer Le­thar­gie er­wa­chen und tätig wer­den. Dar­auf ha­ben Sie mein Wort. Und an­ders als die von Ih­nen ge­wähl­ten Po­li­ti­ker pfle­ge ich mein Wort zu hal­ten.


      Was ich von Ih­nen ver­lan­ge, ist ein­fach:


      Stür­zen Sie Ihre Re­gie­rung!


      Ich gebe Ih­nen dazu ge­nau zwei Stun­den. Dann will ich den Reichs­tag bren­nen se­hen – und Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka hän­gen. Vom Bran­den­bur­ger Tor. Ei­gent­lich war die­ses Schick­sal Wag­ner zu­ge­dacht, weil er zu schwach war, Sie vor mir zu be­schüt­zen. Doch Ma­tusch­ka hat es noch um ei­ni­ges mehr ver­dient als er. Er hat sich er­dreis­tet, die Stun­de Ih­rer Not für sei­ne ganz per­sön­li­chen Zwecke zu miss­brau­chen – für ei­ge­nen Macht­ge­winn. Er will die Kri­se aus­nut­zen und sich zum Herr­scher über Deutsch­land auf­schwin­gen. Das dür­fen Sie nicht zu­las­sen. Schaf­fen Sie ihn und die par­la­men­ta­ri­sche De­mo­kra­tie ab. Schaf­fen Sie statt­des­sen eine neue, eine ech­te Volks­re­gie­rung. Las­sen Sie sich nicht mehr schlecht ver­tre­ten – bes­tim­men Sie selbst. Die tech­ni­schen Mit­tel für Volks­ent­schei­de sind längst vor­han­den. Nut­zen Sie sie. Be­frei­en Sie sich aus der to­ta­len Ent­mün­di­gung, und neh­men Sie Ihr Schick­sal wie­der in die ei­ge­nen Hän­de. Be­sin­nen Sie sich Ih­rer Stär­ke und Ih­rer Macht.


      Sie sind das Volk, nicht die Die­ner und Skla­ven die­ser Le­gis­la­tur­pe­ri­oden-Ari­sto­kra­ten, die nur ihre ei­ge­nen Zie­le ver­fol­gen und Feh­ler nach Feh­ler be­ge­hen dür­fen, ohne je­mals da­für auch nur zur Re­chen­schaft ge­zogen, ge­schwei­ge denn be­straft zu wer­den.


      Es ist kein Ver­bre­chen, sich ge­gen Un­ter­drückung und Aus­beu­tung zur Wehr zu set­zen! Im Ge­gen­teil – es ist Ihre hei­li­ge Pflicht! Sie schul­den es sich selbst, Ih­ren Kin­dern und Kin­des­kin­dern. Kämp­fen Sie für die See­le Ih­res Lan­des – und für sei­ne Zu­kunft! Stür­men Sie den Reichs­tag, und rich­ten Sie den Bun­des­kanz­ler – und so vie­le Mit­glie­der des Bun­des­tags, wie Sie nur möch­ten. Das ist die Chan­ce, die ich Ih­nen heu­te gebe. Nut­zen Sie sie, oder ich zün­de die Bom­be. In ge­nau zwei Stun­den.«


      Rechts un­ten im Film er­schi­en ein Ti­mer, der hun­dertzwan­zig Mi­nu­ten an­zeig­te und jetzt ab­wärts zählend star­te­te.


      »Ach, und noch et­was«, sag­te Pro­me­theus. »Den­ken Sie bit­te gar nicht erst dar­an, aus der Stadt zu flie­hen. Soll­ten Sie das ver­su­chen, wer­de ich die Bom­be ein­fach so zün­den. Tun Sie also, was ich for­de­re, und alle bis auf die, die es nicht bes­ser ver­die­nen, wer­den le­ben.«


      Er hob den Co­gnacschwen­ker, lächel­te und pros­te­te in Rich­tung Ka­me­ra. »Es wer­de Licht!«


      Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz mach­te au­gen­blick­lich drei schnel­le Schrit­te zum nächs­ten Te­le­fon und wähl­te has­tig eine Num­mer. So­bald er eine Ver­bin­dung hat­te, be­fahl er: »Zie­hen Sie au­gen­blick­lich das Wach­ba­tail­lon BMVg beim Reichs­tag zu­sam­men, und be­or­dern Sie un­ver­züg­lich das Jä­ger­re­gi­ment aus Straus­berg hin­zu. Der Reichs­tag und der Bun­des­kanz­ler müs­sen um je­den Preis ver­tei­digt wer­den. Schmo­ranz. Ende!«


      »Ist das Ihr Ernst?!«, rief Berg ent­setzt. »Sie wol­len deut­sche Sol­da­ten ge­gen deut­sche Bür­ger ein­set­zen?«


      »Nur wenn sie sich zu Er­fül­lungs­ge­hil­fen der Ter­ro­ris­ten ma­chen und den Reichs­tag an­grei­fen«, er­wi­der­te der Ge­ne­ral­leut­nant scharf.


      »Das ist nicht mehr Ihre An­ge­le­gen­heit, Berg«, schal­te­te sich nun auch Wolt­mann ein. »Sie sind vom Dienst sus­pen­diert.« Sie wand­te sich an die Sol­da­ten. »Be­glei­ten Sie die vier Her­ren und Frau Hardt bit­te vom Ge­län­de.«


      Sechs Sol­da­ten tra­ten nach vorn und um­kreis­ten Berg, Böl­ling, Fran­ke, Lietz­mann und Hardt.


      »War­ten Sie!«, rief Berg, doch Wolt­mann dreh­te sich weg, und zwei Sol­da­ten pack­ten ihn an den Ar­men und zerr­ten ihn in Rich­tung Tür. Sei­ne Kol­le­gen folg­ten ihm, ohne dass sie er­grif­fen wer­den muss­ten.


      »War­ten Sie!«, for­der­te Berg noch ein­mal und wand sich im Griff der Sol­da­ten. Sie hat­ten jetzt die Tür er­reicht.


      »Ich weiß, wo die Bom­be ist«, rief er schließ­lich. »Wir kön­nen Pro­me­theus’ Plä­ne noch durch­kreu­zen, wenn wir uns be­ei­len!«


      »Halt!«, rief Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz.


      Die Sol­da­ten ge­horch­ten und blie­ben mit Berg im Tür­rah­men ste­hen.


      »Was wis­sen Sie?«, frag­te Schmo­ranz.


      »Ich weiß, wo die Bom­be ist«, wie­der­hol­te Berg.


      »Wo?«


      »Ich sage es Ih­nen un­ter ei­ner Be­din­gung«, er­wi­der­te Berg. »Sie he­ben mei­ne Sus­pen­die­rung auf so­wie die mei­ner Kol­le­gen und las­sen uns un­se­re Ar­beit ma­chen.«


      Der Ge­ne­ral­leut­nant schau­te die Staats­se­kre­tärin ab­war­tend an.


      Wolt­manns Kie­fer mahl­ten. »Ich könn­te Sie zwin­gen«, sag­te sie lei­se dro­hend.


      Berg schüt­tel­te den Kopf. »Nicht in den zwei Stun­den, die Ih­nen noch blei­ben.«


      »Wer ga­ran­tiert mir, dass Sie die Wahr­heit sa­gen?«, frag­te sie lau­ernd.


      »Nie­mand«, ant­wor­te­te Berg. »Aber ich sehe auch nicht, dass Sie eine Al­ter­na­ti­ve hät­ten.«


      »Also gut«, sag­te Wolt­mann schließ­lich, und es hör­te sich so an, als wür­de sie sich da­bei auf die Zun­ge bei­ßen. »Die Sus­pen­die­rung ist hier­mit vor Zeu­gen auf­ge­ho­ben. Nun, wo­her wol­len Sie wis­sen, wo die Bom­be ist?«


      Berg lächel­te. »Tri­stan Eu­gen hat es uns eben ge­ra­de selbst ge­sagt.«
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      Re­gie­rungs­bun­ker


      Der neue Re­gie­rungs­bun­ker be­fin­det sich un­ter­halb des Plat­zes der Re­pu­blik und dem Spree­bo­gen – un­ter und zwi­schen dem Reichs­tags­ge­bäu­de und dem Bun­des­kanz­ler­amt. Er wur­de un­ter größter Ge­heim­hal­tung beim Bau des Tun­nels Tier­gar­ten für die B 96 an­ge­legt und er­streckt sich über meh­re­re Eta­gen.


      Der frisch ver­ei­dig­te Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka wur­de von ei­nem klei­nen Heer von Leib­wäch­tern, Si­cher­heits­be­am­ten und Sol­da­ten des Wach­ba­tail­lons über eine Flucht von Trep­pen in den Kel­ler des Reichs­tags­ge­bäu­des ge­hetzt – Auf­zü­ge wa­ren jetzt zu ge­fähr­lich – und von dort aus über drei Si­cher­heits­schleu­sen in den Ein­gangs­be­reich des Bun­kers. Mit ihm in Si­cher­heit ge­bracht wur­den Mit­glie­der sei­nes Stabs so­wie auch Ex­bun­des­kanz­ler Wag­ner und der ehe­ma­li­ge In­nen­mi­nis­ter Brück­ner. Sie moch­ten nicht mehr im Amt sein, aber sie wa­ren nach wie vor – bis zur Än­de­rung der Pro­to­kol­le – Ge­heim­nis­trä­ger der Bun­des­re­pu­blik Deutsch­land und zähl­ten so­mit zu den am meis­ten schüt­zens­wer­ten Per­so­nen des Lan­des.


      Erst tief im In­nern des Bun­kers wur­de Ma­tusch­ka von den an­de­ren ge­trennt und per Lift – der hier un­ten durch das ge­son­der­te Strom­sys­tem si­cher war – zu den Pri­vat­räu­men des Kanz­lers ge­bracht, die di­rekt an die Haupt­kom­man­do­zen­tra­le der weit­läu­fi­gen An­la­ge an­schlos­sen.


      »Las­sen Sie mich al­lein!«, bell­te er die bei­den Si­cher­heits­be­am­ten an, die ihn bis in die Sui­te hin­ein be­glei­tet hat­ten.


      »Herr Bun­des­kanz­ler«, sag­te ei­ner von ih­nen, der mit sei­ner Glat­ze und der durch­trai­nier­ten Fi­gur aus­sah wie der jün­ge­re, aber größe­re Bru­der von Meis­ter Pro­per. »Die Vor­schrif­ten be­sa­gen …«


      »Ich be­feh­le Ih­nen, mich al­lein zu las­sen!«, un­ter­brach Ma­tusch­ka ihn barsch. »Auf der Stel­le!«


      Die bei­den Män­ner nick­ten mi­li­tärisch knapp und ent­fern­ten sich nach drau­ßen.


      Kaum hat­ten sie die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen, trat Ma­tusch­ka vor Zorn ge­gen einen der Le­der­ses­sel und stieß einen Fluch aus.


      »Ich schwö­re, dass ich mei­ne Kraft dem Woh­le des deut­schen Vol­kes wid­men, sei­nen Nut­zen meh­ren, Scha­den von ihm wen­den, das Grund­ge­setz und die Ge­set­ze des Bun­des wah­ren und ver­tei­di­gen, mei­ne Pflich­ten ge­wis­sen­haft er­fül­len und Ge­rech­tig­keit ge­gen je­der­mann üben wer­de. So wahr mir Gott hel­fe.«


      Das war der Eid, den er vor we­ni­gen Mi­nu­ten vor den Mit­glie­dern des Bun­des­tags ab­ge­legt hat­te. Etwa ein Drit­tel der An­we­sen­den hat­te ge­buht – alle an­de­ren be­geis­tert ap­plau­diert. Sei­ne ers­te Amts­hand­lung war es ge­we­sen, Brück­ner von sei­nem Amt als In­nen­mi­nis­ter zu ent­bin­den so­wie Wolt­manns Sus­pen­die­rung auf­zu­he­ben und sie als Staats­se­kre­tärin zu rein­stal­lie­ren. So­lan­ge Ma­tusch­ka kei­nen neu­en In­nen­mi­nis­ter er­nann­te, lei­te­te sie das Mi­nis­te­ri­um stell­ver­tre­tend in vol­lem Um­fang. Zwar wuss­te Ma­tusch­ka, wie ge­fähr­lich sie war, und trau­te ihr nicht län­ger; aber er kann­te nie­man­den, der auf­grund der Er­fah­rung bes­ser dazu ge­eig­net und zu­gleich skru­pel­los ge­nug war, sein für die Zu­kunft wich­tigs­tes Macht­in­stru­ment in die rich­ti­ge Form zu schmie­den. Sie wür­den einen neu­en Na­men brau­chen für die aus GTAZ und GETZ ver­schmol­ze­ne Be­hör­de. Die Ame­ri­ka­ner hat­ten einen ver­dammt gu­ten ge­wählt mit Ho­me­land Se­cu­ri­ty; das klang bei­na­he un­schul­dig, hei­me­lig. Hier in Deutsch­land wür­den er und Staats­se­kre­tärin Wolt­mann es – dank SS und Sta­si – schwe­rer ha­ben mit Wör­tern wie Schutz oder Si­cher­heit. Doch ih­nen wür­de et­was Pas­sen­des ein­fal­len. Hei­mat oder Hei­mat­land wa­ren schon ein­mal gute An­sät­ze.


      Er lach­te zy­nisch auf, als ihm be­wusst wur­de, auf welch wack­li­gen Bei­nen die­se Zie­le in­zwi­schen stan­den.


      Al­les war so schön ge­plant und wie am Schnür­chen ge­lau­fen, es war der Tag des größten Tri­um­phs in Ma­tusch­kas Le­ben – und Pro­me­theus hat­te ihn zer­stört!


      Statt des Rit­ters auf dem wei­ßen Pferd, der das Land im Sturm er­ober­te und ret­te­te, war aus ihm der Schwar­ze Pe­ter mit der Ziel­schei­be auf dem Rücken ge­wor­den. Statt sei­nen Sieg in al­ler Öf­fent­lich­keit und un­ter dem Ap­plaus des Vol­kes zu fei­ern, muss­te er sich nun hier un­ten im Bun­ker vers­tecken.


      Ma­tusch­ka setzte sich hin­ter sei­nen Schreib­tisch, griff nach dem Te­le­fon und wähl­te Wolt­manns Num­mer. Sie ging erst nach dem fünf­ten Klin­geln dran – wie um ihm zu de­mons­trie­ren, dass er jetzt auf ihre Hil­fe an­ge­wie­sen war.


      »Wie ist die Lage?«, frag­te er.


      »Die ers­ten Bür­ger zie­hen mit Ben­zin­ka­nis­tern und nicht we­ni­ge so­gar mit Fackeln in Rich­tung Reichs­tag«, be­rich­te­te sie. »Nach gro­ben Schät­zun­gen um die drei- bis drei­ein­halb­tau­send. Luft­auf­nah­men zu­fol­ge sam­meln sich aber jetzt schon vier- bis fünf­mal so vie­le in den Stadt­teil­ker­nen Kreuz­berg, Neu­kölln, Fried­richs­hain, Prenz­lau­er Berg, Mit­te, Wed­ding, Tem­pel­hof und Schö­ne­berg. Aber auch aus den äu­ße­ren Be­zir­ken setzt man sich be­reits in Be­we­gung. Das Wach­ba­tail­lon hat den Reichs­tag um­s­tellt, und aus Straus­berg rückt das Jä­ger­re­gi­ment an.«


      »Was ist mit der Po­li­zei?«, frag­te Ma­tusch­ka.


      »Ein Trop­fen auf dem hei­ßen Stein«, sag­te Wolt­mann. »Es sind viel zu we­ni­ge im Ver­gleich zu dem Mob auf der Straße, und sie in den ein­zel­nen Be­zir­ken ein­grei­fen zu las­sen käme ei­nem völ­lig sinn­lo­sen Him­mel­fahrts­kom­man­do gleich. Zu­mal sehr viel mehr Bür­ger, als wir er­war­ten konn­ten, be­waff­net sind.«


      »Be­waff­net?«


      »Ja«, be­stätig­te sie. »Die meis­ten zwar nur mit Mes­sern, Be­senstie­len oder Häm­mern, aber eine nicht ge­ra­de klei­ne Zahl durch­aus auch mit Pi­sto­len und Ge­weh­ren.«


      »Fuck!«, fluch­te Ma­tusch­ka. »Wel­che Stra­te­gie ver­folgt Schmo­ranz? Wie will er die Leu­te auf­hal­ten?«


      »Er ist da­bei, die drei Brücken, die vom Nor­den her zum Reichs­tags­ge­bäu­de führen, zu ver­bar­ri­ka­die­ren«, ant­wor­te­te sie. »Von den an­de­ren Him­mels­rich­tun­gen sind die Straße des 17. Juni, Un­ter den Lin­den und die Ebert­straße die neur­al­gi­schen Punk­te. Un­ter den Lin­den und Par­al­lel­straßen kön­nen eben­falls mit re­la­tiv ge­rin­gem Auf­wand ge­blockt und ver­tei­digt wer­den. An­ders ist das mit der Straße des 17. Juni und der Ebert­straße. Sie gren­zen an den Tier­gar­ten. Sehr viel freie Fläche. Schmo­ranz lässt dort ge­ra­de eine Rei­he von Ma­schi­nen­ge­wehr­nes­tern auf­bau­en.«


      »Ma­schi­nen­ge­weh­re? Ge­gen das ei­ge­ne Volk?«


      »Hast du denn eine an­de­re Idee, wie wir sie auf­hal­ten sol­len?«, frag­te sie kühl. »Oder sol­len wir zu­las­sen, dass sie die For­de­rung des Ter­ro­ris­ten er­fül­len und den Reichs­tag ab­fackeln und dich am Bran­den­bur­ger Tor lyn­chen?«


      »Aber wenn wir sie auf­hal­ten, zün­det Pro­me­theus die Bom­be«, sag­te Ma­tusch­ka.


      »Nicht wenn Ma­jor Berg und sein Trupp sie vor­her fin­den und ent­schär­fen.«


      »Berg ist noch im Ren­nen?«, frag­te Ma­tusch­ka über­rascht. »Ich dach­te, du hät­test ihn sus­pen­diert.«


      »Er wuss­te, wo die Bom­be ist.«


      »Wo­her?«


      »Pro­me­theus hat in sei­ner An­spra­che ge­sagt, dass die Bom­be be­reits in­stal­liert ist«, sag­te Wolt­mann. »Also konn­te man Flug­zeu­ge aus­schlie­ßen. Au­ßer­dem hat Pro­me­theus be­haup­tet, dass sie ganz Ber­lin zer­stören wird. Die Be­rech­nun­gen Dok­tor Kehl­hau­sens, was den Durch­mes­ser der De­to­na­tio­nen und der an­schlie­ßen­den Strah­lung be­trifft, er­ga­ben, dass sie ir­gend­wo in der Mit­te der Stadt ge­zün­det wer­den soll. Und die Höhe, bei der die Ex­plo­si­on die­se Reich­wei­te hat, lässt nur ein ein­zi­ges Ge­bäu­de zu.«


      »Den Fern­seh­turm auf dem Alex­an­der­platz«, er­kann­te Ma­tusch­ka.


      »Ex­akt«, be­stätig­te Wolt­mann. »Nach­dem Berg das er­kannt hat, ha­ben wir her­aus­ge­fun­den, dass die FIAT LUX auch da früher den Si­cher­heits­dienst ge­stellt hat. Das heißt, Pro­me­theus kennt sich vor Ort bes­tens aus. Für ihn muss es ein Leich­tes ge­we­sen sein, die Bom­be dort auf­zu­bau­en. Die Schwie­rig­keit für Berg und sei­ne Leu­te bes­teht dar­in, sich ihr un­be­merkt zu nähern.«


      »Kann er es denn in­ner­halb der ver­blei­ben­den Frist schaf­fen, die Bom­be zu fin­den und sie recht­zei­tig zu ent­schär­fen?«


      »Ich den­ke, ja«, ant­wor­te­te sie. »Den­noch wer­de ich si­cher­heits­hal­ber in­ner­halb der nächs­ten Stun­de zu euch in den Bun­ker um­sie­deln. Nur für den Fall.«


      Ma­tusch­ka dach­te laut nach. »Also wenn wir da­von aus­ge­hen, dass es Berg ge­lingt, die Be­dro­hung durch die Bom­be zu eli­mi­nie­ren, müs­sen wir nur bei der Be­völ­ke­rung Zeit schin­den und sie so lan­ge ru­hig hal­ten, bis die Ge­fahr vor­über ist.«


      »Wie willst du das an­s­tel­len?«


      »Ich gehe nach drau­ßen und rede mit ih­nen.«


      »Das hal­te ich für kei­ne gute Idee.«


      »Wie­so nicht?«


      »Zum einen bist du im Bun­ker si­cher«, sag­te sie. »Zum an­dern: Was willst du ih­nen sa­gen, um sie zu be­ru­hi­gen? Du kannst ih­nen schlecht ver­ra­ten, dass Berg und sein Trupp un­ter­wegs sind, ohne ihn da­mit an Pro­me­theus zu ver­ra­ten und ihn so ziem­lich si­cher da­durch dazu zu be­we­gen, die Bom­be früher zu zün­den.«


      »Ver­dammt«, sag­te Ma­tusch­ka. »Ich fürch­te, du hast recht.«


      »Wir kön­nen sie nur mit Ge­walt auf­hal­ten«, mein­te Wolt­mann. »Aber viel­leicht – je mehr ich dar­über nach­den­ke – ist das auch gar nicht das Schlech­tes­te.«


      »Wie meinst du das?«, frag­te Ma­tusch­ka un­gläu­big. »Ich be­gin­ne mei­ne Re­gie­rung mit ei­nem Ge­met­zel am ei­ge­nen Volk? Was um al­les in der Welt soll dar­an auch nur an­nähernd nicht schlecht sein?«


      »Denk an den 17. Juni 1953«, sag­te sie. »Die Zer­schla­gung des Volks­auf­stands in der ehe­ma­li­gen DDR durch die So­wjet­ar­mee. Das Volk war bis ins Mark hin­ein er­schüt­tert, hat sich da­nach auch für lan­ge Zeit nicht wie­der ge­gen sei­ne Re­gie­rung er­ho­ben. Wenn du jetzt hart durch­greifst, setzt du den Kurs für die Zu­kunft und machst ein für alle Mal klar, dass dei­ne Herr­schaft nicht zur Dis­po­si­ti­on steht.«


      »Re­gie­rung meinst du.«


      »Nein, ich mei­ne Herr­schaft«, wi­der­sprach sie. »Denn dar­um geht es hier.«


      »Ich bin kein Ty­rann, der sein ei­ge­nes Volk ab­schlach­tet.«


      »Du denkst zu eng, mein Lie­ber«, er­wi­der­te sie. »Du schlach­test nicht dein ei­ge­nes Volk ab. Du ret­test dein Volk und dein Land vor den Spieß­ge­sel­len ei­nes wahn­sin­ni­gen Ter­ro­ris­ten.«


      Ma­tusch­ka wäg­te ab, was sie sag­te – und er­kann­te er­neut, dass Wolt­mann nicht we­ni­ger wahn­sin­nig war als der Ter­ro­rist, von dem sie sprach. Aber er er­kann­te eben­falls, dass in dem, was sie sag­te, mehr als nur ein Fünk­chen Wahr­heit steck­te.


      »Also gut«, sag­te er. »Gib Schmo­ranz grü­nes Licht.«
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      Tun­nel der U-Bahn-Li­nie 8


      Mit der An­kün­di­gung des Bom­ben­an­schlags hat­ten die Ber­li­ner Ver­kehrs­be­trie­be den S- und U-Bahn-Ver­kehr ein­ge­s­tellt. Jetzt wa­ren Ju­li­an Berg und Oli­ver Fran­ke mit sechs ih­rer bes­ten Män­ner und wei­te­ren sechs Sol­da­ten, die ih­nen Schmo­ranz zur Sei­te ge­stellt hat­te, im Tun­nel der U-Bahn-Li­nie 8 vom Sü­dos­ten her kom­mend auf dem Weg un­ter den Alex­an­der­platz; un­ter ih­nen be­fan­den sich drei Spreng­stoffs­pe­zia­lis­ten zum Ent­schär­fen der Bom­be.


      Berg hat­te gar nicht erst ver­sucht, Fran­ke dar­an zu hin­dern, ihn zu be­glei­ten – aus dem glei­chen Grund, aus dem er ge­gen die ei­ge­ne Sus­pen­die­rung ge­kämpft hat­te und da­für, das Bom­ben­ent­schär­fungs­kom­man­do an­zu­führen: Sie hat­ten die Sa­che be­gon­nen, jetzt wür­den sie sie auch zu Ende führen. Die Lor­bee­ren wa­ren ih­nen egal. Sie hat­ten einen Eid ge­leis­tet, ihr Le­ben zum Schutz ih­res Vol­kes ein­zu­set­zen, und sie wür­den ihn er­fül­len; ganz egal, wie pa­the­tisch das für Au­ßenste­hen­de er­schei­nen moch­te. Sie hat­ten eine Chan­ce, den Tod von Mil­lio­nen zu ver­hin­dern, und wür­den al­les Men­schen­mög­li­che dar­an­set­zen, sie zu nut­zen. Ge­nau be­trach­tet, hat­te Fran­ke so­gar noch ein wei­te­res Mo­tiv: Pro­me­theus hat­te sei­nen Tod zu ver­ant­wor­ten, aber noch stand er auf­recht auf zwei Bei­nen und hat­te die Ge­le­gen­heit, sich da­für an dem Ter­ro­ris­ten zu rächen, in­dem er des­sen Plä­ne durch­kreuzte. Berg hat­te je­doch vor ih­rem Auf­bruch dar­auf be­stan­den, dass er sich in der Ka­ser­nen­apo­the­ke mit Schmerz- und Auf­putsch­mit­teln ver­sorg­te, und Fran­ke hat­te kom­men­tar­los zu­ge­s­timmt. Nichts­de­sto­trotz mach­te Berg sich Sor­gen um den Freund, der wie im­mer an sei­ner Sei­te lief.


      »Al­les in Ord­nung?«, frag­te er ihn be­sorgt – mit aus­ge­schal­te­tem In­ter­kom.


      »Mach dir um mich kei­ne Ge­dan­ken«, er­wi­der­te Fran­ke lei­se, aber Berg konn­te die An­stren­gung in sei­ner vom Hus­ten krat­zi­gen Stim­me hören. »Wir zie­hen die Num­mer zu­sam­men durch, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Er lach­te hei­ser auf. »O Mann«, sag­te er und muss­te da­bei zwei­mal kräf­tig hus­ten. »Es ist wahr­schein­lich tat­säch­lich das Letzte, was ich tue. Was für’n Brül­ler, Al­ter … was für’n Scheiß! Aber wenn schon ab­tre­ten, dann so.«


      Berg konn­te nicht an­ders, als für einen kur­z­en Mo­ment in das sar­kas­ti­sche La­chen sei­nes jah­re­lan­gen Ka­me­ra­den mit ein­zus­tim­men. »Du willst sa­gen, es gibt we­sent­lich Schlim­me­res, als für ’nen gu­ten Zweck zu ster­ben, oder?«


      »Yep, ge­nau das will ich sa­gen«, be­stätig­te Fran­ke mit ei­nem knap­pen Nicken, grins­te breit und wisch­te sich et­was Blut vom Mund­win­kel. »Aber eins kanns­te mir glau­ben: Nicht ster­ben wär halt schon gei­ler.«


      Berg spür­te den Kloß im Hals. »Es tut mir so leid, Mann. Ich wünsch­te …«


      »Ver­giss es, Kum­pel«, raun­te Fran­ke ihm zu. »Da war nichts – aber auch gar nichts –, was du hät­test tun kön­nen. Und nichts, was ich an­ders tun wür­de, hät­te ich die Wahl noch ein­mal – glaub mir. Wir ha­ben jede Men­ge Men­schen­le­ben ge­ret­tet; ganz egal, was heu­te noch pas­siert.«


      »Da sachs­te was«, er­wi­der­te Berg. »Trotz­dem … wenn es einen Weg gäbe zu tau­schen …«


      »Ich sag­te doch, ver­giss es, Mann«, schnitt Fran­ke ihm das Wort ab. »Denk an Sil­ke und die Kids. Denk an dei­nen Plan, die Din­ge wie­der auf die Rei­he zu krie­gen – zu­min­dest so weit, dass du sie nicht ganz ver­lierst – und nach Ve­ne­zue­la zu ge­hen. Weißt du, das ist tat­säch­lich ein gu­ter Plan. Zieh ihn durch. Und ver­giss bloß nie: Du hast wirk­lich das Zeug dazu. Lass Af­gha­ni­stan und den gan­zen Scheiß hier ein­fach hin­ter dir.«


      »Mach ich«, sag­te Berg.


      »Ver­sprich’s mir!«


      »Ich ver­sprech’s!«


      »Sehr gut«, sag­te Fran­ke. »Und wenn du’s brichst, komm ich aus der Höl­le zu­rück und tret dir in den Arsch!«


      »Du kommst nicht in die Höl­le, Mann«, sag­te Berg. »Du hast ein viel zu großes Herz. Im Ernst: Du bist ei­ner der bes­ten Men­schen, de­nen ich je­mals be­geg­net bin.«


      Fran­ke lach­te noch ein­mal auf – dies­mal über­haupt nicht sar­kas­tisch. »Willst jetzt aber nicht ku­scheln, oder?«


      Berg zwin­ker­te ihm zu. »Ho­len wir nach, wenn wir die Bom­be kalt­ge­s­tellt ha­ben.«
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Wie schon bei dem Zu­griff auf die Was­ser­wer­ke hat­te Pa­tri­zia Hardt auf Ju­li­an Bergs Drän­gen hin die Ko­or­di­na­ti­on der Ope­ra­ti­on über­nom­men – wie­der zu­sam­men mit Sven Lietz­mann. Staats­se­kre­tärin Wolt­mann und Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz hat­ten mit der Or­ga­ni­sa­ti­on der Si­che­rung des Reichs­tags­ge­bäu­des mehr als hin­rei­chend zu tun und lie­ßen sie wei­test­ge­hend in Ruhe ihre Ar­beit tun – eine Si­tua­ti­on, die noch vor we­ni­ger als ei­ner Stun­de un­vors­tell­bar ge­we­sen wäre. Pa­tri­zia Hardt hoff­te, dass es ih­rem Team ge­lin­gen wür­de, die Bom­be zu fin­den und zu ent­schär­fen, ehe es zwi­schen der sich in im­mer größe­ren Men­gen ver­sam­meln­den Be­völ­ke­rung und den Sol­da­ten des Wach­ba­tail­lons zu ers­ten Aus­ein­an­der­set­zun­gen kom­men wür­de. Ner­vös be­trach­te­te sie die Film­auf­nah­men der Men­schen­mas­sen, die mit Ta­schen­lam­pen, Fackeln und Ben­zin­ka­nis­tern durch die Straßen Ber­lins dräng­ten, ehe sie sich wie­der den Mo­ni­to­ren zu­wand­te, die von den Helm­ka­me­ras des Ein­satzteams ge­speist wur­den.


      »Zero an Bra­vo eins«, sprach sie in das Mi­kro ih­res Head­sets. »Wie ist Ihr Sta­tus?«


      »Bra­vo eins hier«, mel­de­te sich Ma­jor Berg. »Er­rei­chen den Kel­lerein­gang des Ziels in etwa zwei Mi­nu­ten. Gibt es Neu­ig­kei­ten von der Auf­klärung?«


      »Po­si­tiv«, sag­te Hardt – ob­wohl im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes das Ge­gen­teil der Fall war. »Die Droh­ne, die wir los­ge­schickt ha­ben, hat durch die Glas­kup­pel Auf­nah­men von etwa zehn be­waff­ne­ten Män­nern oben im Re­stau­rant des Fern­seh­turms ge­macht. Sie ha­ben un­ge­fähr fünf­und­zwan­zig Zi­vi­lis­ten als Gei­seln ge­nom­men – eher mehr. Ich sen­de Ih­nen die Auf­nah­men ge­ra­de auf Ihr Ta­blet.«


      »Ver­stan­den«, sag­te Berg. »Bra­vo eins, Ende.«


      Pro­fi­le­rin Cor­ne­lia Sall­mann trat von der Sei­te her an Pa­tri­zia Hardt her­an, zog einen Stuhl her­bei und setzte sich ne­ben sie.


      »Pro­me­theus’ Bot­schaft er­gibt kei­nen Sinn«, sag­te sie ohne Ein­lei­tung. »Ich habe sie mir bis jetzt schon min­des­tens zehn­mal an­ge­hört. All das, was wir über ihn wis­sen, über ihn und sei­ne Ver­gan­gen­heit … sein Erbe … nichts da­von lässt sich ver­bin­den mit dem Volks­be­frei­er, den er in sei­ner letzten Vi­deo­bot­schaft ge­ge­ben hat. Er hat sei­nen Rund­um­schlag ge­gen Re­gie­run­gen auch ge­gen den Na­zi­ter­ror im Drit­ten Reich ge­führt, ohne jede rechts­ex­tre­mis­ti­sche Nei­gung. So als wäre er tat­säch­lich – ohne ei­ge­ne po­li­ti­sche Agen­da – am Wohl des Lan­des an sich in­ter­es­siert …«


      »Die Tat­sa­che, dass er große Tei­le die­ses Lan­des mit nu­klea­rer Strah­lung ver­seucht hat und noch mehr ver­seu­chen woll­te, wi­der­spricht dem in nicht ge­ra­de ge­rin­gem Maße«, er­wi­der­te Hardt.


      »Eben«, sag­te Sall­mann. »Ge­nau das mei­ne ich. Er recht­fer­tigt die­se An­grif­fe so wie auch die Bom­ben­dro­hung mit er­zie­he­ri­scher Stren­ge … so­zu­sa­gen als har­ten Be­weis sei­ner Lie­be. Und ich bin mir nicht schlüs­sig, ob er da­mit nur der Be­völ­ke­rung et­was vor­ma­chen will oder auch sich selbst.«


      »Bei al­lem Re­spekt vor Ih­rer Auf­ga­be als Pro­fi­le­rin«, sag­te Hardt. »Ich fürch­te, Sie ver­su­chen, et­was zu er­grün­den, was nicht zu er­grün­den ist. Oder bes­ser ge­sagt: Sie ver­su­chen, Zu­sam­men­hän­ge her­zus­tel­len, wo es kei­ne gibt. Zu­min­dest kei­ne tief grei­fen­den.«


      Cor­ne­lia Sall­mann öff­ne­te den Mund, um et­was zu er­wi­dern.


      Doch Pa­tri­zia Hardt fuhr fort: »Den­ken Sie an Kin­der und Amei­sen­hau­fen. Sie zer­tram­peln sie, gie­ßen Was­ser hin­ein oder auch Ben­zin, um sie an­zuzün­den. Oder sie fan­gen eine Ei­dech­se, bre­chen ihr die Bei­ne und le­gen sie oben auf den Hau­fen, um fas­zi­niert da­bei zuzu­se­hen, wie die Amei­sen die Ech­se bei le­ben­di­gem Leib auf­fres­sen. Das ist nicht sa­dis­tisch oder grau­sam. Das ist mo­ral- und skru­pel­los. Auf eine– aus un­se­rer er­wach­se­nen Sicht – per­ver­se Wei­se so­gar un­schul­dig. Für Pro­me­theus sind wir wie die­se Amei­sen … oder auch die Ei­dech­se. Ich den­ke, durch sei­ne Ab­stam­mung von ei­nem Mons­ter wie Hey­d­rich – des­sen Er­mor­dung er aus sei­ner Per­spek­ti­ve na­tür­lich als furcht­ba­res Ver­bre­chen wahr­nimmt – und sei­nen ei­ge­nen Auf­s­tieg zur Macht und vor al­lem zu ei­nem un­glaub­li­chen Ver­mö­gen, emp­fin­det er sich so weit er­ha­ben über uns Nor­mals­terb­li­che, dass mit uns zu spie­len in sei­nen Au­gen sein na­tür­li­ches oder von Gott ge­ge­be­nes Recht ist.«


      »Sie wol­len sa­gen, er ver­folgt gar kei­nen Zweck, son­dern spielt nur?«, frag­te Sall­mann.


      »Höchst­wahr­schein­lich ist es nicht ganz so sim­pel«, gab Hardt zu. »Aber ob er sich nun an Deutsch­land da­für rächen will, dass nie­mand sei­nen Großva­ter vor dem At­ten­tat in Prag be­schützt hat, oder er Deutsch­land für das ver­ach­tet, was er für Schwäche hält, oder ob er tat­säch­lich dar­an glaubt, dass er Deutsch­land aus der Un­ter­drückung be­freit und der Be­völ­ke­rung da­bei hilft, sich auf ihre Macht und Stär­ke zu be­sin­nen, spielt jetzt kei­ne Rol­le. Den Lu­xus, sei­ne Mo­ti­ve zu er­grün­den, kön­nen wir uns erst leis­ten, wenn wir die Mis­si­on, die Bom­be zu ent­schär­fen, er­folg­reich hin­ter uns ge­bracht ha­ben.«
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      Ber­lin – Schiff­bau­er­damm

      Tri­stan Eu­gens Penthou­se


      Tri­stan Eu­gen wuss­te nicht ge­nau, was er er­war­tet hat­te, aber das, was sich jetzt hier vor sei­nen ei­ge­nen Au­gen ab­spiel­te, über­traf al­les – selbst die Fil­mü­ber­tra­gun­gen aus dem Baye­ri­schen Wald, Hal­tern und den mit Mi­li­tär dicht ge­mach­ten Grenzü­ber­gän­gen. Auf sein zur Hälf­te ver­brann­tes Ge­sicht stahl sich ein freu­di­ges Grin­sen; das Ab­bild des Tri­um­phs, den er in sei­ner Brust spür­te. Die Straßen wa­ren voll­ge­pfropft mit Men­schen, die lang­sam, aber si­cher in Rich­tung Reichs­tag zogen. Die drei Brücken, die er von sei­ner Ter­ras­se aus se­hen konn­te, wa­ren von den Trupps des Wach­ba­tail­lons mit rie­si­gen Schein­wer­fern ge­flu­tet und mit Pan­zer­sper­ren und meh­re­ren Rei­hen Sta­chel­draht ver­bar­ri­ka­diert. Da­hin­ter stan­den Pan­zer­wa­gen – da­hin­ter wie­der­um klei­ne Ein­hei­ten In­fan­te­rie. Er wuss­te, dass das Gros der Trup­pen sich beim Reichs­tags­ge­bäu­de selbst und in Rich­tung Tier­gar­ten kon­zen­triert hat­te – das Wach­ba­tail­lon war ein­fach zu klein, um alle Zu­gän­ge glei­cher­maßen stark ab­zu­decken. Aber es war nur eine Fra­ge der Zeit, ehe Ver­stär­kung aus Straus­berg und ver­mut­lich auch aus wei­ter ent­fern­ten Gar­ni­so­n­en her­an­rücken wür­de.


      Vor der ge­nau un­ter ihm lie­gen­den Mar­schall­brücke bo­gen die Men­schen­mas­sen nach Os­ten in den Schiff­bau­er­damm ab, als sie er­kann­ten, dass der Weg hier ver­sperrt war, und zogen in Rich­tung Fried­rich­straße, um dort über die Spree zu ge­lan­gen. Sie be­weg­ten sich zäh, ja zö­ger­lich – ganz so, als hoff­ten sie dar­auf, dass doch noch ein Wun­der ge­schähe, das sie da­vor be­wah­ren wür­de aus­zu­führen, was zu tun sie los­ge­zogen wa­ren.


      Er nahm ein Fern­glas zur Hand und rich­te­te den Blick gen Süd­wes­ten – zum Tier­gar­ten hin. Die wei­te Fläche war von Tau­sen­den von Ta­schen­lam­pen und Fackeln hell er­leuch­tet, aber auch dort be­weg­ten sich die Men­schen sehr lang­sam, als wären sie un­schlüs­sig oder ängst­lich. Of­fen­bar war im An­ge­sicht der vor ih­nen auf­ge­bau­ten Ma­schi­nen­ge­wehrs­tel­lun­gen nie­mand dazu be­reit, den Sturm zu er­öff­nen.


      Aber das wird sich än­dern, dach­te Pro­me­theus. Wenn die Zeit erst ein­mal knap­per ist.


      Er setzte das Fern­glas ab und dreh­te sich nach Os­ten. Das Licht des Fern­seh­turms strahl­te wie eine klei­ne Son­ne hoch über dem nächt­li­chen Ber­lin.
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      Re­gie­rungs­bun­ker


      Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka ging im Ar­beits­zim­mer sei­ner Sui­te auf und ab und schau­te sich auf dem an der Wand an­ge­brach­ten Groß­bild­schirm die Sze­nen des Cha­os auf den Straßen Ber­lins an.


      Sie wol­len tat­säch­lich mei­nen Kopf, dach­te er – nach wie vor un­gläu­big über die Ent­wick­lung. Sie kom­men, um mich zu lyn­chen. Aber sie wer­den ihr blau­es Wun­der er­le­ben.


      Je­mand klopf­te an der Tür. Ma­tusch­ka zuck­te er­schreckt zu­sam­men – und är­ger­te sich im nächs­ten Mo­ment über sich selbst, als ihm klar wur­de, wie tief ihm die Angst in den Kno­chen saß.


      »Her­ein«, rief er un­ge­hal­ten.


      Die Tür wur­de ge­öff­net, und Brück­ner be­trat die Sui­te.


      Ma­tusch­ka sah ihn misstrau­isch an und be­gab sich mit ge­zwun­gen lang­sa­men Schrit­ten hin­ter sei­nen Schreib­tisch – weil sich dort in der obe­ren, rech­ten Schub­la­de eine ge­la­de­ne und ent­si­cher­te Pi­sto­le be­fand. In ei­ner Si­tua­ti­on wie die­ser konn­te man nie wis­sen – und Brück­ner ge­hör­te wahr­lich nicht zu sei­nen Freun­den. Es hat­te eine Zeit ge­ge­ben, da war das an­ders ge­we­sen – ganz am An­fang ih­rer po­li­ti­schen Kar­rie­re; aber der lag schon so lan­ge zu­rück, dass Ma­tusch­ka sich kaum noch dar­an er­in­nern konn­te. Seit­dem wa­ren sie auf­grund ih­rer un­ter­schied­li­chen Eins­tel­lun­gen auf den meis­ten Ge­bie­ten der Po­li­tik und auch in Sa­chen Mo­ral und Ethik zu oft an­ein­an­der­ge­ra­ten und hat­ten sich mehr und mehr zu Geg­nern ent­wickelt … wenn nicht gar zu tat­säch­li­chen Fein­den.


      »Was wol­len Sie hier?«, frag­te der Bun­des­kanz­ler un­wirsch und zog – wie ne­ben­bei – die Schub­la­de ein we­nig auf, um im Zwei­fels­fall schnell an die Waf­fe zu ge­lan­gen.


      »Mit Ih­nen re­den«, sag­te Brück­ner und setzte sich ihm un­ge­be­ten ge­gen­über. »Ih­nen einen Vor­schlag ma­chen.«


      »Was für einen Vor­schlag?«


      »Den ein­zi­gen, von dem ich glau­be, dass er die Kri­se be­en­den könn­te«, ant­wor­te­te Brück­ner.


      »Wird das jetzt eine Ra­te­stun­de?«


      »Nein«, sag­te Brück­ner. »Der Vor­schlag ist sim­pel: Ka­pi­tu­lie­ren Sie, ehe die Si­tua­ti­on noch wei­ter es­ka­liert und noch mehr Un­schul­di­ge ster­ben – dies­mal viel­leicht so­gar durch Ihre Hand.«


      »Ich soll was?« Ma­tusch­ka glaub­te, sich ver­hört zu ha­ben. »Ka­pi­tu­lie­ren? Vor ei­nem Ter­ro­ris­ten?«


      »Ja«, ant­wor­te­te Brück­ner.


      »Das kann un­mög­lich Ihr Ernst sein.«


      »Doch, ist es«, stell­te Brück­ner klar. »Set­zen Sie sich mit Pro­me­theus über die Me­di­en in Ver­bin­dung, und bie­ten Sie Ih­ren so­for­ti­gen Rück­tritt und die Auf­lö­sung des Bun­des­tags an. Bie­ten Sie dem Volk die Re­gie­rung an – was auch im­mer das in der Pra­xis hei­ßen wird, muss Sie dann nicht mehr küm­mern. Und wenn er trotz­dem noch den Reichs­tag un­be­dingt bren­nen se­hen will, fackeln Sie das ver­damm­te Ge­bäu­de um Him­mels wil­len ein­fach ab.«


      »Sind Sie irre? Und dann?«


      »Kei­ne Ah­nung«, gab Brück­ner zu. »Aber ich sehe dar­in die ein­zi­ge Al­ter­na­ti­ve zur Spren­gung ei­ner Bom­be, die Mil­lio­nen von Le­ben kos­ten und Ber­lin von der Land­kar­te ra­die­ren wird. Auf un­se­re Bür­ger zu schie­ßen wird dar­an auch nichts än­dern. Wenn die Zeit ab­ge­lau­fen ist und un­se­re Leu­te sie bis da­hin nicht ent­schärft ha­ben, wird er sie zün­den.«


      »Der Wahn­sin­ni­ge will mei­nen Kopf«, rief Ma­tusch­ka und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und Sie er­war­ten, dass ich ihm den auf dem Sil­ber­ta­blett prä­sen­tie­re?!«


      »Se­hen Sie denn nicht? Das ist viel­leicht die ein­zi­ge Mög­lich­keit, ihn über­haupt zu be­hal­ten. Viel­leicht lässt er ja Gna­de wal­ten, wenn Sie von sich aus zu­rück­tre­ten. Weil, was pas­siert denn, wenn Sie es nicht tun? Ich sehe da nicht vie­le Mög­lich­kei­ten. Ent­we­der wird je­mand aus dem Bun­ker Sie ver­ra­ten und aus­lie­fern, oder das Volk stürmt den Bun­ker. Wenn das nicht pas­siert, zün­det Pro­me­theus die Bom­be, und dann stecken Sie hier un­ten fest – zu­sam­men mit Men­schen, die dort drau­ßen Freun­de und Fa­mi­lie hat­ten … und Sie da­für ver­ant­wort­lich ma­chen. – Und selbst wenn Sie das über­le­ben soll­ten und die Strah­lung end­lich so weit nach­ge­las­sen ha­ben wird, dass Sie von hier weg­kön­nen: Was glau­ben Sie, wie die Über­le­ben­den im Rest des Lan­des mit Ih­nen ver­fah­ren wer­den? Egal, wie Sie es dre­hen oder wen­den, Sie sind be­reits so gut wie tot, Herr Bun­des­kanz­ler. Aber Sie kön­nen im­mer noch ent­schei­den, ob Sie al­lei­ne ster­ben – einen sinn­vol­len Tod im Diens­te und zum Schutz Ih­res Vol­kes – oder ob Sie bis zum Sturm des Bun­kers Hun­der­te oder bei der Zün­dung der Bom­be Mil­lio­nen von Men­schen mit in den Tod rei­ßen.«


      »Ma­jor Berg und sein Trupp sind auf dem Weg, die Bom­be zu ent­schär­fen«, sag­te Ma­tusch­ka.


      »Und Sie ver­las­sen sich dar­auf, dass ih­nen das auch recht­zei­tig ge­lingt?«, frag­te Brück­ner. »Das ist ein ver­flucht ge­wag­tes Spiel, das Sie da spie­len.«


      »Das ist kein Spiel«, press­te Ma­tusch­ka her­vor. »Das ist die Be­reit­schaft, in ei­ner Not­si­tua­ti­on auch ein­mal ein Ri­si­ko ein­zu­ge­hen. An­ders als Sie und Wag­ner, als Sie noch am Zug wa­ren.«


      »Ein Ri­si­ko ein­ge­hen?«, frag­te Brück­ner un­gläu­big. »So nen­nen Sie das? Wer geht das Ri­si­ko ein, Ma­tusch­ka? Sie oder die Be­völ­ke­rung, die zu be­schüt­zen Sie ge­schwo­ren ha­ben?«


      »Ge­nug«, sag­te der Bun­des­kanz­ler barsch. »Ich muss mir Ihre Frech­hei­ten nicht län­ger an­hören. Sie hat­ten Ihre Chan­ce, und Sie ha­ben sie ver­tan.« Er be­tätig­te einen Knopf an der Sprech­an­la­ge sei­nes Te­le­fons, und zwei Se­kun­den später öff­ne­te eine sei­ner Wa­chen die Tür von au­ßen.


      »Führen Sie Herrn Brück­ner bit­te nach drau­ßen«, sag­te Ma­tusch­ka.


      Brück­ner er­hob sich. »Kom­men Sie zur Be­sin­nung, Mann.«


      Ma­tusch­ka igno­rier­te ihn und wand­te sich an den Leib­wäch­ter. »Wenn er in fünf Se­kun­den die Sui­te nicht frei­wil­lig ver­las­sen hat, neh­men Sie ihn fest und in Ge­wahr­sam.«


      Brück­ner dreh­te sich um und ging. Im Vor­bei­ge­hen sag­te er zu dem Leib­wäch­ter. »Pas­sen Sie gut auf ihn auf. Er kann je­den Schutz ge­brau­chen.«


      »War das etwa eine Dro­hung?«, rief Ma­tusch­ka ihm hin­ter­her – sei­ne Stim­me war jetzt un­ge­wöhn­lich hoch und droh­te zu kip­pen. »Spre­chen Sie: Wol­len Sie mir dro­hen?!«


      Brück­ner blieb ste­hen, ohne sich je­doch um­zu­dre­hen. »Nein, Herr Bun­des­kanz­ler. Ich bin hier un­ten wahr­schein­lich der ein­zi­ge Mann, vor dem Sie kei­ne Angst ha­ben müs­sen.«
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      Über Ber­lin


      Staats­se­kre­tärin Wolt­mann und Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz saßen in der Pas­sa­gier­ka­bi­ne des Hub­schrau­bers, der in di­rek­ter Li­nie von der Ka­ser­ne des GTAZ nach Nor­den zum Reichs­tags­ge­bäu­de flog. Die Staats­se­kre­tärin konn­te nicht fas­sen, wie vie­le Men­schen auf den Straßen un­ter ihr wa­ren; wie sie selbst un­ter­wegs zum Re­gie­rungs­vier­tel. Es war auf eine ver­zerr­te Wei­se wie Sil­ve­s­ter am Bran­den­bur­ger Tor– nur noch sehr viel vol­ler, noch mehr ge­drängt. Es war der seit Men­schen­ge­den­ken größte Auf­lauf al­ler Zei­ten.


      »Wie weit sind die Trup­pen aus Straus­berg?«, frag­te sie den Ge­ne­ral­leut­nant.


      »Die ers­ten Luft­lan­de­trup­pen sind in we­ni­gen Mi­nu­ten hier. Der Rest pas­siert ge­ra­de die Mär­ki­sche Al­lee und müss­te in ei­ner Vier­tel­stun­de fol­gen. Ma­xi­mal zwan­zig Mi­nu­ten.«


      »Wie vie­le Mann ins­ge­samt?«


      »Et­was über ein­tau­send­fünf­hun­dert.«


      »Wie wol­len die die­se Men­schen­men­ge auf­hal­ten?«


      »Durch über­le­ge­ne Feu­er­kraft«, ant­wor­te­te Schmo­ranz. »Zu­min­dest so lan­ge, bis wei­te­re Ver­stär­kung aus dem Rest des Lan­des ein­trifft. Die Di­vi­si­on Spe­zi­el­le Ope­ra­tio­nen ist mit ih­ren Ein­greif- und Sta­bi­li­sie­rungs­kräf­ten be­reits auf dem Weg, und die GSG 9 schickt alle ver­füg­ba­ren Kräf­te.«


      »Hof­fen wir, dass sie schnell ge­nug hier sind«, sag­te Wolt­mann. Sie hat­te jetzt frei­en Blick auf das Ge­län­de des Reichs­tags­ge­bäu­des vor ihr – und die Le­gi­on von Fackel- und Ta­schen­lam­pen­trä­gern im Tier­gar­ten und jen­seits der Bar­ri­ka­den öst­lich des Bran­den­bur­ger Tors in der Straße Un­ter den Lin­den. Noch hat­ten sie nicht den Mut ge­fun­den an­zu­grei­fen. Aber es war deut­lich, dass nur noch ein Fun­ke ge­nüg­te, um die­ses Pul­ver­fass zum Ex­plo­die­ren zu brin­gen. Wolt­mann konn­te sich des Ge­fühls nicht er­weh­ren, dass sie ge­ra­de noch recht­zei­tig hier an­kam, um Schutz im Re­gie­rungs­bun­ker zu su­chen. Hier konn­te je­den Mo­ment die Höl­le los­bre­chen.


      Der Hub­schrau­ber be­gann den Lan­de­an­flug und setzte we­ni­ge Se­kun­den später di­rekt vor dem Reichs­tags­ge­bäu­de auf. Zwei Sol­da­ten hal­fen Wolt­mann von Bord, und sie rann­te un­ter dem ge­wal­ti­gen Wind­druck der Ro­tor­blät­ter zur brei­ten Trep­pe hin­über, dicht ge­folgt von Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz.


      Am obe­ren Ende der Trep­pe an­ge­kom­men, dreh­te sie sich um und sah in Rich­tung Tier­gar­ten. Nack­te Pa­nik über­kam sie. Trotz der Ent­fer­nung konn­te sie in der dort lau­ern­den Men­ge ver­ein­zelt Ge­sich­ter er­ken­nen. Wüten­de Ge­sich­ter. Ängst­li­che Ge­sich­ter. Und dann – als der Hub­schrau­ber wie­der ge­st­ar­tet war und der Lärm sei­ner Ro­to­ren all­mäh­lich mit ihm in die Fer­ne ver­schwand – konn­te sie hören, dass die Men­schen et­was rie­fen … im Chor. Sie brauch­te einen Mo­ment, um zu er­ken­nen, was es war, das sie rie­fen – aber dann wuss­te sie es.


      »ES WER­DE LICHT!«, rie­fen sie. Im­mer und im­mer wie­der. All­mäh­lich lau­ter wer­dend. Mu­ti­ger. »ES WER­DE LICHT! ES WER­DE LICHT! ES WER­DE LICHT!«


      »Wie weit sind Ma­jor Berg und sei­ne Män­ner?«, frag­te sie Schmo­ranz.
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      Fern­seh­turm


      Berg und Fran­ke hat­ten zu­sam­men mit ih­rem Zwöl­fer­trupp über War­tungs­tun­nel den un­ter­ir­di­schen Be­reich des Fern­seh­turms er­reicht und stan­den nun vor ei­ner ver­schlos­se­nen und aus Si­cher­heits­grün­den ver­plomb­ten Stahl­tür. Fran­ke ließ sich von ei­nem Ka­me­ra­den einen Ak­ku­boh­rer und einen klei­nen Trenn­schlei­fer rei­chen.


      »Bra­vo eins an Zero«, sprach Berg lei­se ins Mi­kro­fon sei­nes Head­sets. »Wir sind vor Ort.«


      »Ver­stan­den, Bra­vo eins«, ant­wor­te­te Sven Lietz­mann. »Wir schal­ten die Alarm­an­la­ge ab – in drei … zwei … eins… Los!«


      Fran­ke übergab den Ak­ku­boh­rer an Berg und mach­te sich mit dem Trenn­schlei­fer dar­an, die Plom­be zu öff­nen, während Berg sich dem Schloss wid­me­te. Die Ge­räte wa­ren die lei­ses­ten, die über­haupt auf dem Markt exis­tier­ten, aber der Lärm von Me­tall auf Me­tall ließ sich nicht ver­mei­den, und Berg hoff­te in­stän­dig, dass Pro­me­theus hier un­ten kei­ne Wa­chen plat­ziert hat­te.


      Das Schloss war schnell ge­öff­net, die Plom­be dau­er­te et­was län­ger, aber auch sie war schließ­lich Ge­schich­te, und Berg und Fran­ke ga­ben Boh­rer und Schlei­fer zu­rück an den Ka­me­ra­den, der die Ta­sche mit den Klein­werk­zeu­gen trug.


      »Alle Mann be­reit«, flüs­ter­te Berg, war­te­te zwei Se­kun­den und riss dann un­ter der Deckung sei­ner Leu­te die Tür auf. Der Raum da­hin­ter war leer. Berg at­me­te er­leich­tert aus und be­trat ihn. Am an­de­ren Ende führ­te eine Trep­pe nach oben. Berg wuss­te von den Grund­rissplä­nen, dass sie bis zu den Auf­zü­gen drei Eta­gen zu­rück­le­gen muss­ten, und lief mit an­ge­leg­tem Ge­wehr vor­an – je­den ein­zel­nen der Trep­pen­ab­sät­ze si­chernd. Er wuss­te, dass es nicht mehr lan­ge dau­ern wür­de, bis sie auf die ers­ten Wa­chen tra­fen.


      Kurz ehe sie das zwei­te Un­ter­ge­schoss er­reich­ten, hör­te er auch schon Stim­men von oben und mach­te eine knap­pe Hand­be­we­gung, die sei­ne Leu­te hin­ter ihm so­fort an­hal­ten ließ. Er gab Fran­ke ein Zei­chen. Fran­ke nick­te, und die bei­den spur­te­ten nach oben, die mit Schall­dämp­fern ver­se­he­nen Ge­weh­re fest an Schul­ter und Wan­ge ge­presst.


      Die bei­den Män­ner der FIAT LUX, die zu bei­den Sei­ten des Las­ten­auf­zugs stan­den, hat­ten kei­ne Chan­ce mehr zu rea­gie­ren. Berg und Fran­ke setzten je zwei gut ge­ziel­te Schüs­se in ihre Ge­sich­ter, und sie gin­gen au­gen­blick­lich tot zu Bo­den.


      »Wir sind am Auf­zug«, mel­de­te Berg in die Zen­tra­le, während zwei sei­ner Män­ner die Lei­chen der Ter­ro­ris­ten zur Sei­te schleif­ten. »Trans­portauf­zug B.«


      »Ver­stan­den«, ant­wor­te­te Lietz­mann. »Wir schal­ten ihn so, dass das äu­ße­re Dis­play die Fahrt nicht an­zeigt, und die In­nen­ka­me­ra auf Stand­bild. Los!«


      Berg drück­te den Knopf, und we­ni­ge Se­kun­den später öff­ne­te sich die Tür des Großraum­lifts. Berg wink­te sei­nen Män­nern zu, und sie be­eil­ten sich, in die Ka­bi­ne zu ge­lan­gen. Un­ter nor­ma­len Um­stän­den hät­ten sie bei ei­nem Stur­mein­satz kei­nen Auf­zug be­nutzt – die Ge­fahr, dass mög­li­che Geg­ner sie dar­in fest­setzten, war viel zu groß –, aber bei ei­nem Fern­seh­turm die Trep­pen zu be­nut­zen war ein­fach kei­ne Op­ti­on; der Weg war zu weit.


      Auf der Schalt­ta­fel be­fan­den sich Knöp­fe für sie­ben Eta­gen: das Un­ter­ge­schoss, in dem sie sich ge­ra­de be­fan­den, die ers­te Eta­ge, in der sich auf zwei­hun­dert Me­tern die Kli­ma­an­la­ge be­fand, die zwei­te mit der Aus­sichts­platt­form, die drit­te mit dem Re­stau­rant, in dem die Ter­ro­ris­ten die Gei­seln fest­hiel­ten, und dann noch drei Eta­gen mit Sen­de­an­la­gen und Be­triebs­räu­men. Berg drück­te auf die Knöp­fe für die Kli­ma­an­la­ge und das Ge­schoss di­rekt über dem Re­stau­rant.


      Die Tür schloss sich, und der Auf­zug fuhr nach oben. Schon nach we­ni­gen Se­kun­den spür­te Berg den Druck auf den Oh­ren und schluck­te trocken, um ihn aus­zu­glei­chen. Zu­sam­men mit Fran­ke ging er auf Kni­en in Po­si­ti­on, um be­reit zu sein für je­den, der jen­seits der Tür auf sie war­ten wür­de. Zwei Män­ner hin­ter ih­nen nah­men die Tür eben­falls über Kreuz ins Vi­sier.


      Die schnel­le Fahrt der Trans­port­ka­bi­ne stopp­te, und die Tür öff­ne­te sich. Da Lietz­mann die Au­ßen­an­zei­ge des Lifts ma­ni­pu­liert hat­te, wa­ren die bei­den Män­ner der FIAT LUX so über­rascht, dass sie sich zu spät um­dreh­ten. Fran­ke und sei­ne Män­ner wa­ren schnel­ler und hat­ten sie aus­ge­schal­tet, ehe sie auch nur einen Schuss ab­ge­ben oder einen Warn­ruf aus­sto­ßen konn­ten.


      Fran­ke eil­te mit der Hälf­te des Trupps nach drau­ßen, und Berg und der Rest des Teams fuh­ren wei­ter nach oben. Sie wür­den das Re­stau­rant von oben und un­ten in An­griff neh­men.


      In der Sen­de­an­la­ge an­ge­kom­men, un­ter­teil­te Berg sei­ne Grup­pe noch ein­mal – in drei und vier Mann. Sie trenn­ten sich, um über zwei ver­schie­de­ne Trep­pen­häu­ser von ver­schie­de­nen Sei­ten zu kom­men. Sie muss­ten die Gei­sel­neh­mer aus­schal­ten, ehe die­se Pro­me­theus war­nen konn­ten.


      »Er­rei­chen die Re­stau­ran­te­ta­ge in dreißig Se­kun­den«, mel­de­te er lei­se ins Head­set.


      »War­tet dort zehn Se­kun­den auf uns«, ant­wor­te­te Fran­ke.


      »Ver­stan­den«, er­wi­der­te Berg und schlich die Trep­pe wei­ter nach un­ten – im Kopf den Count­down zählend. Er wuss­te, dass Fran­ke zehn Se­kun­den mein­te, wenn er zehn Se­kun­den sag­te.


      Sie er­reich­ten den Fuß der Trep­pe, die in einen lan­gen Gang hin zum Re­stau­rant mün­de­te.


      Zehn, neun, acht, sie­ben …, zähl­te Berg, während er und sei­ne Leu­te bis zur Tür am Ende des Flurs husch­ten.


      Er späh­te durch das dar­in ein­ge­las­se­ne Bull­au­ge nach in­nen und zähl­te fünf der Ter­ro­ris­ten. Die üb­ri­gen muss­ten ihre Po­si­tio­nen ir­gend­wo an­ders in dem kreis­run­den Saal ein­ge­nom­men ha­ben, und Berg hoff­te, dass sei­ne an­de­ren drei Teams sie alle ab­decken wür­den.


      Drei, zwei, eins!


      Mit ei­nem har­ten Ruck stieß Berg die Tür auf und stürm­te nach drin­nen – den ers­ten der Ter­ro­ris­ten schon beim drit­ten Schritt durch einen Schuss in den Kopf tötend. Sei­ne Ka­me­ra­den wa­ren dicht hin­ter ihm und ver­teil­ten sich mit schnel­len Sprün­gen im Raum, während ihre Ge­weh­re pop­pend feu­er­ten.


      Bergs zwei­tes Team drang zeit­gleich mit dem sei­nen auf der an­de­ren Raum­sei­te ein, und im Kreuz­feu­er fie­len die Män­ner der FIAT LUX ei­ner nach dem an­de­ren zwi­schen die am Bo­den ver­teilt sit­zen­den Gei­seln und blie­ben dort re­gungs­los lie­gen. Tri­stan Eu­gens Si­cher­heits­leu­te moch­ten ehe­ma­li­ge Sol­da­ten und Po­li­zis­ten sein, aber was Re­ak­ti­ons­ge­schwin­dig­keit und Ef­fi­zi­enz be­traf, hat­ten sie den täg­lich hart trai­nie­ren­den Ein­satz­mann­schaf­ten un­ter Bergs Kom­man­do nichts ent­ge­gen­zu­set­zen.


      Von der an­de­ren Raum­sei­te her hör­te Berg das schall­ge­dämpf­te Feu­er von Fran­kes Grup­pen und ge­ra­de ein­mal drei oder vier un­ge­dämpf­te Schüs­se der Geg­ner. Als er si­cher war, dass in sei­ner Hälf­te alle Ter­ro­ris­ten aus­ge­schal­tet wa­ren, wir­bel­te er her­um und rann­te nach hin­ten.


      Ei­ner von Fran­kes Leu­ten war am Bein ge­trof­fen und blu­te­te stark. Ein an­de­rer half ihm ge­ra­de auf einen Stuhl und be­gann da­mit, ihn zu ver­arz­ten. Die Ter­ro­ris­ten hier wa­ren eben­falls alle aus­ge­schal­tet. Berg zähl­te sie und kam mit den fünf auf sei­ner Sei­te auf elf Män­ner der FIAT LUX.


      »Sieht so aus, als hät­ten wir sie alle«, sag­te er. »Bleibt aber trotz­dem vor­sich­tig.«


      Er sah, wie ei­ner sei­ner jün­ge­ren Ka­me­ra­den sich hin­knie­te, um die Fes­seln ei­ner Gei­sel mit dem Kampf­mes­ser zu durch­tren­nen.


      »Ne­ga­tiv«, rief Berg ei­lig. »Die Gei­seln blei­ben ge­fes­selt und ge­k­ne­belt, bis wir die Bom­be ge­fun­den und ent­schärft ha­ben. Wir dür­fen nicht aus­schlie­ßen, dass Pro­me­theus einen oder gleich meh­re­re Maul­wür­fe un­ter sie ge­schleust hat. Und selbst wenn nicht: Wir kön­nen es nicht ge­brau­chen, dass sie uns zwi­schen den Bei­nen her­um­lau­fen.«


      Berg wies den jun­gen Sol­da­ten, der sich ge­ra­de wie­der er­hob, und einen wei­te­ren dem Ver­letzten und sei­nem Be­treu­er zu. »Ihr vier bleibt hier und be­hal­tet ein Auge auf die Gei­seln. Ihr an­de­ren teilt euch in Zwei­er­teams auf und sucht auf al­len Eta­gen nach der Bom­be. Nehmt die Gei­gerzäh­ler zu Hil­fe. Ich gehe mit Fran­ke.«


      Die ins­ge­samt fünf Paa­re ver­lie­ßen das Re­stau­rant in ver­schie­de­ne Rich­tun­gen. Ein Duo wür­de die Eta­ge mit der Kli­ma­an­la­ge durch­su­chen, ein zwei­tes die Aus­sichts­platt­form und die an­de­ren drei die Stock­wer­ke mit den Sen­de­an­la­gen und den Be­triebs­räu­men.


      Bis zum Ab­lauf des Ul­ti­ma­tums, das Pro­me­theus ge­stellt hat­te, wa­ren es nur noch we­ni­ge Mi­nu­ten …
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      GTAZ – Büro der Ein­satz­grup­pe A


      Pa­tri­zia Hardt, Dr. Kehl­hau­sen und Sven Lietz­mann ver­folg­ten die fünf Such­trupps im Fern­seh­turm auf ih­ren Kom­man­do-Mo­ni­to­ren und stri­chen da­bei akri­bisch auf den vor ih­nen lie­gen­den Grund­rissplä­nen all die Räu­me ab, die be­reits durch­sucht wor­den wa­ren, um ver­se­hent­li­che Dopp­lun­gen zu ver­mei­den. Die Zeit rann­te ih­nen da­von.


      Cor­ne­lia Sall­mann und Rami Al-Omar ka­men hin­zu.


      »Ich glau­be, wir ha­ben et­was ent­deckt«, sag­te die Pro­fi­le­rin.


      »Kann es war­ten?«, frag­te Hardt, ohne den Blick von den Mo­ni­tor­bil­dern zu lö­sen.


      »Schwer zu sa­gen«, ge­stand Sall­mann.


      Hardt wand­te sich an Mar­tin Curt­ze. »Curt­ze, über­neh­men Sie hier bit­te.«


      Curt­ze kam au­gen­blick­lich von sei­nem Platz her­über, und Hardt er­hob sich von ih­rem, um ihn für Curt­ze frei zu ma­chen. Sie deu­te­te auf die Mo­ni­to­re, die sie über­wach­te, und die ent­spre­chen­de Stel­le auf dem Grund­riss­plan. Erst als er nick­te, um zu si­gna­li­sie­ren, dass er auf dem Lau­fen­den war, dreh­te Hardt sich zu Sall­mann und Al-Omar um.


      »Also gut«, sag­te sie. »Was gibt es?«


      Al-Omar schal­te­te per Fern­be­die­nung ein Stand­bild auf einen der frei­en Mo­ni­to­re. Es zeig­te Pro­me­theus bei sei­ner letzten An­spra­che.


      »Se­hen Sie hier«, sag­te Sall­mann und zeig­te auf eine Stel­le auf dem großen Fens­ter hin­ter ihm. »Ich dach­te zu­nächst, es sei – wie die an­de­ren Licht­punk­te – ein Spie­gel­bild der Zim­mer­be­leuch­tung.«


      Hardt ging näher an den Mo­ni­tor her­an und er­kann­te: »Das ist der Fern­seh­turm.«


      »Kor­rekt«, sag­te Sall­mann, und Al-Omar ver­größer­te den Bild­aus­schnitt. Es war ein­deu­tig die Ku­gel des Fern­seh­turms, die durch die Schei­be hin­durch zu se­hen war.


      »Das be­deu­tet«, sag­te er, »Tri­stan Eu­gen be­fin­det sich hier in Ber­lin.«


      »Und das wie­der­um be­deu­tet«, fuhr Sall­mann fort, »dass er die Bom­be ent­we­der gar nicht zün­den will, weil er nicht vor­hat, da­bei selbst ums Le­ben zu kom­men …«


      »… oder dass er sei­nen ei­ge­nen Ab­gang plant und die Bom­be auf je­den Fall zün­det, ob die Be­völ­ke­rung nun sei­ne For­de­rung er­füllt oder nicht«, spann Pa­tri­zia Hardt den Ge­dan­ken­gang wei­ter.


      »Ge­nau«, sag­te Sall­mann. »Ich den­ke, wir kön­nen die ers­te Mög­lich­keit aus­schlie­ßen. Ich bin mir si­cher, er plant sei­nen ei­ge­nen Tod.«


      »Aber warum soll­te er das tun?«, frag­te Hardt.


      »Viel­leicht will er tat­säch­lich ein­fach nur spie­len, wie Sie vor­hin ver­mu­tet ha­ben«, sag­te Sall­mann. »Und weil es das größte und nicht mehr zu über­tref­fen­de Spiel sei­nes Le­bens ist, will er da­nach nicht wei­ter­le­ben.«


      »Ganz nach dem Mot­to ›Man soll auf­hören, wenn es am schöns­ten ist‹«, schluss­fol­ger­te Hardt. »Ich gebe zu, das wür­de ich ihm, nach al­lem, was wir bis­her von ihm wis­sen, ab­so­lut zu­trau­en.«


      »Ich auch«, sag­te Sall­mann. »Aber ich habe eine an­de­re Ver­mu­tung. Nicht un­be­dingt gänz­lich kon­trär, son­dern eher eine er­gän­zen­de.«


      »Wel­che?«


      »Ich den­ke, Tri­stan Eu­gen hat sich – wie all die Wa­chen, die ihn bei sei­nen Ver­bre­chen un­ter­stützt ha­ben – selbst in der An­fangs­zeit in Gor­le­ben durch die Strah­lung ver­gif­tet und ist eben­falls an Krebs er­krankt«, sag­te Sall­mann.


      Pa­tri­zia Hardt nick­te. »Das wür­de sehr viel simp­ler als al­les an­de­re, was wir zwi­schen­durch an Mo­ti­ven ent­wickelt ha­ben, er­klären, warum er über­haupt all das hier tut: Er liegt im Ster­ben, und um sich zu rächen, will er die Welt zu­vor noch bren­nen se­hen. So­zu­sa­gen ein Ab­gang mit Pau­ken und Trom­pe­ten.«


      »Ja«, sag­te Sall­mann. »Wie es ein Über­mensch, der er in sei­nen ei­ge­nen Au­gen ist, zwei­felsoh­ne ver­dient. Ein Ab­gang, der ihn ne­ben sei­nem Großva­ter in den Ge­schichts­büchern ver­ewigt.«


      »Das wür­de auch er­klären, dass er sein Ge­sicht bei der letzten Auf­nah­me nicht ver­pi­xelt hat«, sag­te Al-Omar.


      »Zum einen weil er weiß, dass er durch sei­nen Tod kei­ne Ver­fol­gung mehr zu be­fürch­ten hat«, be­stätig­te Sall­mann, »und zum an­de­ren weil er will, dass alle Welt weiß und nie­mals ver­gisst, wer die An­schlä­ge ver­übt hat.«


      Hardt rieb sich den Nacken. »Eine wei­te­re Mög­lich­keit wäre na­tür­lich, dass er die Auf­nah­me gar nicht heu­te Abend, son­dern an ir­gend­ei­nem an­de­ren Tag ge­macht hat.«


      Sall­mann schüt­tel­te den Kopf und zeig­te auf einen wei­te­ren Licht­punkt. »Se­hen Sie das hier? Das ist der Mond.« Sie schal­te­te eine zwei­te Auf­nah­me auf einen Mo­ni­tor da­ne­ben. »Und das ist ein Foto, das ich eben drau­ßen ge­macht habe.« Es zeig­te eben­falls den Mond – in ex­akt der glei­chen Pha­se.


      »Das Vi­deo ist ganz ein­deu­tig heu­te ent­stan­den«, sag­te Al-Omar, schnitt die Fo­to­auf­nah­me des Mon­des aus und leg­te sie über den Aus­schnitt von dem Vi­deo.


      »Wir müs­sen die Be­völ­ke­rung war­nen«, sag­te Sall­mann.


      Hardt spür­te, dass sie krei­de­bleich ge­wor­den war. »Da­für ist es zu spät«, sag­te sie lei­se.


      »Sie kom­men nicht mehr recht­zei­tig von hier fort«, stimm­te Al-Omar zu.


      »Eben­so we­nig wie wir«, füg­te Hardt hin­zu.


      »Aber es wür­de sie von der At­tacke auf das Reichs­tags­ge­bäu­de ab­hal­ten – weil sie kei­nen Sinn hat, wenn Pro­me­theus die Bom­be oh­ne­hin zün­det«, sag­te Al-Omar.


      »Nein«, wi­der­sprach Hardt. »Wür­de es nicht. Sie wür­den es in ih­rer Angst und Ver­zweif­lung nicht glau­ben.«


      »Ma­jor Berg ist un­se­re ein­zi­ge Chan­ce«, sag­te Sall­mann. »Wenn es ei­ner schafft, dann er.«


      Die drei schwie­gen be­trof­fen und sa­hen ein­an­der an.


      »Sie wis­sen, dass er gut ist«, sag­te Sall­mann schließ­lich zu Hardt. »Auch wenn Sie ihn nicht mö­gen.«


      Hardt lächel­te, auch wenn es ihr an­ge­sichts der Si­tua­ti­on schwer­fiel. »Ja, das weiß ich. Und es ist eher um­ge­kehrt: Er mag mich nicht. Und das zu Recht.«


      »Wenn Sie ir­gend­wann ein­mal dar­über spre­chen wol­len: Mei­ne Tür steht Ih­nen im­mer of­fen«, bot die Psy­cho­lo­gin an. »Viel­leicht kann ich Ih­nen da­bei hel­fen, mit ihm Frie­den zu schlie­ßen. Die Sa­che wäre es wert.«


      »Wäre sie das?«


      »Ja. Denn trotz al­ler Dis­kre­pan­zen sind Sie bei­de ein ziem­lich gu­tes Team.«


      »Ja, das sind wir wohl«, sag­te Hardt. »Dan­ke für das An­ge­bot. Viel­leicht wer­de ich es so­gar an­neh­men … wenn wir das hier über­le­ben.«


      Ehe Sall­mann et­was er­wi­dern konn­te, rief Dr. Kehl­hau­sen: »Ma­jor Berg hat die Bom­be ge­fun­den!«
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      Fern­seh­turm


      Berg und Fran­ke fan­den das von Kos­ter ge­bau­te Mons­ter mit­hil­fe des Gei­gerzäh­lers im Ge­schoss über dem Re­stau­rant– ziem­lich ge­nau im Zen­trum der Fern­seh­turm­ku­gel… in ei­nem La­ger­raum, der gleich mit meh­re­ren Vor­hän­ge­schlös­sern ge­si­chert war. Berg knack­te die Schlös­ser mit ei­nem Bol­zen­schnei­der, eins nach dem an­de­ren. Als er das letzte auf­ge­bro­chen hat­te, schob Fran­ke ihn zur Sei­te.


      »Ich geh da rein«, sag­te er. »Es ist nicht nötig, dass du dir auch noch ’ne Über­do­sis Strah­lung ein­fängst.«


      »Quatsch«, sag­te Berg. »Wir zie­hen das zu­sam­men durch. Die Ko­kil­len sind schließ­lich noch in ih­ren Be­häl­tern.«


      Fran­ke sah ihn her­aus­for­dernd an. »Du war­test hier! Du hast ein Ver­spre­chen zu er­fül­len.« Ohne auf Bergs Re­ak­ti­on zu war­ten, zog er die Tür auf und be­trat den La­ger­raum – den Gei­gerzäh­ler in der nach vorn aus­ge­streck­ten Hand hal­tend.


      Berg hat­te der For­de­rung sei­nes Freun­des nichts Sinn­vol­les ent­ge­gen­zu­set­zen und war­te­te – die Um­ge­bung mit dem Ge­wehr si­chernd; für den Fall, dass doch noch ein paar von Tri­stan Eu­gens Ter­ro­ris­ten hier oben un­ter­wegs wa­ren. Schon nach we­ni­ger als ei­ner Mi­nu­te kehr­te Fran­ke zu­rück.


      »Hier ist et­was faul«, sag­te er.


      »Was meinst du?«


      »Ich mes­se stark er­höh­te Strah­lung – aber sie ist den­noch viel zu ge­ring für sechs Ko­kil­len.«


      »Was?«, frag­te Berg er­staunt, nahm Fran­ke den Gei­gerzäh­ler ab und ging nun selbst in den Raum.


      Die Bom­be sah ge­nau so aus wie auf den Blau­pau­sen Kos­ters, die sie auf Tri­stan Eu­gens zer­schos­se­nem Rech­ner ge­fun­den hat­ten: Die sechs Ko­kil­len­be­häl­ter wa­ren auf­recht ste­hend im Kreis um einen gi­gan­ti­schen Spreng­kör­per her­um auf­ge­baut und jede von ih­nen noch ein­mal mit ei­nem Spreng­satz ver­se­hen.


      Berg sah, wie die Strah­lungs­wer­te auf dem Gei­gerzäh­ler an­schlu­gen. Fran­ke hat­te recht: Sie hät­ten weit höher sein müs­sen.


      »Bra­vo eins an Zero«, sag­te er ins Head­set. »Bit­te kom­men.«


      »Hier Zero«, ant­wor­te­te Pa­tri­zia Hardt.


      »Ver­bin­den Sie mich bit­te mit Dok­tor Kehl­hau­sen«, ver­lang­te Berg.


      »Ich höre mit«, ant­wor­te­te der In­spek­tor für Strah­len­schutz.


      »Ich ste­he vor der Bom­be«, sag­te Berg. »Es sind sechs Ko­kil­len, wie auf der Bau­zeich­nung. Aber die Wer­te sind viel zu nied­rig.«


      »Ge­ben Sie sie bit­te durch«, for­der­te Dr. Kehl­hau­sen.


      Berg tat es.


      »Ihre Ver­mu­tung ist kor­rekt«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen nach ei­ner klei­nen Wei­le. »Die Wer­te ent­spre­chen ei­ner ein­zi­gen Ko­kil­le. Bit­te ge­hen Sie die Ko­kil­len ein­zeln ab und ge­ben mir die Wer­te Be­häl­ter für Be­häl­ter durch.«


      »Ich ma­che das«, sag­te Fran­ke und nahm Berg den Gei­gerzäh­ler wie­der ab. »Auch wenn die Wer­te nied­ri­ger sind, gibt es kei­nen Grund, warum du dich ih­nen län­ger als nötig aus­set­zen soll­test.«


      Berg ging zum Ein­gang des Raums zu­rück und be­ob­ach­te­te, wie Fran­ke die Gei­gerzäh­ler­wer­te je­des ein­zel­nen Ko­kil­len­be­häl­ters an Dr. Kehl­hau­sen durch­gab.


      Schließ­lich sag­te der Strah­len­for­scher mit fros­ti­ger Stim­me: »Wie ich be­fürch­tet hat­te: In nur ei­nem der Be­häl­ter ist wirk­lich eine Ko­kil­le, die an­de­ren sind leer.«


      »Sie mei­nen, Tri­stan Eu­gen hat die an­de­ren fünf Ko­kil­len da raus­ge­holt?«


      »Nein«, ant­wor­te­te Dr. Kehl­hau­sen. »Den Wer­ten nach zu ur­tei­len wa­ren die fünf Be­häl­ter noch nie ge­füllt. Sie ha­ben le­dig­lich einen Teil der Strah­lung der ge­füll­ten über­nom­men. Sie sind doch auch nicht be­schä­digt, oder?«


      Fran­ke leuch­te­te sie ex­tra noch ein­mal mit der Ta­schen­lam­pe von oben bis un­ten ab. »Nein, sie sind voll­kom­men un­be­schä­digt.«


      »Dann wa­ren sie auch nie ge­füllt«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Man kriegt die Ko­kil­len nur her­aus, in­dem man die Be­häl­ter zer­stört.«


      »Soll das hei­ßen, Pro­me­theus war gar nicht mehr im Be­sitz von sechs Ko­kil­len, son­dern nur noch von ei­ner?«, frag­te Berg.


      »Ich fürch­te, nein«, sag­te Dr. Kehl­hau­sen. »Die In­ven­tur war ein­deu­tig. Die fünf lee­ren Be­häl­ter muss er sich so be­schafft ha­ben. Die fünf vol­len sind noch ir­gend­wo da drau­ßen.«


      »Fuck!«, fluch­te Berg. »Pro­me­theus hat uns ganz ge­zielt auf eine falsche Fähr­te ge­hetzt!«
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      Re­gie­rungs­bun­ker


      Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka, Staats­se­kre­tärin Wolt­mann und Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz starr­ten fas­sungs­los auf die Wand­bild­schir­me, die die Sze­ne­rie rund um das Reichs­tags­ge­bäu­de zeig­ten. Das Fass war ge­ra­de da­bei über­zu­lau­fen – die Bür­ger grif­fen an. Ma­tusch­ka hat­te ver­sucht, ih­nen über Laut­spre­cher mit­zu­tei­len, dass Pro­me­theus ein dop­pel­tes Spiel spiel­te … dass er eine Bom­be zün­den oder eine an­de­re Art von An­schlag durch­führen wür­de, ob sie nun sei­ne For­de­run­gen er­füll­ten oder nicht. Er hat­te ih­nen ge­sagt, dass man die Bom­be im Fern­seh­turm ent­schärft hat­te und ge­ra­de da­bei war, die Ko­kil­le ab­zu­trans­por­tie­ren, aber dass das nicht ge­nüg­te. Hat­te sie auf­ge­for­dert, sich in Si­cher­heit zu brin­gen und die Stadt zu ver­las­sen – in der heim­li­chen Hoff­nung, dass sie die Be­la­ge­rung auf­ge­ben wür­den. Aber er hat­te ganz ge­nau das Ge­gen­teil da­von pro­vo­ziert: die At­tacke!


      An den Brücken und am dies­sei­ti­gen Ende von Un­ter den Lin­den zer­schnit­ten die Bür­ger den Sta­chel­draht mit Bol­zen­schnei­dern, und vom Tier­gar­ten her rück­te eine Mil­li­on Ber­li­ner Schritt für Schritt auf die Ma­schi­nen­ge­wehr­nes­ter und Pan­zer­wa­gen des Wach­ba­tail­lons zu, während vom nächt­li­chen Him­mel die mitt­ler­wei­le drit­te Kom­pa­nie der Jä­ger aus Straus­berg mit Fall­schir­men vor den Stu­fen des Reichs­tags­ge­bäu­des lan­de­te.


      »Gib den Schieß­be­fehl!«, for­der­te Wolt­mann Ma­tusch­ka auf. »Schnell! Ehe sie die Stel­lun­gen über­ren­nen.«


      »Jetzt oder nie«, sag­te Schmo­ranz.


      Ma­tusch­ka schloss die Au­gen und at­me­te lan­ge und tief aus. »Wozu?«, frag­te er. »Wenn Pro­me­theus oh­ne­hin in we­ni­gen Mi­nu­ten zuschlägt …«


      »Wir kön­nen nicht wis­sen, ob er das tut«, er­wi­der­te Wolt­mann. »Was wir aber wis­sen, ist: Wenn der Mob die Ver­tei­di­gungs­li­nie durch­bricht, dau­ert es nicht mehr lan­ge, bis er auch in den Bun­ker vor­dringt.«


      »Der Bun­ker ist si­cher«, wi­der­sprach Ma­tusch­ka.


      »Mit Ver­laub«, sag­te der Ge­ne­ral­leut­nant. »Wenn es ih­nen nicht ge­lingt, ihn zu stür­men, wer­den sie sämt­li­che Ein- und Aus­gän­ge ver­bar­ri­ka­die­ren. Dann sind wir zwar noch si­cher vor ei­ner mög­li­chen Bom­be oder der Strah­lung, aber le­bend ver­las­sen wer­den wir den Bun­ker dann auch nicht mehr, weil kei­ne zu­sätz­li­chen Trup­pen mehr hier­her­ge­lan­gen kön­nen, um uns zu be­frei­en. Wir müs­sen sie auf­hal­ten.«


      Ma­tusch­ka öff­ne­te die Au­gen wie­der – und sah die Ent­schlos­sen­heit in den Ge­sich­tern der auf die Ka­me­ras zu­mar­schie­ren­den Bür­ger.


      »Also gut«, sag­te er schließ­lich. »Hier­mit er­tei­le ich den Be­fehl, auf die Auf­stän­di­schen zu schie­ßen.«


      Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz ak­ti­vier­te sein Funk­ge­rät. »Code Ome­ga!«, sprach er hin­ein. »Ich wie­der­ho­le: Code Ome­ga. Au­to­ri­sie­rung BK-GL-7521. Er­öff­nen Sie um­ge­hend das Feu­er!«


      Ma­tusch­ka wand­te sich wie­der den Mo­ni­to­ren zu – in Er­war­tung ei­nes fürch­ter­li­chen Ge­met­zels, das die Re­bel­lie­ren­den hof­fent­lich aus­ein­an­der­trei­ben wür­de. Doch sei­ne Er­war­tung blieb un­er­füllt. Kei­ner der Sol­da­ten feu­er­te.


      »Code Ome­ga!«, rief Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz noch ein­mal in sein Funk­ge­rät. »Au­to­ri­sie­rung BK-GL-7521. Er­öff­nen Sie um­ge­hend das Feu­er!«


      Doch nichts tat sich – au­ßer dass die Sol­da­ten des Wach­ba­tail­lons und auch die Jä­ger aus Straus­berg von den Ma­schi­nen­ge­weh­ren zu­rück­tra­ten und die Arme in die Höhe streck­ten, zum Zei­chen, dass sie nicht auf ihre Mit­bür­ger schie­ßen wür­den.


      »Was geht da vor sich?«, frag­te Ma­tusch­ka.


      »Wir wer­den ver­ra­ten«, sag­te Wolt­mann. »Von den ei­ge­nen Trup­pen. Ver­ra­ten und ver­kauft.«


      »Code Ome­ga!«, bell­te Schmo­ranz im­mer und im­mer wie­der in das Funk­ge­rät.


      Aber nie­mand hör­te auf ihn. Im Ge­gen­teil: Die Sol­da­ten schlos­sen sich den Bür­gern bei ih­rem Sturm auf das Reichs­tags­ge­bäu­de an.


      Eine Ka­me­ra nach der an­de­ren wur­de um­ge­tre­ten und zer­stört. Ein Mo­ni­tor nach dem an­de­ren zeig­te ent­spre­chend nur noch elek­tro­ni­sches Schnee­ge­stö­ber.


      Ma­tusch­ka fühl­te sich, als hät­te ihn ein ge­wal­ti­ger Schlag ge­trof­fen. Er war un­fähig dazu, sich zu be­we­gen, und spür­te, wie sei­ne Bei­ne zu zit­tern be­gan­nen.


      An­ders Staats­se­kre­tärin Wolt­mann. Mit ei­nem schnel­len Schritt trat sie an Ge­ne­ral­leut­nant Schmo­ranz her­an, zog des­sen Dienst­waf­fe aus dem Hols­ter an sei­nem Gür­tel und mach­te zwei Sprün­ge zu­rück. Noch während Schmo­ranz zu ihr her­um­wir­bel­te, schoss sie ihm zwei­mal in die Brust. Er wur­de drei Me­ter nach hin­ten ge­gen die Wand ge­schleu­dert und ging tot zu Bo­den – sein Blut in ei­ner brei­ten Spur auf der Holztä­fe­lung ver­schmie­rend.


      »Wa-wa-was?!«, stot­ter­te Ma­tusch­ka schockiert. »Was hast du vor, ver­dammt noch mal?«


      »Et­was, das du dich nie ge­traut hast«, sag­te sie kalt. »Al­les auf eine Kar­te set­zen.«
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      Ber­lin – Schiff­bau­er­damm

      Tri­stan Eu­gens Penthou­se


      Pro­me­theus blick­te ver­gnügt lächelnd auf das Heer von Men­schen her­ab, das un­ge­hin­dert von den Sol­da­ten das Reichs­tags­ge­bäu­de stürm­te. Er trank einen Schluck As­bach und ge­noss die Wär­me, die durch sei­nen Brust­korb sim­mer­te, ehe er das Fern­glas an die Au­gen setzte, um der Sze­ne­rie noch wei­te­re De­tails ab­zu­ge­win­nen. Es war, als wür­de eine Woge über das Ge­län­de und den ge­schicht­sträch­ti­gen Bau her­ein­bre­chen – ein un­auf­halt­sa­mer Ts­un­a­mi aus Men­schen­lei­bern und ver­zwei­fel­ter Angst. Das Be­wusst­sein, die Ver­ant­wor­tung zu tra­gen für die­se Zur­schaus­tel­lung mensch­li­cher Ur­macht er­füll­te Pro­me­theus mit un­end­lich po­ten­zier­tem väter­li­chem Stolz. Jetzt wuss­te er, wie Göt­ter durch An­be­tung ge­nährt wer­den – wie sie wach­sen und ge­dei­hen un­ter der Ener­gie blind ge­hor­sa­mer Mas­sen. Er summ­te ein paar Tak­te von »Die Wacht am Rhein« und sang dann lei­se die zwei­te Stro­phe.


      »Durch Hun­dert­tau­send zuckt es schnell,

      Und Al­ler Au­gen blit­zen hell,

      Der deut­sche Jüng­ling, fromm und stark,

      Be­schirmt die heil’ge Lan­des­mark.


      Lieb’ Va­ter­land, magst ru­hig sein,

      Fest steht und treu die Wacht am Rhein!«


      Dass heu­te Nacht die Spree die Rol­le des Rheins über­nahm, spiel­te kei­ne Rol­le. Was wirk­lich zähl­te, war, dass das Volk ge­ra­de im Be­griff war, sich von sei­nem größten Feind zu be­frei­en – der ei­ge­nen Schwäche und Le­thar­gie.


      Pro­me­theus’ ver­gnüg­tes Lächeln wur­de zu ei­nem hei­te­ren La­chen, als er sah, wie die ers­ten Flam­men­zun­gen aus dem Reichs­tags­ge­bäu­de leck­ten. Sol­da­ten steu­er­ten Ka­nis­ter ih­rer Pan­zer­fahr­zeu­ge bei, um das Feu­er zu nähren und es schnell im­mer höher schla­gen zu las­sen. Schon nach we­ni­ger als ei­ner Mi­nu­te be­gann die Glas­kup­pel von in­nen her­aus im Schein der Flam­men zu leuch­ten.


      Da es eine Wei­le dau­ern wür­de, bis die Hit­ze groß ge­nug war, sie zum Bers­ten zu brin­gen, rich­te­te Pro­me­theus das Fern­glas und sei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der auf den Platz vor der Trep­pe – und lach­te noch ein­mal lau­ter, als er sah, was sich dort ge­ra­de Un­glaub­li­ches ab­spiel­te.


      Staats­se­kre­tärin Wolt­mann führ­te un­ter dem Ju­bel der Bür­ger und mit vor­ge­hal­te­ner Pi­sto­le den frisch er­nann­ten Bun­des­kanz­ler Ma­tusch­ka zum Bran­den­bur­ger Tor!


      Der ehe­ma­li­ge In­nen­mi­nis­ter Brück­ner lief ne­ben ihr her und re­de­te auf­ge­bracht auf sie ein. Es schi­en, als wol­le er sie von ih­rem Vor­ha­ben ab­hal­ten, doch die Staats­se­kre­tärin igno­rier­te ihn und rief ei­ni­gen der Auf­stän­di­schen et­was zu, wor­auf­hin sie Brück­ner pack­ten und ihn mit Ge­walt zu­rück­hiel­ten.


      Die Men­ge teil­te sich vor Ma­tusch­ka und Wolt­mann wie einst das Rote Meer vor Mo­ses und den Is­rae­li­ten. Auf dem Bran­den­bur­ger Tor selbst be­fan­den sich be­reits etwa drei Dut­zend Men­schen – wie sie nach dort oben ge­kom­men wa­ren, ent­zog sich Pro­me­theus’ Kennt­nis. Sie war­fen einen dicken Strick nach un­ten, an des­sen Ende eine ama­teur­haft ge­bun­de­ne Hen­kers­schlei­fe ge­knüpft war.


      Zwei Män­ner am Bo­den – ei­ner im An­zug, ei­ner im Blau­mann – eil­ten zu Ma­tusch­ka und er­grif­fen ihn. Erst in die­sem Mo­ment be­gann er, Wi­der­stand zu leis­ten, sich auf­zu­bäu­men und zu win­den. Doch er hat­te trotz der Pa­nik, die ihn jetzt er­griff, nicht ge­nü­gend Kraft, sie ab­zu­schüt­teln. Sie zerr­ten ihn zu der Schlin­ge, und Staats­se­kre­tärin Wolt­mann leg­te sie ihm von hin­ten um den Hals.


      Au­gen­blick­lich be­gan­nen die Men­schen oben auf dem Tor, an dem Strick zu zie­hen. Ma­tusch­ka wur­de von den Füßen und nach oben ge­ris­sen. Ver­geb­lich ver­such­te er, die Fin­ger zwi­schen den Strick und sei­nen Hals zu be­kom­men – aber die Schlin­ge hat­te sich be­reits zu fest zu­ge­zogen. Er stram­pel­te mit den Bei­nen und riss den Mund weit auf – in dem ver­zwei­fel­ten Ver­such, doch noch ir­gend­wie Luft zu schnap­pen. Sei­ne Au­gen tra­ten her­vor – gleich dar­auf auch sei­ne Zun­ge. Er stram­pel­te im­mer pa­ni­scher … bis aus dem Stram­peln ein Zucken wur­de, das schon gleich dar­auf durch den gan­zen Kör­per lief.


      Das Fern­glas, mit dem Pro­me­theus das Ster­ben des Usur­pa­tors be­trach­te­te, war ei­nes der bes­ten der Welt – und doch nicht gut ge­nug, um zu se­hen, wo­von Pro­me­theus wuss­te, dass es ge­ra­de ge­sch­ah: Am Ende der Zuckun­gen ent­leer­ten sich Ma­tusch­kas Bla­se und Darm. Pro­me­theus konn­te es dar­an er­ken­nen, dass Staats­se­kre­tärin Wolt­mann an­ge­wi­dert ein paar schnel­le Schrit­te zur Sei­te mach­te.


      »Licht! Licht! Licht!«, schrie die Men­ge eu­pho­risch, und die bei­den Män­ner, die Ma­tusch­ka zum Strick ge­führt hat­ten, ho­ben Wolt­mann tri­um­phie­rend auf ihre Schul­tern. Pro­me­theus sah, wie sie den Men­schen zu­wink­te und sich fei­ern ließ wie eine Be­freie­rin.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment barst die Glas­kup­pel des Reichs­tags­ge­bäu­des mit ei­nem ge­wal­ti­gen Kra­chen, und die Flam­men schos­sen dar­aus her­vor wie aus ei­ner rie­si­gen Fackel.


      »Licht! Licht! Licht!«, kam es uni­so­no aus bei­na­he zwei Mil­lio­nen Keh­len.


      Licht. Das war Pro­me­theus’ Stich­wort. Er hat­te den Men­schen des Lan­des das Licht ge­bracht, und von hier aus wür­de es in die Welt hin­aus strah­len. Un­auf­halt­sam. Es war Zeit, das Fi­na­le des Schau­spiels ein­zu­läu­ten.


      Pro­me­theus setzte das Fern­glas ab, nahm noch einen letzten Schluck des Wein­brands und ging hin­über zu dem Ge­rät, das auf der Ecke der Ter­ras­se auf­ge­baut war.


      Die Bom­be war nicht ganz so groß wie die, die Kos­ter für ihn ge­baut hat­te – das muss­te sie auch nicht sein. Sie war ge­ra­de groß ge­nug, um die fünf Ko­kil­len von hier aus in die Men­schen­mas­sen um das Reichs­tags­ge­bäu­de her­um zu spren­gen und sie alle zu­sam­men mit dem Her­zen der Stadt zu ver­gif­ten. Sie war ähn­lich ge­baut wie die Vor­rich­tung im Fern­seh­turm, nur dass die Ko­kil­len nicht im Kreis, son­dern nur im Halb­kreis an­ge­bracht wa­ren. Die zen­tra­le De­to­na­ti­on wür­de sie über die Men­schen­an­samm­lun­gen schleu­dern, wo sie in etwa dreißig Me­tern Höhe durch an den Ko­kil­len an­ge­brach­te Spreng­sät­ze zer­fetzt und ihr hoch­gif­ti­ger In­halt in alle Rich­tun­gen ge­schleu­dert wer­den wür­de.


      Pro­me­theus be­dau­er­te ein we­nig, dass er die­sen al­ler­letzten Schritt nicht er­le­ben wür­de – aber er woll­te in der Haupt­ex­plo­si­on un­ter­ge­hen … im Zen­trum der Ge­burt des Sterns.


      Er strei­chel­te die durch­sich­ti­ge Ab­deckung des Schal­ters und flüs­ter­te: »Di­xit­que Deus fiat lux et fac­ta est lux et vi­dit Deus lu­cem quod es­set bona et di­vi­sit lu­cem ac te­ne­bras. Und Gott sprach: Es wer­de Licht!, und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Fins­ter­nis.«


      »Fin­ger weg!«, er­tön­te in die­sem Au­gen­blick eine Stim­me aus den Schat­ten.


      Pro­me­theus rea­gier­te blitzschnell und pack­te die Schal­ter­ab­deckung. Doch ehe er sie an­he­ben konn­te, zuck­te ein mör­de­ri­scher Schmerz durch sein Hand­ge­lenk, und er schrie auf. Die Ku­gel hat­te ihm die Hand weg­ge­fetzt. Den Schmerz un­ter­drückend, griff er mit der lin­ken nach der Ab­deckung.


      Eine zwei­te Ku­gel zer­schmet­ter­te auch die.


      Dies­mal mehr in Rage als vor kör­per­li­chem Schmerz, brüll­te Tri­stan Eu­gen auf und ver­such­te, den Deckel mit den hef­tig blu­ten­den Stümp­fen an­zu­he­ben.


      Je­mand stieß ihm hart in die rech­te Sei­te und ihn da­mit von der Bom­be weg. Erst jetzt sah er den Mann: Es war Ma­jor Ju­li­an Berg vom GTAZ!


      »Was?!?«, rief Tri­stan Eu­gen. »Wie kom­men Sie hier­her? Wie ha­ben Sie mich ge­fun­den?«


      »Ei­ner mei­ner Kol­le­gen, Rami Al-Omar, ist ein ziem­lich klu­ger Kopf«, ant­wor­te­te Berg. »Als er erst ein­mal den Fern­seh­turm und den Mond in Ih­rem Vi­deo ent­deckt hat­te, fand er auch noch wei­te­re Ge­bäu­de und An­halts­punk­te. An­hand de­rer hat er Ihre ex­ak­te Po­si­ti­on bes­tim­men kön­nen. Der Rest war ein Kin­der­spiel.« Berg warf einen Blick auf den bren­nen­den Reichs­tag und auf das wei­ter links lie­gen­de Bran­den­bur­ger Tor. »Ich wünsch­te nur, wir hät­ten es um ein paar Mi­nu­ten früher ge­schafft.«


      »Sie ha­ben mei­nen Plan durch­kreuzt«, schrie Tri­stan Eu­gen. Das schi­en ihn in sei­ner Hys­te­rie mehr zu be­schäf­ti­gen als die Tat­sa­che, dass er schwer ver­letzt war und noch schwe­rer blu­te­te. Berg wuss­te aus zahl­rei­chen Er­fah­run­gen auf dem Schlacht­feld und bei Ein­sät­zen, dass der Ter­ro­rist durch den men­ta­len, aber vor al­lem durch den kör­per­li­chen Schock einen Zu­stand jen­seits al­ler Wirk­lich­keits­wahr­neh­mung er­reicht hat­te. »Ich woll­te …«


      »Was Sie woll­ten, in­ter­es­siert mich nicht ein Stück«, un­ter­brach Berg ihn schroff. »Spa­ren Sie sich das für die Psy­cho­lo­gen in der ge­schlos­se­nen An­stalt oder für Ihre Au­to­bio­gra­fie auf. Ist mir schei­ße­gal.«


      »Da­für wer­den Sie zah­len, Berg!«


      »Oje. Wenn ich ’nen Euro hät­te für je­den …«


      »Nicht Sie per­sön­lich«, bell­te Tri­stan Eu­gen. Sei­ne Lip­pen und Zäh­ne zogen Spei­chel­fä­den. »Das wäre zu ein­fach. Aber ich habe Kon­tak­te in die gan­ze Welt. Auch nach Ve­ne­zue­la… oder soll ich sa­gen, Ca­ra­cas? Ja, auch ich samm­le In­for­ma­tio­nen über mei­ne Fein­de, Berg, und weiß, dass Ihre Exfrau und Ihre Kin­der jetzt dort le­ben. Ich krie­ge sie auch aus dem Ge­fäng­nis her­aus. Aber wenn Sie mich jetzt mei­nen Plan durch­zie­hen las­sen, las­se ich Sil­ke und die bei­den Klei­nen am Le­ben. Verste­hen Sie? Ich ge­ben Ih­nen die Ge­le­gen­heit, sich für Ihre Fa­mi­lie zu op­fern!«


      Berg drück­te ab.


      Die Ku­gel aus sei­nem Ge­wehr traf Tri­stan Eu­gen mit­ten ins Ge­sicht und warf ihn nach hin­ten auf die Bo­den­ka­cheln aus po­lier­tem Gra­nit. Ein Teil des Hin­ter­kopfs flog noch ein Stück wei­ter und klatsch­te ge­gen den Glasauf­zug.


      Berg blieb ru­hig auf sei­nem Platz ste­hen und hör­te dem röcheln­den Ster­ben des Wahn­sin­ni­gen zu.


      »Du hät­test mei­ne Fa­mi­lie aus dem Spiel las­sen sol­len«, sag­te er lei­se und frag­te sich, ob Tri­stan Eu­gen sie ab­sicht­lich be­droht hat­te, um, wenn schon nicht durch die Bom­be, dann we­nigs­tens durch Bergs Hand zu ster­ben und da­mit ei­nem lang­sa­men Da­hin­sie­chen hin­ter Git­tern zu ent­ge­hen. Dann schob er den Ge­dan­ken bei­sei­te – er hat­te vor­hin die Wahr­heit ge­sagt: Die Be­weg­grün­de des Ir­ren wa­ren ihm schei­ße­gal!


      Er ak­ti­vier­te das Head­set: »Berg an Kehl­hau­sen!«


      »Kehl­hau­sen hier«, kam die zü­gi­ge Ant­wort. »Spre­chen Sie, Ma­jor Berg.«


      »Sie kön­nen Ihre Leu­te schicken, Doc«, sag­te Berg. »Die Bom­be ist hier und kann ent­schärft wer­den.«


      »Wun­der­bar!«, sag­te Kehl­hau­sen und klang zum ers­ten Mal seit vie­len Stun­den er­leich­tert, ja so­gar be­geis­tert. »Ich las­se so­fort Ent­war­nung bei der Be­völ­ke­rung ge­ben. Das Land schul­det Ih­nen et­was.«


      »Was ist mit Pro­me­theus?«, schal­te­te sich Pa­tri­zia Hardt da­zwi­schen – sie klang un­ge­dul­dig.


      Berg schau­te zu dem Mann, der in ei­ner großen La­che Blut am Bo­den lag. Er hat­te auf­ge­hört, zu röcheln und zu zucken.


      »Tot«, be­rich­te­te er knapp. Er rech­ne­te fest da­mit, dass sie ihm des­halb Vor­wür­fe ma­chen wür­de.


      Statt­des­sen sag­te sie nur: »Gut.«


      Das Ge­räusch von Hub­schrau­ber­mo­to­ren ließ Berg auf­blicken. Er war nicht alar­miert – er hat­te sie be­reits am Sound als zi­vi­le Ma­schi­nen er­kannt. TV-Sen­der. Wie Gei­er be­gan­nen sie, über dem bren­nen­den Reichs­tags­ge­bäu­de zu krei­sen.


      In ei­ni­ger Ent­fer­nung zu dem ge­wal­ti­gen Feu­er sah er, wie ei­ni­ge Sol­da­ten Staats­se­kre­tärin Wolt­mann da­bei hal­fen, auf einen der Pan­zer­wa­gen zu klet­tern. Er war mit zwei großen Laut­spre­chern ver­se­hen. Je­mand reich­te ihr aus dem In­nern ein Mi­kro­fon. Die Such­schein­wer­fer der Nach­rich­ten­hub­schrau­ber fan­den und fi­xier­ten sie.


      Sie riss tri­um­phie­rend die Arme nach oben, und die Men­ge ju­bel­te.


      Bergs Mund­win­kel zogen sich nach un­ten.


      Fett schwimmt im­mer oben, dach­te er voll Ver­ach­tung und war ge­spannt, wie sie dem Volk die Er­eig­nis­se als ih­ren ganz per­sön­li­chen Sieg über den Ter­ro­ris­ten ver­kau­fen wür­de. Er war sich si­cher, dass sie in ihre An­spra­che mit ein­bau­en wür­de, dass die Be­dro­hung noch lan­ge nicht vor­über sei und man des­halb den Not­stand auf­recht­er­hal­ten müs­se … und dass sie sich an­bie­ten wür­de, dem Volk in die­ser schwe­ren Stun­de zur Sei­te zu ste­hen …


      Und so wei­ter, und so wei­ter, dach­te Berg.


      Doch es kam nicht dazu!


      Berg sah Wolt­manns Re­ak­ti­on, ehe er die bei­den schnell auf­ein­an­der­fol­gen­den Schüs­se hör­te: Sie wur­de erst einen Schritt nach hin­ten und dann von dem zwei­ten Tref­fer von dem Pan­zer­wa­gen her­un­ter­ge­schleu­dert. Sie fiel kopf­ü­ber und schlug mit dem Schä­del auf dem As­phalt auf. Berg er­kann­te an der un­na­tür­li­chen Hal­tung ih­res Kör­pers, dass sie tot war – und such­te au­gen­blick­lich nach dem Schüt­zen.


      Es war Brück­ner!


      Der frühe­re In­nen­mi­nis­ter hat­te von ir­gend­wo­her eine Pi­sto­le or­ga­ni­siert. Er stand we­ni­ge Me­ter von dem Pan­zer­wa­gen ent­fernt und senk­te nun lang­sam die Waf­fe. Die Men­schen um ihn her­um wa­ren für ei­ni­ge Se­kun­den in Schock­star­re ver­fal­len. Aber nun fiel sie von ih­nen ab, und sie rea­gier­ten – auf die ein­zi­ge Wei­se, wie sie aus ih­rer Sicht rea­gie­ren konn­ten … denn Brück­ner hat­te ge­ra­de ihre Ret­te­rin, ihre Hel­din heim­tückisch er­mor­det.


      Sie stürz­ten sich auf ihn und er­schlu­gen ihn wie einen räu­di­gen Hund.


      Berg schloss an­ge­wi­dert die Au­gen und frag­te sich, ob ih­nen je­mals klar wer­den wür­de, dass sie mit Brück­ner ih­ren ei­gent­li­chen Be­frei­er, den ei­gent­li­chen Hel­den ge­meu­chelt hat­ten – den, der nicht ge­zö­gert hat­te, sein ei­ge­nes Le­ben zu ge­ben, um sie vor der Ty­ran­nei zu be­wah­ren.

    

  


  
    
      


      Epi­log


      Ber­lin – Teu­fels­berg


      Der Teu­fels­berg ist die höchs­te Er­he­bung der Stadt. Künst­lich er­baut aus den Trüm­mern des Zwei­ten Welt­kriegs. Über zwan­zig Jah­re lang hat­ten hier täg­lich mehr als acht­hun­dert Lastzü­ge den Schutt der von den Bom­ben zer­stör­ten Stadt ab­ge­la­den. Auf sei­ner Spit­ze thront eine Ra­dar­an­la­ge mit ei­nem ho­hen Turm und ei­ner Aus­sichts­platt­form, von der aus man über die ge­sam­te Stadt blicken kann. Oli Fran­ke hat­te sich den Ort für sei­nen Ab­schied ge­wünscht.


      Ju­li­an Berg hat­te einen Tisch or­ga­ni­siert und Stühle. Ne­ben ihm und Fran­ke saßen Pa­tri­zia Hardt, Dr. Kehl­hau­sen, Sven Lietz­mann, Rami Al-Omar, Mar­tin Curt­ze, Cor­ne­lia Sall­mann und Böl­ling. Weit im Os­ten stieg ge­ra­de die Son­ne über den Ho­ri­zont und tauch­te Ber­lin in silb­rig gol­de­nes Licht.


      Fran­ke lach­te ver­gnügt auf. »Gu­tes Ge­fühl, dass die Alte es über­stan­den hat«, sag­te er und hus­te­te zwei­mal hef­tig. Er wisch­te sich das Blut mit dem Är­mel von den Mund­win­keln und er­hob sein Whis­ky­glas mit zitt­ri­ger Hand in Rich­tung Fern­seh­turm. »Uff Ber­lin!«


      »Uff Ber­lin!«, stimm­ten alle an­de­ren ein und ho­ben eben­falls ihre Glä­ser zum Toast.


      »Und uff den bes­ten Ka­me­ra­den, den sich ein Mann über­haupt nur wün­schen kann!«, füg­te Berg mit be­leg­ter Stim­me hin­zu und hob sein Glas in Rich­tung Fran­ke.


      »Uff Oli Fran­ke!«, rie­fen die an­de­ren.


      »Hört bloß uff«, sag­te Fran­ke. »Ihr macht mir ja janz schen­ant.«


      »Has­se dir ver­dient, Al­ter«, sag­te Pa­tri­zia Hardt, die den Ber­li­ner Dia­lekt nicht ganz so gut hin­be­kam wie Berg und Fran­ke. Ihre Au­gen wa­ren feucht, und ihre Mund­win­kel zuck­ten un­ter der An­stren­gung, nicht los­zu­heu­len. »Und we­gen da­mals in Afg…«


      »Ver­jiss et«, schnitt Fran­ke ihr das Wort ab. »Schnee von jes­tern. Has­te al­les wie­der jut je­macht.«


      »Seh ich ge­nau­so«, sag­te Berg und pros­te­te Hardt zu.


      Sie lächel­te dank­bar, pros­te­te zu­rück und nahm einen Schluck.


      Auch Fran­ke trank einen Schluck und muss­te wie­der hus­ten. Berg beug­te sich zu ihm hin­über und half ihm da­bei, das Glas ab­zus­tel­len. Dann schlang er sei­ne Arme um Fran­ke und hielt ihn, bis der Hus­ten­an­fall vor­über war. Er spür­te, wie ihm die Trä­nen heiß über die Wan­gen lie­fen, und drück­te den Freund noch fes­ter an sich.


      »Na, na«, sag­te Fran­ke. »Wir wol­len den Jungs und Mä­dels hier doch kei­nen falschen Ein­druck ver­mit­teln.« Doch ent­ge­gen sei­ner flap­si­gen Wor­te er­wi­der­te er den Drücker mit gan­zer ver­blei­ben­der Kraft.


      »Hey, ich hab dir ge­sagt, dass wir ku­scheln, wenn der Scheiß vor­über ist«, sag­te Berg. »Und er ist vor­über.«


      Fran­ke küss­te Berg auf die Wan­ge und lös­te sich aus der Um­ar­mung. Auch sein Ge­sicht war feucht.


      »Denk an dein Ver­spre­chen«, sag­te er lei­se.


      »Mach ich«, ant­wor­te­te Berg.


      »Und grüß Sil­ke und die Kids von mir.«


      Berg nick­te, war aber nicht mehr dazu in der Lage, et­was zu sa­gen – so groß war der Kloß in sei­nem Hals mitt­ler­wei­le.


      Fran­ke wand­te den Blick zu Dr. Kehl­hau­sen. »Ich wär dann so weit, Doc.«


      Dr. Kehl­hau­sen nick­te und hol­te aus ei­ner Ta­sche am Bo­den ein klei­nes Le­de­re­tui her­vor. Dann stand er auf und ging zu Fran­ke hin­über, der sich den Är­mel hoch­krem­pel­te. Dr. Kehl­hau­sen leg­te das Etui auf den Tisch, öff­ne­te es und hol­te eine ge­füll­te Sprit­ze dar­aus her­vor.


      »Und Sie sind wirk­lich ab­so­lut si­cher?«, frag­te Dr. Kehl­hau­sen.


      Fran­ke lächel­te. »Wir ken­nen bei­de die Al­ter­na­ti­ve«, sag­te er und hielt sei­nen Arm hin.


      Dr. Kehl­hau­sen führ­te die Na­del in die Ader in der Arm­beu­ge und leer­te die Flüs­sig­keit hin­ein. Als er die Sprit­ze wie­der weg­ge­packt hat­te, reich­te er Fran­ke die Hand. »Es war mir eine Ehre«, sag­te er hei­ser. »Ihre Ta­ten und Ihr Ein­satz wer­den auf ewig un­ver­ges­sen blei­ben.«


      »Die Ehre war ganz auf mei­ner Sei­te«, sag­te Fran­ke und rich­te­te sich aus dem Stuhl her­aus auf. »Ich weiß, Sie wer­den da­für sor­gen, dass so et­was nie wie­der pas­sie­ren kann.«


      Dr. Kehl­hau­sen nick­te.


      Fran­ke klopf­te ihm auf die Schul­ter und ging mit schlur­fen­den Schrit­ten zum Ge­län­der der Platt­form hin­über. Er stützte sich mit bei­den Hän­den dar­auf und blin­zel­te zum al­ler­letzten Mal in die auf­ge­hen­de Son­ne.


      Ei­ni­ge Mo­na­te später


      Ein Teil des Baye­ri­schen Walds und die Um­ge­bung um Hal­tern am See wür­den noch für ei­ni­ge Jahr­zehn­te un­be­wohn­bar blei­ben – aber der Rest des Lan­des hat­te sich in­zwi­schen von den schreck­li­chen Er­eig­nis­sen er­holt. Wag­ner war wie­der Bun­des­kanz­ler und schlug einen neu­en Kurs der Mit­bes­tim­mung ein, der sehr viel mehr als früher auf Volks­ent­schei­de bau­te. Kern­kraft war als Ener­gie­be­rei­tung ab­ge­schafft und sämt­li­che auf deut­schem Bo­den be­find­li­chen KKWs ab­ge­s­tellt wor­den. Dr. Kehl­hau­sens Be­hör­de ar­bei­te­te mit Hoch­druck an bes­se­ren Lö­sun­gen für die End­la­ge­rung des hoch ra­dio­ak­ti­ven Mülls, und die Si­cher­heit der An­la­gen war nicht län­ger in den Hän­den pri­va­ter Si­cher­heits­fir­men. Das Reichs­tags­ge­bäu­de be­fand sich im Wie­der­auf­bau. Vor sei­nem Ein­gang hat­te man eine Sta­tue von Brück­ner auf­ge­s­tellt.


      Ca­ra­cas – Ae­ro­pu­er­to In­ter­nacio­nal

      de Mai­quetía Simón Bolívar


      Ju­li­an Berg trat aus der vor­de­ren Tür der Boe­ing 747 auf die Gang­way hin­aus und spür­te au­gen­blick­lich die Wär­me der Son­ne auf sei­nem Ge­sicht. Er muss­te die Au­gen zu­knei­fen, weil sie ihn so stark blen­de­te, und sich für ein paar Mo­men­te an die Hel­lig­keit ge­wöh­nen. Mo­men­te, in de­nen Re­vue pas­sier­te, was in dem Jahr seit den At­ten­ta­ten ge­sche­hen war. Berg hat­te sich so­gleich am nächs­ten Tag nach der Ab­wen­dung der Be­dro­hung ei­ner ge­richt­li­chen Un­ter­su­chung ge­stellt und war nach lan­gem Pro­zess schließ­lich we­gen sei­ner Ver­ge­hen im Amt zu acht Jah­ren Haft ver­ur­teilt wor­den. Doch noch vor Haft­an­tritt war es aus­ge­rech­net Pa­tri­zia Hardt und Sven Lietz­mann mit Un­ter­stüt­zung von Böl­ling und Kanz­ler Wag­ner ge­lun­gen, beim Bun­des­prä­si­den­ten eine Be­gna­di­gung zu er­wir­ken – we­gen der Ver­diens­te für sein Land und der ent­schei­den­den Rol­le, die er bei der Ret­tung Ber­lins ge­spielt hat­te. Den Dienst beim GTAZ muss­te er al­ler­dings quit­tie­ren, doch das hat­te Berg oh­ne­hin ge­plant.


      Er öff­ne­te die Au­gen wie­der, und jetzt konn­te er die Men­schen­trau­be hin­ter der Zoll­ab­sper­rung deut­li­cher er­ken­nen. Er ließ sei­nen Blick über sie wan­dern – und schließ­lich ent­deck­te er sie: Sil­ke, ih­ren neu­en Ehe­mann, Timm und Tat­ti. Sie wink­ten ihm auf­ge­regt zu und lächel­ten.


      Pa­tri­zia Hardt hat­te sich – zu­nächst ohne dass Berg da­von wuss­te – mit Sil­ke in Ver­bin­dung ge­setzt und ihr erzählt, wie er das Land ge­ret­tet und Mil­lio­nen von Men­schen vor dem si­che­ren Tod be­wahrt hat­te. Oben­drein hat­te sie ihr ge­beich­tet, dass das Trau­ma, an dem Berg nach Af­gha­ni­stan ge­lit­ten hat­te, von ihr ver­schul­det wor­den war. Da­nach war es Sil­ke ge­we­sen, die den Kon­takt zu Berg wie­der auf­ge­nom­men hat­te. Zwar stand die Ent­schei­dung für den neu­en Mann fel­sen­fest, doch sie hat­te auch ent­schie­den, dass sie ihm ihre Kin­der nicht vor­ent­hal­ten durf­te – und ih­nen nicht den Va­ter. So war aus der eins­ti­gen Lie­be im Lau­fe vie­ler Te­le­fona­te eine gute Freund­schaft ge­wor­den, und Sil­ke und ihr Mann hat­ten Berg so­gar bei den Vor­be­rei­tun­gen zum Auf­bau sei­ner ei­ge­nen Si­cher­heits­fir­ma hier in Ca­ra­cas ge­hol­fen.


      Berg wink­te zu­rück und mach­te den ers­ten Schritt die Gang­way hin­un­ter. Sei­ne Brust schwoll an vor Freu­de.


      Die Geis­ter der Ver­gan­gen­heit wa­ren be­siegt.


      Für im­mer.
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